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      Meinen Söhnen und den Töchtern,


      die sie mir geschenkt haben,


      sowie allem, was noch daraus entstehen wird.
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      Dunkel


      Die Mehrzahl der Menschen verbringt ihr Leben


      in stiller Verzweiflung. Was wir Resignation nennen,


      ist absolute Verzweiflung.
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      1


      Hinter dem Eisregenschleier erhob sich die riesige Silhouette von Bluff House über Whiskey Beach. Das Herrenhaus trotzte dem kalten, aufgewühlten Atlantik, als wollte es sagen: Ich weiche dir nicht.


      Mit seinen drei beeindruckenden Stockwerken thronte es über der rauen, zerklüfteten Küste und schaute aus augen-gleichen Fenstern auf die anbrandenden Wellen wie schon seit drei Jahrhunderten. Nur seine äußere Form hatte sich im Lauf der Zeit gewandelt.


      Das kleine Steincottage, das heute Werkzeug und Gartengeräte beherbergte, erinnerte an die bescheidenen Ursprünge. Es erinnerte an diejenigen, die sich über den unberechenbaren Atlantik gewagt hatten, um auf dem steinigen Boden der Neuen Welt ein neues Leben zu beginnen. Die Grandezza des Haupthauses mit seinen goldenen Sandsteinmauern, geschwungenen Erkern und großzügigen Natursteinterrassen stellte diese Ursprünge in den Schatten und kündete von Wohlstand.


      Bluff House hatte schon vieles überlebt– Stürme, Vernachlässigung, übertriebene Verschwendung, zweifelhaften Geschmack, Aufstieg und Niedergang.


      Innerhalb seiner Mauern hatten bereits Generationen von Landons gelebt und gelitten, gefeiert und getrauert, Pläne geschmiedet, sie umgesetzt, triumphiert und gedarbt.


      Es hatte mit dem Leuchtturm an der felsigen Nordküste von Massachusetts um die Wette gestrahlt und mit geschlossenen Fensterläden im Dunkeln verharrt.


      Es stand schon so lange hoch über dem Meer, dem Strand und dem Dorf Whiskey Beach, dass es inzwischen einfach nur noch Bluff House war.


      Für Eli Landon war es der einzig mögliche Rückzugs- oder, besser gesagt, Zufluchtsort. Er wollte alles hinter sich lassen, was sein Leben in den letzten elf Monaten so unerträglich gemacht hatte.


      Er erkannte sich selbst kaum wieder.


      Nachdem er von Boston zweieinhalb Stunden über vereiste Straßen hierhergefahren war, fühlte er sich erschöpft. Doch er musste zugeben, dass ihm diese Müdigkeit sehr willkommen war. Umgeben von Dunkelheit saß er da, während der Eisregen laut auf Windschutzscheibe und Dach prasselte, und wusste nicht, ob er sich mit letzter Kraft ins Haus schleppen oder einfach sitzen bleiben und im Auto schlafen sollte.


      Quatsch! Natürlich würde er nicht sitzen bleiben und im Wagen schlafen, wenn das Haus nur wenige Meter vor ihm lag und über jede Menge bequemer Betten verfügte.


      Andererseits konnte er sich einfach nicht aufraffen, das Gepäck aus dem Kofferraum zu holen. Stattdessen griff er nach den zwei kleinen Taschen auf dem Beifahrersitz mit seinem Notebook und dem Allernotwendigsten.


      Beim Aussteigen schlug ihm Graupel ins Gesicht, die Kälte und der pfeifende Atlantikwind rissen ihn aus seiner Lethargie. Unter fauchendem Gebrüll schlugen Wellen an die Felsen und brandeten über den Strand. Eli zog den Schlüsselbund aus der Jackentasche, trat in den Schutz des ausladenden, steinernen Vordachs und ging auf die massive Eingangstür zu, die vor mehr als einem Jahrhundert aus burmesischem Teakholz gezimmert worden war.


      Zwei Jahre, nein, fast schon drei, war er nicht mehr da gewesen. Sein Leben, seine Arbeit, seine katastrophale Ehe hatten ihn so sehr in Anspruch genommen, dass er keine Zeit gefunden hatte, seine Großmutter für einen Kurzurlaub, ein Wochenende oder einen Sonntag zu besuchen.


      Natürlich hatte er sich der unverwüstlichen Hester Hawkin Landon gewidmet, sobald sie nach Boston kam. Er hatte sie regelmäßig angerufen, ihr gemailt und über Facebook und Skype Kontakt gehalten. Hester ging zwar schon auf die achtzig zu, stand aber neuen Dingen seit jeher aufgeschlossen gegenüber.


      Er hatte sie zum Essen ausgeführt, war mit ihr etwas trinken gegangen und konnte sich noch gut an die Blumen, Karten und Geschenke erinnern, die an Weihnachten und wichtigen Geburtstagen ausgetauscht worden waren.


      Und all das nur, um nicht nach Whiskey Beach fahren zu müssen, den Ort, den sie über alles liebte, und wirklich Zeit mit ihr zu verbringen.


      Er fand den richtigen Schlüssel, sperrte auf und machte das Licht an.


      Ihm fiel auf, dass sie ein paar Dinge verändert hatte. Seine Gran liebte Veränderungen mindestens genauso wie Traditionen– vorausgesetzt, sie konnte etwas damit anfangen.


      Er entdeckte ein paar neue Bilder. Seestücke und Landschaften setzten an den tiefbraunen Wänden sanfte Farbakzente. Er ließ seine Taschen gleich hinter der Eingangstür fallen und sah sich ausgiebig in der auf Hochglanz polierten Eingangshalle um.


      Sein Blick huschte zur Treppe– über die mit grinsenden Fratzen verzierten Treppenpfosten hinweg, die ein exzentrischer Landon in Auftrag gegeben hatte– und weiter nach oben, wo sich die Stufen elegant nach rechts und links schwangen, um zum Nord- beziehungsweise Südflügel zu führen.


      Zimmer in Hülle und Fülle, in denen er übernachten konnte. Er brauchte nur die Treppe hinaufzugehen und sich eines auszusuchen.


      Aber nicht sofort.


      Er ging weiter zum sogenannten Salon mit den hohen Bogenfenstern, die auf den Vorgarten hinausgingen– beziehungsweise auf das, was davon übrig blieb, wenn der Winter darüber herfiel.


      Seine Großmutter war seit über zwei Monaten fort, trotzdem konnte er nirgendwo auch nur ein Staubkorn entdecken. Holzscheite lagen zum Anzünden bereit im Kamin, der von glänzendem Marmor eingefasst war. Frische Blumen standen auf dem Hepplewhite-Tisch, den sie so liebte. Kissen lagen aufgeschüttelt und einladend auf den drei Sofas. Das Kastanienparkett war frisch poliert.


      Sie musste eine Putzfrau beauftragt haben. Eli rieb sich die Stirn, um den beginnenden Kopfschmerz zu verscheuchen.


      Hatte sie nicht so etwas erwähnt? Dass sich jemand um das Haus kümmerte? Eine Nachbarin, die ihr auch sonst half, alles in Ordnung zu halten. Die Information war ihm nur vorübergehend entglitten, wie so vieles in letzter Zeit.


      Nun war es seine Aufgabe, sich um Bluff House zu kümmern. Es zu pflegen, ihm neues Leben einzuhauchen, wie sich seine Großmutter das gewünscht hatte. Vielleicht würde das ja auch ihm neues Leben einhauchen, hatte ihre Bemerkung gelautet.


      Er nahm seine Taschen, sah zur Treppe hinüber und erstarrte.


      Dort, am Fuß dieser Treppe, war sie gefunden worden. Eine Nachbarin hatte sie entdeckt– dieselbe, die bei ihr putzte? Gott sei Dank hatte jemand nach ihr geschaut und sie bewusstlos, blutend, mit blauen Flecken, einem zertrümmerten Ellbogen, einer gebrochenen Hüfte, gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung dort gefunden.


      Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre gestorben. Die Ärzte hatten gestaunt, wie zäh sie war. Keiner aus der Familie kümmerte sich regelmäßig um sie, keiner kam auf die Idee, täglich bei ihr anzurufen. Niemand, auch er nicht, hätte sich Sorgen gemacht, wenn sie ein, zwei Tage nicht ans Telefon gegangen wäre.


      Hester Landon: unabhängig, unbesiegbar, unverwüstlich.


      Trotzdem wäre der böse Sturz tödlich ausgegangen, wenn diese Nachbarin und Hesters eiserner Wille nicht gewesen wären.


      Im Moment erholte sie sich bei seinen Eltern von ihren Verletzungen. Dort würde sie bleiben, bis sie wieder zu Kräften gekommen war und nach Bluff House zurückkehren konnte– oder für immer, wenn es nach seinen Eltern ging.


      Er stellte sie sich lieber hier vor, in dem Haus, das sie so liebte. Draußen auf der Terrasse mit ihrem allabendlichen Martini, während sie aufs Meer hinausschaute. Oder im Garten, während sie dort herumwerkelte, ihre Staffelei aufstellte.


      Er wollte sich an die lebenslustige Person erinnern, nicht an das hilflose Wesen am Boden. Vermutlich hatte er sich zu dieser Zeit gerade seine zweite Tasse Kaffee gegönnt.


      Er würde sich bemühen, ihrem Haus neues Leben einzuhauchen. Und sich auch.


      Eli nahm seine Taschen und ging langsam nach oben. Er beschloss, das Zimmer zu nehmen, in dem er immer schlief, wenn er auf Besuch kam, auch wenn diese Besuche selten geworden waren. Lindsay hatte Whiskey Beach gehasst. Sie hatte Bluff House gehasst und seine Großmutter bekriegt, die stur höflich blieb, während der Ton seiner Frau immer abfälliger wurde. Und er hatte zwischen den Stühlen gesessen.


      Deshalb hatte er sich für die einfachste Lösung entschieden– etwas, das er genauso bereuen konnte wie seine ausbleibenden Besuche und die Ausreden dafür. Aber rückgängig machen ließ es sich nicht mehr.


      Er betrat das Zimmer. Dort erwarteten ihn ebenfalls Blumen und die vertrauten hellgrünen Wände mit den zwei Aquarellen seiner Großmutter, die ihm ganz besonders gefielen.


      Er stellte seine Taschen auf die Bank am Fußende des antiken Betts und legte seinen Mantel ab.


      Alles war beim Alten geblieben: das Tischchen unter dem Fenster, die breiten Terrassentüren, der Ohrensessel und der kleine Hocker mit dem Polster, das seine Großmutter vor langer Zeit selbst bestickt hatte.


      Ihm fiel auf, dass er sich zum ersten Mal seit Langem wieder heimisch fühlte, zumindest beinahe. Er öffnete seine Tasche, nahm seinen Kulturbeutel heraus und entdeckte frische Handtücher im Bad sowie niedliche kleine Seifen in Muschelform. Es duftete nach Zitronen.


      Eli zog sich aus, ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen. Er hatte im letzten Jahr stark abgenommen und wollte daran nicht unbedingt erinnert werden. Er hoffte, unter der Dusche etwas von seiner Erschöpfung abwaschen zu können. Denn er wusste aus Erfahrung, dass er sonst unruhig schlafen und mit einem dicken Kopf aufwachen würde.


      Nach dem Duschen rubbelte er sich die Haare mit einem Handtuch trocken. Sie ringelten sich feucht und dunkelblond im Nacken– seit seinem zwanzigsten Lebensjahr waren sie nicht mehr so lang gewesen. Kein Wunder, schließlich war er seit fast einem Jahr nicht mehr bei Enrique gewesen. Er hatte keinen Bedarf für einen Hundertfünfzig-Dollar-Haarschnitt gehabt, genauso wenig wie für seine inzwischen eingelagerten italienischen Anzüge und Schuhe.


      Er war kein perfekt angezogener Strafverteidiger mehr, der in Kürze zum Partner aufsteigen würde. Dieser Mann war mit Lindsay gestorben, ohne dass er es bemerkt hätte.


      Er schlug die Steppdecke zurück, schlüpfte darunter und löschte das Licht.


      Im Dunkeln konnte er das Meer hören, ein ständiges Brausen, und den Eisregen, der gegen die Fenster schlug. Er schloss die Augen und sehnte sich wie jede Nacht danach, wenigstens für ein paar Stunden alles zu vergessen.


      Mehr war ihm nicht vergönnt.


      *


      Meine Güte, war er sauer! Niemand, wirklich niemand, konnte ihn so zur Weißglut bringen wie Lindsay!


      Schlampe, dachte er, während er durch den Graupelschauer fuhr.


      Sie hatte wirklich höchst eigene Vorstellungen von Moral. Es war ihr doch glatt gelungen, sich, ihren Freunden, ihrer Mutter, ihrer Schwester und allen anderen weiszumachen, dass ausschließlich er für ihre Ehekrise verantwortlich war. Dass aus der Paartherapie erst eine Trennung auf Probe und dann ein Rosenkrieg geworden war.


      Dass er daran schuld war, acht Monate von ihr betrogen worden zu sein: fünf Monate länger, als die probeweise Trennung dauerte, auf der sie so beharrt hatte. Und aus irgendeinem Grund war es auch seine Schuld, dass er sie beim Lügen und Betrügen erwischte, bevor er seine Unterschrift unter jene Vereinbarung gesetzt hatte, die ihr eine dicke Abfindung zusicherte.


      Sie waren also beide sauer: er, weil er so ein Idiot gewesen war, und sie, weil er es endlich geschnallt hatte.


      Sicherlich war er nicht unschuldig daran, dass sie am Nachmittag in der Kunstgalerie, in der sie halbtags arbeitete, eine erbitterte, lautstarke Auseinandersetzung wegen ihres Ehebruchs gehabt hatten. Schlechtes Timing und nicht ganz die feine Art von seiner Seite. Aber im Moment war ihm das egal.


      Sie wollte ihm die Schuld daran geben, dass sie leichtsinnig geworden war. So leichtsinnig, dass seine Schwester seine Ehefrau dabei gesehen hatte, wie sie mit einem anderen Mann in einer Hotellobby in Cambridge herumknutschte. Danach waren die beiden in den Lift gestiegen.


      Gut möglich, dass Tricia ein paar Tage gewartet hatte, bevor sie es ihm erzählte, aber das konnte er ihr schlecht vorwerfen. Solche Nachrichten überbringt man nicht gern. Er selbst hatte mehrere Tage gebraucht, bis er die Information verarbeitet und einen Detektiv beauftragt hatte.


      Acht Monate, dachte er erneut, in denen sie mit dem anderen geschlafen hatte– in Hotels, Pensionen und wer weiß, wo noch. Immerhin war sie so klug gewesen, es nicht in ihrem gemeinsamen Haus zu tun. Was sollten sonst die Nachbarn denken?


      Vielleicht hätte er nicht mit dem Bericht des Privatdetektivs wutentbrannt in die Galerie stürmen und sie damit konfrontieren sollen. Vielleicht hätten sie beide die Geistesgegenwart besitzen sollen, sich nicht gegenseitig in Grund und Boden zu brüllen, sodass man es bis auf die Straße hören konnte.


      So peinlich das auch war, damit würden sie leben müssen.


      Er wusste nur eines: Ihre Abfindung würde nicht mehr so üppig ausfallen. Von wegen fair sein und nicht auf dem Ehevertrag beharren! Die würde sich noch wundern, wenn sie von ihrer Wohltätigkeitsauktion zurückkam und entdeckte, was er alles mitgenommen hatte. Das Gemälde aus Florenz, den Art-déco-Ring, den er von seiner Urgroßmutter geerbt hatte, und das silberne Kaffeeservice, an dem sie kein Interesse gehabt hatte und das als Familienerbstück auf keinen Fall zum gemeinschaftlichen Hausrat gehörte.


      Die würde Augen machen!


      Vielleicht war das kleinlich, vielleicht dumm, vielleicht aber auch bloß fair. Er konnte in seiner Wut über den Betrug kaum einen klaren Gedanken fassen, was ihm aber ebenfalls egal war.


      In dieser Verfassung hatte er in der Auffahrt seines Hauses in Boston gehalten. Das Haus, das er für ein solides Fundament einer Ehe gehalten hatte, die schon einige Risse bekommen hatte. Ein Haus, von dem er gehofft hatte, dass eines Tages Kinder darin aufwachsen würden. Das sie kurzfristig als Paar zusammengeschweißt hatte, als Lindsay und er es eingerichtet, über Möbel diskutiert und gestritten hatten, um sich letztlich zu einigen.


      Nun würden sie es weit unter Wert verkaufen müssen. Und anstatt sich eine Wohnung zu mieten, was nur eine Übergangslösung hätte sein sollen, hatte er eine gekauft.


      Ganz für mich allein, dachte er, als er aus dem Wagen stieg und in den Regen hinaustrat. Keine Streitereien und keine Kompromisse mehr.


      Während er zur Haustür rannte, merkte er, welch eine Erleichterung das war. Schluss mit der Ungewissheit, der Illusion, seine Ehe wäre noch zu retten.


      Vielleicht hatte sie ihm mit ihrem Lug und Betrug sogar einen Gefallen getan.


      Jetzt konnte er gehen, ohne Schuld oder Bedauern zu empfinden.


      Aber nicht ohne mitzunehmen, was ihm gehörte.


      Er schloss die Haustür auf und betrat das elegante Foyer. Er gab den Alarmcode ein. Für den Fall, dass sie ihn geändert hatte, trug er seinen Personalausweis bei sich. Er hatte sich bereits zurechtgelegt, was er der Polizei oder Wachleuten sagen würde: Er würde einfach behaupten, seine Frau habe den Code geändert und er sei ihm entfallen. Das wäre nicht einmal gelogen.


      Aber sie hatte ihn nicht geändert. Einerseits war er erleichtert, andererseits fast beleidigt. Sie glaubte, ihn zu kennen. Sie glaubte, dass er das Haus ohne ihre Erlaubnis niemals betreten würde, obwohl es zur Hälfte ihm gehörte. Er hatte eingewilligt auszuziehen, damit beide etwas auf Distanz gehen konnten. Und deshalb würde er bestimmt niemals einfach so eindringen.


      Sie hatte geglaubt, dass er sich zivilisiert benehmen würde.


      Schon bald würde sie merken, dass sie ihn kein bisschen kannte.


      Er blieb kurz stehen und lauschte, ließ das Haus auf sich wirken. Neutrale Farben bildeten den Hintergrund für bunte Akzente. Eine stilvolle Mischung aus alt, neu und flippig.


      Darin war sie gut, das musste man ihr lassen. Sie wusste, wie man repräsentiert und gelungene Partys gibt. Sie hatten auch schöne Zeiten gehabt: Momente des Glücks, Phasen der Zufriedenheit mit gutem Sex und faulen Sonntagvormittagen.


      Wieso war das alles bloß so schiefgegangen?


      »Vergiss es«, murmelte er.


      Rein und schnell wieder raus. In diesem Haus zu sein deprimierte ihn. Er ging nach oben, ins Wohnzimmer, das vom Schlafzimmer abging, und entdeckte ihre halb gepackte Reisetasche.


      Von ihm aus konnte sie sonst wohin fahren– mit oder ohne Lover.


      Eli konzentrierte sich auf das, wofür er hergekommen war. Er gab die Zahlenkombination für den Safe ein, ignorierte das Bargeld, die Ausweise, die Schatullen mit dem Schmuck, den er ihr im Laufe der Jahre geschenkt oder den sie sich selbst gekauft hatte.


      Nur den Ring, den Landon-Ring, ermahnte er sich. Er öffnete das Kästchen, sah ihn aufblitzen und steckte ihn in seine Jackentasche. Nachdem er den Safe wieder geschlossen hatte, fiel ihm ein, dass er Luftpolsterfolie oder etwas Ähnliches zum Schutz für das Gemälde hätte mitnehmen sollen.


      Er würde es einfach ein paar Handtücher wickeln, um es vor dem Regen zu bewahren. Also nahm er welche aus dem Wäscheschrank und ging weiter.


      Rein und schnell wieder raus, ermahnte er sich erneut. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie dringend er wegwollte, um sowohl den schönen als auch den scheußlichen Erinnerungen zu entfliehen.


      Im Wohnzimmer nahm er das Bild von der Wand. Er hatte es auf ihrer Hochzeitsreise gekauft, weil Lindsay so begeistert von dem Charme und der Schlichtheit der Sonnenblumen vor einem Olivenhain gewesen war.


      Danach haben wir noch viele Kunstwerke gekauft, dachte er, als er es in die Handtücher einwickelte. Gemälde, Skulpturen, Keramik– alle deutlich wertvoller als das Bild. Aber die konnten beim gemeinsamen Hausrat bleiben, als Verhandlungsmasse sozusagen. Nur das Bild nicht.


      Er legte das gut eingepackte Gemälde aufs Sofa und ging quer durchs Wohnzimmer, während draußen das Unwetter weitertobte. Ob sie wohl gerade nach Hause fuhr, um für ihren Romantiktrip zu packen?


      »Genieß es, solang es noch geht«, murmelte er. Denn morgen früh würde er den Scheidungsanwalt anrufen und ihr auf den Hals hetzen.


      Er betrat den Raum, aus dem sie eine Bibliothek gemacht hatten. Als er gerade den Lichtschalter betätigen wollte, sah er sie im hellen Blitzlicht daliegen.


      Bis es donnerte, war sein Kopf einfach nur leer.


      »Lindsay?«


      Er betätigte den Lichtschalter und machte einen Satz nach vorn. Er traute seinen Augen nicht.


      Sie lag auf dem Boden, direkt vor dem Kamin. Der weiße Marmor, der dunkle Boden– überall Blut.


      Ihre schokoladenbraunen Augen, die ihn einst so betört hatten, schienen aus beschlagenem Glas zu sein.


      »Lindsay.«


      Er ließ sich neben sie fallen, griff nach ihrer Hand– und merkte, dass sie eiskalt war.


      *


      Eli erwachte in Bluff House. Es dauerte ein wenig, bis er sich von seinem blutrünstigen, entsetzlichen, ständig wiederkehrenden Albtraum befreit und an die Sonne gewöhnt hatte.


      Desorientiert und leicht benebelt setzte er sich auf. Er sah sich um, und während sein Puls langsam zur Ruhe kam, fiel ihm alles wieder ein.


      Bluff House. Er war nach Bluff House zurückgekehrt.


      Lindsay war seit fast einem Jahr tot. Das Haus in Boston war endlich zum Verkauf freigegeben worden. Der Albtraum war vorbei, auch wenn er ihn nach wie vor verfolgte.


      Am liebsten wäre er gleich wieder eingeschlafen, doch dann würde er sich erneut in der kleinen Bibliothek neben seiner ermordeten Frau wiederfinden.


      Trotzdem fiel ihm kein Grund zum Aufstehen ein.


      Er glaubte, Musik zu hören– ganz leise in der Ferne. Was zum Teufel sollte das?


      Hatte er das Radio oder den Fernseher eingeschaltet und dann vergessen? Das wäre nicht das erste Mal, seit er sich in dieser Abwärtsspirale befand.


      Gut, immerhin ein Grund aufzustehen.


      Da er sein Gepäck nicht mitgenommen hatte, schlüpfte er in die Klamotten vom Vortag und verließ das Zimmer.


      Nach Radio klingt das eigentlich nicht, dachte er, als er die Treppe erreichte. Zumindest nicht ganz. Als er das Erdgeschoss durchquerte, konnte er Adele ausmachen, aber auch eine zweite Frauenstimme, die lautstark mitsang.


      Er folgte ihr bis in die Küche.


      Adeles Gesangspartnerin griff in eine der drei Jutetaschen auf der Küchentheke, holte Bananen heraus und legte sie zu Äpfeln und Birnen in eine Bambusschale.


      Er verstand das alles nicht.


      Sie sang aus voller Kehle, nicht mit Adeles fantastischer Stimme, aber durchaus gut.


      Lange walnussbraune Locken fielen über ihre Schultern auf einen dunkelblauen Pulli. Ihr Gesicht sah ungewöhnlich aus, anders konnte man das nicht nennen: Die großen mandelförmigen Augen, die markante Nase und die hohen Wangenknochen, der Mund mit der vollen Oberlippe und dem Muttermal links davon wirkten zusammen wie aus einer anderen Welt.


      Aber vielleicht lag das an seiner derzeitigen geistigen Verwirrung.


      An ihren Fingern funkelten Ringe, an ihren Ohren baumelten Ohrringe. Sie trug eine Halskette mit einem mondförmigen Anhänger und eine Uhr mit einem weißen, runden Ziffernblatt.


      Immer noch lauthals singend nahm sie Milch und Butter aus der Tasche und wollte sich gerade zum Kühlschrank umdrehen, als sie ihn sah.


      Sie schrie nicht, taumelte aber nach hinten und hätte beinahe die Milch fallen lassen.


      »Eli?« Sie fasste sich mit der beringten Hand ans Herz. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt.« Mit einem heiseren, atemlosen Lachen strich sie ihre Mähne aus dem Gesicht. »Sie sollten doch erst heute Nachmittag eintreffen. Ich habe Ihren Wagen gar nicht gesehen, aber ich habe auch die Hintertür genommen und Sie bestimmt den Haupteingang. Sind Sie nachts gefahren? Dann ist weniger Verkehr, aber bei dem Eisregen waren die Straßen sicherlich glatt. Wie dem auch sei, jetzt sind Sie da. Möchten Sie einen Kaffee?«


      Sie sieht aus wie eine langbeinige Fee, dachte er und starrte sie einfach nur an. »Wer sind Sie?«


      »Oh, entschuldigen Sie. Ich dachte, Hester hätte Ihnen Bescheid gesagt. Ich bin Abra, Abra Walsh. Hester hat mich gebeten, alles für Ihre Ankunft vorzubereiten. Ich fülle nur die Küchenvorräte auf. Wie geht es Hester? Ich habe seit Tagen nicht mehr mit ihr gesprochen, sondern nur per E-Mail und SMS mit ihr kommuniziert.«


      »Abra Walsh«, wiederholte er. »Sie haben sie gefunden.«


      »Ja.« Sie holte eine Packung mit Kaffeebohnen aus einer Jutetasche und schüttete den Kaffee in die Maschine, die genauso aussah wie die in seiner Kanzlei. »Sie war nicht zum Yoga gekommen, obwohl sie sonst nie eine Stunde versäumt hat. Ich habe angerufen, aber es ist niemand drangegangen. Also habe ich nach ihr geschaut. Ich habe einen Schlüssel, weil ich für sie putze.«


      Während der Kaffee gemahlen wurde, fuhr sie damit fort, die Einkäufe zu verstauen. »Ich habe den Hintereingang genommen und nach ihr gerufen– keine Antwort. Da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Was, wenn es ihr nicht gut ging? Deshalb bin ich zur Treppe geeilt, und da lag sie. Ich dachte schon, sie wäre… Aber ich konnte ihren Puls fühlen, und als ich ihren Namen gesagt habe, kam sie kurz zu sich. Ich habe den Krankenwagen gerufen, der im Nu da war, aber für mich hat es sich angefühlt, als hätte er Stunden gebraucht.«


      Sie ließ den Kaffee durchlaufen, holte Sahne aus dem Kühlschrank und goss sie in den Becher.


      »Frühstück an der Theke oder am Tisch?«


      »Wie bitte?«


      »Theke.« Sie stellte den Kaffee auf die Kücheninsel. »So können Sie sitzen und sich mit mir unterhalten.« Als er verdattert auf den Kaffee starrte, musste sie lächeln. »Das stimmt doch so, oder? Hester meinte, ein Schuss Sahne und kein Zucker.«


      »Stimmt genau. Danke.« Wie ein Schlafwandler ging er zur Kücheninsel und nahm auf dem Barhocker Platz.


      »Sie ist so stark, so intelligent– und wieder ganz die Alte. Ich verehre Ihre Großmutter. Als ich vor einigen Jahren hergezogen bin, war sie die Erste, mit der ich mich angefreundet habe.«


      Sie redete einfach weiter, egal, ob er ihr zuhörte oder nicht. Manchmal war der Klang einer Stimme tröstlich, und er sah so aus, als könnte er Trost gebrauchen.


      Sie dachte an die Fotos, die Hester ihr vor einigen Jahren gezeigt hatte. An das offene Lächeln, das Leuchten in seinen knallblauen Landon-Augen mit dem dunklen Ring um die Iris. Aber heute sah er erschöpft aus, traurig und viel zu dünn.


      Sie würde sich bemühen, das zu ändern.


      Deshalb nahm sie Eier, Käse und Schinken aus dem Kühlschrank.


      »Sie ist so dankbar, dass Sie hierbleiben, denn sie macht sich Sorgen, wenn Bluff House leer steht. Sie hat mir erzählt, Sie arbeiten an einem Roman?«


      »Ich… ähm…«


      »Ich habe einige Ihrer Kurzgeschichten gelesen, sie haben mir gefallen.« Sie stellte eine Omelettpfanne auf den Herd und erhitzte sie. Währenddessen goss sie ein Glas Orangensaft ein, wusch Beeren in einem kleinen Sieb und steckte Brot in den Toaster. »Als Teenager habe ich peinliche Liebesgedichte geschrieben. Noch peinlicher wurde es, als ich sie vertonen wollte. Ich lese wahnsinnig gern und bewundere jeden, der eine gute Geschichte erzählen kann. Hester ist so stolz auf Sie.«


      In diesem Moment sah er ihr direkt in die Augen. Sie waren meergrün und ebenso wenig von dieser Welt wie alles andere an ihr.


      Vielleicht gab es sie gar nicht.


      Doch dann legte sie ihre Hand auf seine, nur ganz kurz, und die fühlte sich sehr warm und wirklich an. »Ihr Kaffee wird kalt.«


      »Stimmt.« Er hob den Becher, trank daraus und fühlte sich ein klitzekleines bisschen besser.


      »Sie waren lang nicht mehr hier«, fuhr sie fort und goss die Eiermischung in die Pfanne. »Es hat ein nettes kleines Lokal im Ort aufgemacht, und die Pizzeria ist auch noch da. Sie dürften fürs Erste versorgt sein. Wenn Sie etwas brauchen, aber nicht in den Ort wollen, sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich wohne im Laughing-Gull-Cottage. Kennen Sie das?«


      »Ich… ja. Sie… arbeiten für meine Großmutter?«


      »Ich komme ein- bis zweimal die Woche zum Putzen, je nach Bedarf. Ich putze für mehrere Leute im Ort. Fünfmal die Woche unterrichte ich Yoga im Gemeindehaus und einmal die Woche in meinem Cottage. Als ich Hester überredet habe, es mit Yoga zu probieren, war sie auf Anhieb begeistert. Ich mache auch Massagen.« Sie sah sich kurz um und grinste ihn an. »Medizinische natürlich, ich bin ausgebildete Masseurin. Ich mache alles Mögliche, weil mich alles Mögliche interessiert.«


      Sie gab das Omelett, die frischen Beeren und den Toast auf einen Teller, stellte ihn vor ihn hin und legte eine rote Leinenserviette mit Besteck daneben.


      »Ich muss los, ich bin spät dran.«


      Sie faltete die Jutetaschen zusammen und legte sie in eine riesige rote Umhängetasche, schlüpfte in einen dunkelvioletten Mantel, schlang sich einen bunt gestreiften Schal um den Hals und setzte eine lila Wollmütze auf.


      »Wir sehen uns übermorgen, so gegen neun.«


      »Übermorgen?«


      »Dann komme ich zum Putzen. Wenn Sie vorher irgendetwas brauchen: Meine Telefonnummern für Festnetz und Handy hängen am Schwarzen Brett. Und wenn Sie Lust auf einen Spaziergang haben, dürfen Sie gern bei mir vorbeischauen. Also dann, willkommen in Whiskey Beach, Eli.«


      Sie nahm die Tür zum Innenhof und drehte sich noch einmal lächelnd um. »Essen Sie Ihr Frühstück«, befahl sie und verschwand.


      Er starrte erst auf die Tür und dann auf seinen Teller. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, griff er zur Gabel und aß.
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      Eli machte eine Runde durchs Haus, in der Hoffnung, so etwas wie eine Orientierung zu finden. Er hasste es, kein richtiges Ziel zu haben, sich einfach nur treiben zu lassen, entwurzelt zu sein. Früher hatte sein Leben eine feste Struktur gehabt, ein Ziel. Selbst als diese Struktur nach Lindsays Tod zusammengebrochen war, hatte er ein Ziel gehabt.


      Wenn man gegen eine lebenslängliche Haftstrafe ankämpft, kann man das durchaus als Ziel begreifen.


      Aber jetzt war die Bedrohung nicht mehr so unmittelbar. Welches Ziel verfolgte er nun? Seinen Roman fertig zu schreiben, rief er sich ins Gedächtnis. Er ertappte sich oft bei dem Gedanken, dass ihm das Schreiben half, der Realität zu entfliehen, und ihn so davor bewahrte, wahnsinnig zu werden.


      Seine Wurzeln, wo lagen die? In Bluff House? War das wirklich so einfach?


      Als Kind und junger Mann hatte er viel Zeit hier verbracht. Sommer um Sommer, denn der Strand war verführerisch nah. Aber auch viele Wintertage, an denen er zusah, wie der Sand langsam unter dem Schnee verschwand, bis nur noch die Felsspitzen herausragten.


      Unbeschwerte Zeiten? Oder vielleicht doch nicht? Sandburgen bauen und Muscheln mit der Familie, mit Freunden essen. Segelausflüge mit seinem Großvater, mit der hübschen Schaluppe, die seine Großmutter nach wie vor im Hafen von Whiskey Bay liegen hatte. Und die lebhaften, geselligen Weihnachtsessen am knisternden Kaminfeuer.


      Nie hätte er sich träumen lassen, wie ein Schatten seiner selbst durch diese Zimmer zu streifen und sich angestrengt die verblassten Bilder aus besseren Zeiten vor Augen zu rufen.


      Im Schlafzimmer seiner Großmutter fiel ihm auf, dass sie ein paar Veränderungen vorgenommen hatte– die Wandfarbe, die Bettwäsche. Im Großen und Ganzen war jedoch alles beim Alten geblieben. Sein Blick fiel auf das große Himmelbett, in dem sein Vater wegen vorzeitiger Wehen inmitten eines Schneesturms zur Welt gekommen war. Das Hochzeitsfoto seiner Großeltern, auf dem sie jung und lebenslustig wirkten, stand wie immer in seinem silbernen Rahmen auf dem Schreibtisch. Auch der Blick aufs Meer, auf den Strand und die zerklüfteten Felsen der Bucht war noch derselbe.


      Eli ging auf die Terrassentür zu, öffnete den Riegel und trat ins Freie.


      Die Wellen schlugen hoch, aufgepeitscht von unerbittlichem Wind, der nach Schnee schmeckte. An der äußersten Spitze des Festlands erhob sich auf einem kleinen Felsvorsprung der jungfräulich weiße Leuchtturm. Weit draußen auf dem Atlantik entdeckte Eli einen Punkt, ein Schiff, das sich seinen Weg durch die aufgewühlten Wassermassen bahnte.


      Wohin wollte es? Was hatte es geladen?


      Eli musste an ein Spiel aus Kinderzeiten denken. Es fährt nach Armenien, dachte er, und hat Artischocken an Bord.


      Nach langer Zeit lächelte er erstmals wieder und zog die Schultern hoch, um sich vor der Kälte zu schützen.


      Es fährt mit Bonbons beladen nach Brasilien. Nach China mit Cognac. Nach Dänemark mit Deodorant. Der Punkt verschwand, und Eli kehrte ins Warme zurück.


      Er musste etwas tun. Am besten, er ging seine Sachen holen, packte aus, kam richtig an.


      Später vielleicht.


      Wieder lief er durchs Haus, bis ganz nach oben in den dritten Stock, der vor seiner Zeit Dienstboten beherbergt hatte.


      Heute diente er als Abstellraum für alte, von Laken bedeckte Möbel und Kartons. Zumindest die großen Zimmer. Die Kammern, in denen Hausmädchen und Köche geschlafen hatten, standen leer. Nach wie vor ziellos lief er zur Fensterfront mit Meerblick und betrat das Erkerzimmer.


      Das Zimmer der Hauswirtschafterin, dachte er. Oder hatte es dem Butler gehört? Er wusste es nicht, aber derjenige, der darin geschlafen hatte, war privilegiert gewesen. Er hatte sogar einen separaten Eingang und einen eigenen Balkon besessen.


      Heute brauchte man nicht mehr so viel Personal und keinen dritten Stock. Er wurde weder gepflegt noch geheizt. Seine pragmatische Großmutter hatte ihn bereits vor Jahren abgeriegelt.


      Vielleicht würde ihn eines Tages jemand einer neuen Bestimmung zuführen, ihn zu neuem Leben erwecken und die gespenstischen Laken abnehmen, ihm seinen alten Glanz zurückgeben.


      Aber im Moment war er genauso kalt und leer wie Eli.


      Er ging wieder nach unten und stellte weitere Veränderungen fest.


      Was früher ein großes Schlafzimmer im zweiten Stock gewesen war, war zu einem gemütlichen Arbeitszimmer geworden, mit einem Computer auf dem antiken Schreibtisch, einem Lesesessel und einem Sofa, das zum Nachmittagsnickerchen einlud. Er entdeckte weitere Kunstwerke seiner Großmutter: rosa Pfingstrosen in einer kobaltblauen Vase, Nebelschwaden über windgepeitschten Dünen.


      Und dann natürlich die Aussicht, die sich ihm darbot wie ein festliches Bankett einem halb Verhungerten.


      Er ging zum Schreibtisch und zog die Haftnotiz vom Bildschirm.


      Hester sagt:


      »Setz dich hin und schreib, worauf wartest du noch?«


      Abra


      Stirnrunzelnd starrte er auf die Notiz und wusste nicht recht, was er davon halten sollte, dass seine Großmutter ihm über ihre Nachbarin Befehle erteilte. Er sah sich im Raum um, ließ die Fenster, das kleine Bad, den Schrank auf sich wirken, der sowohl Büromaterial als auch Bettwäsche, Decken und Kissen enthielt. Anscheinend konnte man das Sofa ausziehen.


      Wie praktisch. Das Haus beherbergte zwar mindestens ein Dutzend Zimmer, wie viele genau, wusste er nicht mehr. Doch wozu Platz verschwenden, wenn man ihn mehrfach nutzen kann?


      Kopfschüttelnd warf er einen Blick auf den kleinen Kühlschrank mit der Glastür, der mit Mineralwasser und Mountain-Dew-Limonade gefüllt war, für die er seit Studientagen eine Schwäche hatte.


      Setz dich hin und schreib.


      Kein schlechter Ort zum Schreiben, dachte er, und die Vorstellung, an seinem Roman weiterzuarbeiten, war deutlich verlockender als die, seine Koffer auszupacken.


      »Gut«, sagte er. »Von mir aus.«


      Er ging in sein Zimmer, holte sein Notebook, schob Bildschirm und Tastatur ganz nach links, um Platz für sein eigenes Gerät zu machen. Und da sie nun mal vorrätig war, nahm er sich eine gekühlte Flasche Mountain Dew.


      »Gut«, wiederholte er. »Wo waren wir stehen geblieben?«


      Nach einem letzten Blick aus dem Fenster vertiefte er sich in seinen Text.


      Und entfloh der Realität.


      Seit dem College hatte er hobbymäßig geschrieben– es machte ihm einfach Spaß. Als er eine Handvoll Kurzgeschichten verkauft hatte, erfüllte ihn das durchaus mit Stolz.


      In den letzten anderthalb Jahren, in denen ihm sein Leben weitgehend entglitten war, hatte er gemerkt, dass das Schreiben ihm mehr half als jede Sitzung beim Psychologen.


      Damit konnte er in eine Welt entfliehen, die er selbst geschaffen hatte und bis zu einem gewissen Grad kontrollieren konnte. Und fühlte sich seltsamerweise mehr bei sich als im wirklichen Leben.


      Er schrieb über Dinge, die er kannte– zumindest im weitesten Sinne. In seinen Kurzgeschichten und diesem ersten Roman konnte er mit dem Recht spielen, es je nach Romanfigur manipulieren. Er konnte Konflikte und Lösungen auf dem schmalen Grat zwischen Recht und Gerechtigkeit ersinnen.


      Er war Anwalt geworden, weil ihn die Rechtsprechung trotz ihrer Schwächen, ihrer Komplexität und ihres Interpretationsspielraums faszinierte. Und weil das Familienunternehmen Landon Whiskey nicht so gut zu ihm passte wie zu seinem Vater, seiner Schwester oder seinem Schwager.


      Er hatte sich fürs Strafrecht entschieden und sein Ziel, Anwalt zu werden, hartnäckig verfolgt. Doch jetzt, wo sich das Recht gegen ihn verschworen zu haben schien, schrieb er, um sich lebendig zu fühlen und sich wieder in Erinnerung zu rufen, dass die Wahrheit manchmal triumphiert und die Gerechtigkeit obsiegt.


      Als er wieder aus seiner Welt auftauchte, dämmerte es bereits, und das Meer verblasste. Erstaunt stellte er fest, dass es schon nach drei war. Er hatte fast vier Stunden durchgeschrieben.


      »Hester hat wie immer recht«, murmelte er.


      Er speicherte seine Arbeit und kontrollierte seine E-Mails. Jede Menge Spam für den Papierkorb.


      Er schrieb eine beinahe identische Nachricht an seine Eltern und seine Schwester: Die Fahrt verlief ohne Probleme, das Haus ist super in Schuss, es tut gut, hier zu sein, sich einzuleben.


      Die wiederkehrenden Albträume, die Depressionen oder die gesprächige Nachbarin, die Omeletts briet, erwähnte er mit keinem Wort.


      Dann schrieb er noch eine Mail an seine Großmutter.


      Ich sitze hier und schreibe wie befohlen. Danke. Das Meer hat eine Oberfläche wie aus gekräuseltem Stahl, die Gischt erinnert an weiße Rennpferde. Schnee liegt in der Luft. Das Haus macht einen guten Eindruck, es tut mir gut. Ich hatte ganz vergessen, wie gut es mir immer getan hat. Das tut mir leid. Bitte sag nicht, dass ich aufhören soll, mich zu entschuldigen. Es tut mir leid, Gran, dass ich nicht häufiger zu Besuch gekommen bin. Inzwischen nicht nur deinet-, sondern auch meinetwegen.


      Wäre ich zu dir nach Bluff House gekommen, hätte ich vielleicht vieles klarer gesehen und anders gehandelt. Wäre dann auch alles dermaßen schiefgegangen?


      Das werde ich nie erfahren. Ich weiß nur, dass es guttut, wieder hier zu sein. Ich werde mich ums Haus kümmern, bis du zurückkommst. Ich werde Strandspaziergänge machen und anschließend Feuer im Kamin, damit ich das Haus genießen kann, wenn es draußen schneit.


      In Liebe


      dein Eli


      PS: Ich bin übrigens Abra Walsh begegnet. Sie ist interessant. Ich weiß gar nicht mehr, ob ich ihr schon dafür gedankt habe, dass sie die Liebe meines Lebens gerettet hat. Aber ich werde es nachholen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.


      Nachdem er die E-Mail abgeschickt hatte, fiel ihm etwas ein. Er konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, ihr gedankt zu haben, wusste aber sehr wohl, dass er die Lebensmittel nicht bezahlt hatte.


      Er machte sich einen Vermerk auf dem Block mit Haftnotizen, den er in der Schreibtischschublade gefunden hatte, und klebte ihn auf den Bildschirm. In letzter Zeit war er sehr vergesslich.


      Das Kofferauspacken ließ sich nicht länger hinausschieben. Er musste dringend etwas anderes anziehen und durfte sich nicht mehr so gehen lassen.


      Er nutzte den Energieschub vom Schreiben und holte seine Koffer.


      Beim Auspacken stellte er fest, dass er nicht sehr intelligent gepackt hatte. Er brauchte weder drei Anzüge noch vier Paar Ausgehschuhe und erst recht keine fünfzehn Krawatten.


      Die Macht der Gewohnheit, sagte er sich. Er hatte gepackt, ohne nachzudenken.


      Kaum hatte er alles verstaut, stellte er fest, dass er sich heimischer fühlte.


      Als Nächstes würde er einen Spaziergang machen, sich etwas die Beine vertreten und frische Luft schnappen. Das war gesund und produktiv. Von nun an würde er jeden Tag vor die Tür gehen, und sei es nur für einen Strandspaziergang, statt in Selbstmitleid zu zerfließen und trüben Gedanken nachzuhängen. Er zog seinen Parka an, steckte die Schlüssel ein und stemmte sich gegen den starken Wind.


      Eine Viertelstunde, beschloss er, während er mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern die Stufen zum Strand ansteuerte. Er würde siebeneinhalb Minuten in die eine Richtung gehen und dann umkehren.


      Anschließend würde er Feuer im Kamin machen, sich davorsetzen und nachdenken, eventuell mit einem Glas Whiskey in der Hand.


      Dünensand wirbelte auf, während der vom Meer kommende Wind dem Strandhafer zusetzte. Die »weißen Pferde«, von denen er seiner Großmutter berichtet hatte, gingen auf die Hinterbeine und galoppierten über das eisgraue Wasser. Der Sturm verschlug ihm förmlich den Atem.


      Der Winter hatte Whiskey Beach fest im Griff und erinnerte ihn daran, dass er vergessen hatte, Handschuhe und Mütze mitzunehmen.


      Morgen könnte er eine halbe Stunde spazieren gehen. Oder einmal die Woche eine Stunde. Wer sagt denn, dass es jeden Tag sein muss? Wer bestimmt denn die Regeln?, dachte er. Es war verdammt kalt, und jeder Idiot konnte sehen, dass es bald schneien würde. Und nur Idioten gehen bei Schneesturm am Strand spazieren.


      Nachdem er die mit Sand bedeckten Stufen genommen hatte, wurde er von Wasser und Wind schier überwältigt. Das hat keinen Sinn, dachte er und wollte bereits kehrtmachen, als er den Kopf hob.


      Wellen brandeten wütend an den Strand und ließen bei jedem Vorstoß tosenden Donner ertönen. Die zerklüfteten Felsen trotzten ihnen tapfer in einem Krieg, den keine Seite je gewinnen würde. Und über all dem spannte sich ein dunkler Himmel, der zu überlegen schien, wann er seine Waffen einsetzen sollte.


      Eli war wie hypnotisiert von diesem Naturschauspiel. Und während der Krieg weitertobte, marschierte er los.


      Am Strand konnte er keine Menschenseele entdecken und hörte nichts als den Sturm und die Brandung. Die Fenster der Häuser und Cottages oberhalb der Dünen waren verriegelt, um die Kälte abzuhalten. Niemand stand auf den Klippen, und niemand schaute vom wellenumtosten Pier aus aufs Meer.


      Im Moment war er so allein wie Robinson Crusoe. Aber nicht einsam. Es war unmöglich, sich hier einsam zu fühlen, in direktem Kontakt mit den Naturgewalten. Dieses Gefühl musste er sich merken, wenn er das nächste Mal nach Ausreden suchte, nicht vor die Tür zu müssen.


      Er liebte den Strand, vor allem diesen Abschnitt. Er liebte ihn, egal zu welcher Jahreszeit.


      Warum hatte er sich das so lang vorenthalten? Die Umstände allein konnte er nicht dafür verantwortlich machen, auch nicht Lindsay. Er hätte herkommen müssen– seiner Großmutter, aber auch sich selbst zuliebe. Doch er hatte sich für die einfachste Lösung entschieden. Er hatte sich Ausreden ausgedacht, statt zu erklären, warum seine Frau nicht mitgekommen war. Statt mit Lindsay zu streiten, wenn sie auf Cape Cod, Martha’s Vineyard oder einem längeren Urlaub an der Côte d’Azur beharrte.


      Die vorgeblich einfache Lösung hatte sich als trügerisch erwiesen, und er hatte etwas verpasst, das ihm wichtig war.


      Wenn er sich das nicht zurückeroberte, war nur er dafür verantwortlich. Also ging er bis zum Pier und dachte an das Mädchen, mit dem er einen prickelnden Sommerflirt gehabt hatte, bevor sein Studium begann. Daran, wie er mit seinem Vater geangelt hatte, wozu keiner von beiden auch nur das geringste Talent besaß. Und an seine Kindheit, in der er mit verschiedenen Freunden bei Ebbe nach Piratenschätzen gebuddelt hatte.


      Er dachte an die alte, nach wie vor unvergessene Legende von dem Schatz, Esmeraldas Mitgift, die bei einer wilden Seeschlacht von Piraten geraubt und verloren gegangen war. Das Piratenschiff, die berüchtigte Calypso, war an den Felsen von Whiskey Beach zerschellt und direkt zu Füßen von Bluff House von den Wellen verschlungen worden, die ihr Geheimnis bis heute bewahrten.


      Über die Jahre hatte er unzählige Varianten dieser Legende zu hören bekommen und als Kind mit seinen Freunden Jagd auf diesen Schatz gemacht. Sie wollten ihn heben, sich mit seinen Golddukaten, Juwelen und Silbermünzen in zeitgemäße Piraten verwandeln.


      Doch wie alle anderen Schatzsucher hatten sie nichts als Muscheln und Krabben gefunden. Aber sie hatten ihre Abenteuer genossen, in diesen längst vergangenen Sommern.


      Whiskey Beach hatte ihm gutgetan. Während er dastand und die Gischt spritzte, sagte er sich, dass es ihm auch heute guttun würde.


      Er war weiter gelaufen und länger geblieben als geplant. Auf dem Rückweg freute er sich auf sein Glas Whiskey am Kamin. Aber als Belohnung und weniger als Möglichkeit, der Realität zu entfliehen.


      Vermutlich sollte er sich auch etwas zu essen machen, da er seit dem Frühstück nichts zu sich genommen hatte. Damit hatte er gegen ein weiteres Versprechen verstoßen, das er sich gegeben hatte, nämlich wieder zuzunehmen und ein gesünderes Leben zu führen.


      Er würde also ein anständiges Abendessen zubereiten und sofort mit diesem gesünderen Leben beginnen. Irgendwas würde ihm schon einfallen. Die Nachbarin hatte die Küchenvorräte aufgefüllt, und…


      Bei dem Gedanken schaute er auf und sah das Laughing-Gull-Cottage hinter den Dünen. Das kräftige Sommerblau seiner Schindeln hob sich deutlich von den Pastell- und Weißtönen der Nachbarhäuser ab. Soweit er sich erinnern konnte, waren sie einmal hellgrau gewesen. Der spitze Dachgiebel, die großzügige Dachterrasse und der Wintergarten machten seine Silhouette unverwechselbar.


      Er sah, dass Lampen brannten, um die düstere Stimmung zu vertreiben.


      Am besten, er ging gleich zu ihr und gab ihr das Geld in bar. Dann war das erledigt. Er würde von dort aus den Rückweg antreten und dabei die Erinnerungen an die anderen Häuser und ihre jetzigen sowie einstigen Bewohner auffrischen.


      Außerdem konnte er dann etwas Positives nach Hause berichten, ohne zu lügen: Habe einen Strandspaziergang gemacht, auf dem Rückweg bei Abra Walsh vorbeigeschaut, bla, bla, bla, die neue Farbe ihres Cottages gefällt mir. Wie ihr seht, isoliere ich mich nicht. Ich gehe aus und knüpfe Kontakte. Alles ganz normal.


      In Gedanken formulierte er schon die E-Mail, während er den Aufstieg bewältigte. Ein gepflasterter Weg führte oben zwischen einem kleinen Innenhof mit Sträuchern und Figuren hindurch. Es gab eine lustige Meerjungfrau, die auf ihrem Fischschwanz saß, einen Frosch, der Banjo spielte, und eine kleine Steinbank, deren Füße aus geflügelten Feen bestanden. Er war von der originellen Gartengestaltung fasziniert. Sie passte perfekt zum Cottage. Erst als er bereits mit einem Fuß auf der Schwelle stand, bemerkte er, dass sich im Wintergarten etwas bewegte.


      Frauen auf Yogamatten erhoben sich mehr oder weniger geschmeidig in die Stellung, die er als Herabschauender Hund erkannte.


      Die meisten trugen bunte Tops und Leggins wie die Frauen in dem Fitnessstudio, in dem er einst Mitglied gewesen war. Ein paar bevorzugten Jogginghosen oder Shorts.


      Alle machten einen Ausfallschritt nach vorn und kamen dann ziemlich wackelig nach oben. Das vordere Bein war gebeugt, das hintere gestreckt, ein Arm zeigte nach vorn, der andere nach hinten.


      Peinlich berührt wollte Eli sich schon zurückziehen, als er merkte, dass die Gruppe Abras Bewegungen nachahmte.


      Sie verharrte in der Kriegerstellung, hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das dunkelviolette Oberteil ließ sehnige Arme frei, die graue Hose umschloss schmale Hüften und lange Beine, aus der zierliche Füße hervorragten, deren Nägel in der Farbe von Abras Oberteil lackiert waren.


      Fasziniert sah er zu, wie sie sich nach hinten beugte, den angewinkelten Arm über dem Kopf, den Oberkörper gedreht, das Kinn gehoben. Die anderen Frauen folgten ihrer Bewegung.


      Dann streckte sie das vordere Bein, beugte sich vor, bis ihr Kopf neben dem vorderen Fuß den Boden berührte und der andere Arm zur Decke zeigte. Wieder drehte sie den Oberkörper. Bevor er verschwinden konnte, wandte sie auch den Kopf. Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke.


      Sie lächelte, als hätte sie ihn erwartet.


      Jetzt wich er tatsächlich zurück und machte eine entschuldigende Geste. Aber sie richtete sich bereits auf. Er sah, wie sie einer Frau ein Zeichen gab, bevor sie die Matten und Leiber umrundete.


      Was nun?


      Die Haustür ging auf, und sie lächelte ihn erneut an. »Hallo, Eli.«


      »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass…«


      »Meine Güte, es ist eiskalt. Kommen Sie doch herein.«


      »Nein, Sie sind beschäftigt. Ich habe nur einen Spaziergang gemacht und dachte…«


      »Bitte, kommen Sie herein, bevor ich erfriere.« Sie machte barfuß einen großen Schritt nach vorn und packte seine Hand.


      »Ihre Finger sind eiskalt.« Sie zog hartnäckig daran. »Ich will nicht, dass der Übungsraum auskühlt.«


      Da ihm keine andere Wahl blieb, trat er ein, damit sie die Tür hinter ihm schließen konnte. New-Age-Musik plätscherte durch den Raum. Er konnte sehen, dass die Frau in der letzten Reihe wieder diesen Ausfallschritt machte.


      »Entschuldigung«, wiederholte er. »Ich störe.«


      »Das macht nichts. Maureen vertritt mich solang. Die Stunde ist sowieso gleich zu Ende. Wieso gehen Sie nicht in die Küche und trinken ein Glas Wein, bis ich fertig bin?«


      »Nein, danke.« Er wünschte sich fast verzweifelt, diesen spontanen Abstecher nicht gemacht zu haben. »Ich war nur– ich war nur spazieren und bin auf dem Rückweg am Haus vorbeigekommen. Da ist mir eingefallen, dass ich Sie noch gar nicht für die Lebensmittel bezahlt habe.«


      »Das hat Hester bereits erledigt.«


      »Oh, das hätte ich mir denken können.«


      Eine gerahmte Bleistiftzeichnung im Flur erregte seine Aufmerksamkeit. Er erkannte den Stil seiner Großmutter, auch ohne dass er auf die Signatur H. H. Landon in der unteren Ecke sehen musste.


      Er erkannte auch Abra auf Anhieb wieder, die dort gertenschlank in Baumstellung stand, die Arme über den Kopf gestreckt, das Gesicht zu einem Lachen verzogen.


      »Hester hat sie mir letztes Jahr geschenkt«, sagte Abra.


      »Was?«


      »Die Zeichnung. Ich habe sie überredet, Skizzen zu machen. Das war nur ein Vorwand, um sie zum Mitmachen zu bewegen. Nachdem sie sich in Yoga verliebt hatte, hat sie mir die Zeichnung zum Dank geschenkt.«


      »Sie ist toll.«


      Er merkte erst, dass Abra nach wie vor seine Hand hielt, als sie einen Schritt rückwärts machte und ihn zwang, ihr zu folgen. »Schultern nach unten und hinten ziehen, Leah. Sehr gut. Entspann die Kiefermuskeln, Heather. Gut, sehr gut. Entschuldigen Sie«, sagte sie zu Eli.


      »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich überlasse Sie lieber wieder Ihrem Unterricht.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie kein Glas Wein möchten? Oder bei dem Wetter heute«, sie schloss ihre andere Hand um seine und rubbelte sie, »vielleicht lieber eine heiße Schokolade?«


      »Nein, nein, trotzdem danke. Ich muss wieder nach Hause.« Die Reibung ihrer Hände sorgte kurz für eine fast schmerzhafte Wärme, die ihm erst bewusst machte, wie durchgefroren er war. »Es… Es wird schneien.«


      »Ein idealer Moment, um den Abend mit einem guten Buch am Kamin zu verbringen. Also, dann.« Sie ließ seine Hand los, um erneut die Tür zu öffnen. »Wir sehen uns in ein paar Tagen. Rufen Sie mich an oder schauen Sie vorbei, wenn Sie etwas brauchen.«


      »Danke.« Er entfernte sich rasch, damit sie die Tür schließen konnte, bevor allzu viel Wärme entwich.


      Doch sie blieb in der offenen Tür stehen und sah ihm nach.


      Sie, über die man oft sagte, sie habe ein zu weiches Herz, empfand Mitleid.


      Wie lang es wohl her war, seit ihn jemand außerhalb seiner Familie aus der Kälte geholt hatte?


      Sie schloss die Tür, kehrte in den Wintergarten zurück, nickte ihrer Freundin Maureen zu und übernahm erneut den Unterricht.


      Als die letzte Entspannungsübung endete, sah sie, wie der Schnee, den Eli angekündigt hatte, dicht und weich herabfiel. In ihrem gemütlichen Wintergarten fühlte man sich dadurch wie in einer überdimensionalen Schneekugel.


      Sie fand das perfekt.


      »Vergesst nicht, genug zu trinken.« Sie setzte ihre Wasserflasche an den Mund, und die Frauen rollten ihre Matten auf. »Übrigens gibt es noch freie Plätze in unserem East-Meets-West-Kurs um Viertel nach neun im Gemeindesaal der Unitarier.«


      »Ich liebe diesen Kurs.« Heather Lockaby schüttelte ihre Kurzhaarfrisur. »Winnie, ich kann dich mitnehmen, wenn du Lust hast.«


      »Ruf mich vorher an. Ich würde es gern mal ausprobieren.«


      »Aber jetzt möchte ich wissen, wer das vorhin war«, sagte Heather und rieb sich die Hände. »Ich habe da nämlich so eine Vermutung.«


      »Wie bitte?« Abra antwortete mit einer Gegenfrage.


      »Der Mann, der während des Unterrichts reingekommen ist, war das Eli Landon?«


      Der Name sorgte sofort für ein Raunen. Abra spürte, wie sich die positiven Auswirkungen ihrer Yogastunde verflüchtigten, so sehr verspannten sich ihre Schultern. »Ja, das war Eli.«


      »Hab ich’s dir doch gesagt.« Heather versetzte Winnie einen Stoß zwischen die Rippen. »Ich habe gehört, dass er in Bluff House eingezogen ist. Putzt du wirklich weiter, obwohl er dort wohnt?«


      »Es gibt nicht viel zu putzen.«


      »Aber, Abra, bist du nicht nervös? Ich meine, er ist des Mordes angeklagt. Er soll seine eigene Frau ermordet haben.«


      »Er wurde freigesprochen, Heather, schon vergessen?«


      »Aber nur aus Mangel an Beweisen. Das heißt noch lang nicht, dass er unschuldig ist. Du solltest nicht allein mit ihm in diesem Haus sein.«


      »Die Medien lieben Skandalgeschichten. Erst recht, wenn es dabei um Sex, Geld und bedeutende Familien aus Neuengland geht. Das bedeutet nicht, dass er schuldig ist.« Maureen zog ihre feuerroten Brauen hoch. »Du weißt doch, Heather: Im Zweifel für den Angeklagten.«


      »Ich weiß nur, dass er seinen Job verloren hat– und er war Strafverteidiger. Ein bisschen seltsam ist das schon, dass man ihn feuert, wenn er unschuldig ist. Außerdem galt er als Hauptverdächtiger. Zeugen haben gehört, wie er seiner Frau am Tag des Mordes gedroht hat. Bei einer Scheidung hätte ihr viel Geld zugestanden. Außerdem hatte er nichts in dem Haus zu suchen, oder?«


      »Es war auch sein Haus«, rief Abra ihr wieder ins Gedächtnis.


      »Aber er war ausgezogen. Ich meine ja nur: Wo Rauch ist, da ist auch…«


      »Wo Rauch ist, kann auch ein anderer Feuer gelegt haben.«


      »Du bist so vertrauensselig.« Heather legte den Arm um Abra, eine ebenso gut gemeinte wie bevormundende Geste. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Ich glaube, Abra hat eine gute Menschenkenntnis und kann auf sich selbst aufpassen.«


      Greta Parrish, mit zweiundsiebzig die Älteste im Kurs, zog ihren warmen Wollmantel an. »Und Hester Landon hätte Eli, der übrigens immer ein sehr wohlerzogener junger Mann gewesen ist, Bluff House nicht überlassen, wenn sie auch nur den geringsten Zweifel an seiner Unschuld hätte.«


      »Oh, ich empfinde nichts als Zuneigung und Hochachtung für Mrs. Landon«, hob Heather an. »Jeder von uns hofft und betet darum, dass sie sich so bald wie möglich erholt und nach Hause zurückkehrt. Aber…«


      »Kein Aber.« Greta setzte sich einen Glockenhut aufs ergraute Haupt. »Der junge Mann ist Teil unserer Dorfgemeinschaft. Auch wenn er in Boston gelebt hat, ist er ein Landon, also einer von uns. Ich möchte nicht wissen, was der alles mitgemacht hat. Die Vorstellung, dass man ihm auch hier das Leben schwer machen könnte, gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Ich… So war das überhaupt nicht gemeint.« Nervös sah Heather von einer zur anderen. »Ehrlich nicht! Ich habe mir doch bloß Sorgen um Abra gemacht. Ich kann einfach nicht anders.«


      »Das glaube ich dir gern.« Greta nickte Heather kurz zu. »Aber ich glaube auch, dass deine Sorgen unbegründet sind. Das war eine wunderbare Yogastunde, Abra.«


      »Danke. Soll ich dich heimfahren? Es schneit ziemlich heftig.«


      »Ich glaube, den dreiminütigen Fußmarsch schaffe ich durchaus noch.«


      Die Frauen bildeten Grüppchen und strömten nach draußen. Nur Maureen blieb zurück.


      »Heather ist eine blöde Kuh«, bemerkte Maureen.


      »Sie ist nicht die Einzige, die so denkt: Wenn er verdächtigt wurde, muss er schuldig sein. Aber das ist Quatsch.«


      »Natürlich.« Maureen O’Malley, deren Igelfrisur genauso feuerrot war wie ihre Augenbrauen, nahm noch einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Das Problem ist nur, dass ich vielleicht genauso denken würde, würde ich Eli nicht so gut kennen.«


      »Das wusste ich gar nicht.«


      »Er war mein erster Freund.«


      »Warte.« Abra zeigte auf sie. »Das ist eine Geschichte für ein Glas Wein.«


      »Du musst gar nicht so drängeln. Ich schreibe Mike nur schnell eine SMS, dass ich eine halbe Stunde später komme.«


      »Gut, ich schenke in der Zwischenzeit den Wein ein.«


      In der Küche entschied sich Abra für eine Flasche Shiraz, während Maureen sich im gemütlichen Wohnzimmer aufs Sofa fallen ließ.


      »Er hat nichts dagegen. Die Kinder haben sich noch nicht gegenseitig umgebracht und toben gerade im Schnee.« Sie sah von ihrem Handy auf, als Abra ihr den Wein reichte und ebenfalls Platz nahm. »Danke. Das gibt mir Kraft, bevor ich mich nebenan wieder in die Schlacht stürze und meine Truppen verköstige.«


      »Er war dein Freund?«


      »Ich war fünfzehn. Obwohl ich damals nicht mehr ganz unschuldig war, gab er mir meinen ersten richtigen Kuss: mit Zunge, Händen und viel Gestöhne. Wobei ich dazusagen muss, dass der Junge fantastische Lippen und sehr schöne Hände hatte. Zugegeben, er war der Erste, der diese Prachtstücke berühren durfte.« Sie klopfte sich auf die Brust und nippte an ihrem Wein. »Wenn auch nicht der Letzte.«


      »Weiter!«


      »Am 4. Juli haben wir nach dem Feuerwerk ein Lagerfeuer am Strand gemacht. Wir waren zu mehreren. Meine Eltern hatten es mir erlaubt, allerdings erst nach heftigen Kämpfen. Nach meinen Erfahrungen von damals werden es meine Kinder deutlich schwerer haben. Er war so süß. Eli Landon war für einen ganzen Monat aus Boston gekommen. Ich habe mich sofort in ihn verguckt. Allerdings nicht als Einzige.«


      »Wie süß genau?«


      »Seine Locken wurden durch die Sonne immer heller, und dann diese fantastischen kristallblauen Augen! Außerdem hatte er ein Lächeln, bei dem man einfach in Ohnmacht fallen musste, und eine perfekte Figur. Soweit ich weiß, hat er Basketball gespielt. Wenn er nicht mit nacktem Oberkörper am Strand war, spielte er im Gemeindezentrum Basketball– ebenfalls mit nacktem Oberkörper.«


      »Er hat abgenommen«, bemerkte Abra. »Er ist zu dünn.«


      »Ich habe ein paar Fotos gesehen und die Bilder in den Nachrichten. Ja, er ist zu dünn. Aber in dem Sommer damals? Da sah er unglaublich gut aus, jung, glücklich, und er war amüsant. Ich habe wie verrückt geflirtet, und das Lagerfeuer hat seinen Teil dazu beigetragen. Als er mich das erste Mal geküsst hat, saßen wir am Feuer. Es lief Musik, einige von uns haben getanzt, andere waren im Wasser. Eins kam zum anderen, und wir sind zum Pier gegangen.«


      Sie seufzte verzückt. »Wir waren nichts weiter als ein Haufen hormongesteuerter Teenager in einer warmen Sommernacht. Ich bin nicht weitergegangen als erlaubt, auch wenn mein Vater das bestimmt anders gesehen hätte. So etwas hatte ich bis dahin noch nicht erlebt. Heute kommt einem das alles so harmlos und unschuldig vor, aber es war wahnsinnig romantisch: die Wellen, das Meer, das Mondlicht, die Musik vom Strand, zwei warme, halb nackte Körper, die gerade erst begreifen, wofür sie gemacht sind. Und dann…«


      »Was dann?« Abra gestikulierte ungeduldig. »Was ist dann passiert?«


      »Wir sind zurück zum Lagerfeuer. Ich glaube, ich wäre weitergegangen, wenn er mich nicht wieder zu den anderen zurückgebracht hätte. Ich war so unvorbereitet auf das, was mit dem Körper passiert, wenn jemand auf den richtigen Knopf drückt, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Und ob ich das verstehe.«


      »Aber er hat aufgehört und mich anschließend nach Hause gebracht. Ich habe ihn dann noch ein paar Mal gesehen, bevor er nach Boston zurückfuhr. Wir haben uns geküsst, aber kein Kuss ist mir so gut in Erinnerung geblieben wie der erste. Als er das nächste Mal auf Besuch kam, hatten wir beide andere Partner. Wir sind danach nie mehr zusammengekommen, nicht auf diese Weise. Vermutlich erinnert er sich nicht mal mehr an jenen 4. Juli mit der Rothaarigen unter dem Pier von Whiskey Bay.«


      »Ich glaube, da stellst du dein Licht unter den Scheffel.«


      »Vielleicht. Wenn wir uns bei einem seiner Besuche begegnet sind, haben wir immer nett geplaudert– wie man das eben so macht. Einmal habe ich ihn auf dem Markt getroffen, als ich mit Liam hochschwanger war. Eli hat mir die Taschen zum Wagen getragen. Er ist ein guter Mann, davon bin ich fest überzeugt.« Maureen sah auf die Uhr. »Jetzt muss ich nach Hause und die Horde versorgen.«


      »Vielleicht solltest du mal bei ihm vorbeischauen.«


      »Ich möchte nicht aufdringlich wirken– oder sensationslüstern.«


      »Er braucht Freunde. Aber vielleicht hast du recht, und es ist zu früh dafür.«


      Maureen trug ihr leeres Weinglas in die Küche. »Ich kenne dich, Abrakadabra! Du lässt ihn nicht mehr lang im eigenen Saft schmoren.« Sie zog ihren Mantel an. »Es liegt einfach in deiner Natur, helfen und heilen zu wollen. Hester wusste ganz genau, was sie tat, als sie dich gebeten hat, nach ihm und dem Haus zu sehen.«


      »Dann sollte ich sie nicht enttäuschen.« Sie umarmte Maureen und öffnete die Hintertür. »Danke, dass du mir das erzählt hast. Das war nicht nur eine aufregende Anekdote über verknallte Teenager, sondern hilft mir auch, ihn mit anderen Augen zu sehen.«


      »Du könntest auch mal wieder den einen oder anderen Kuss gebrauchen.«


      Abra hob abwehrend die Hände. »Ich bin gerade auf Diät.«


      »Ja, ja. Ich meine ja nur. Sollte sich die Möglichkeit ergeben– er hat tolle Lippen. Wir sehen uns morgen.«


      Abra blieb in der Tür stehen und sah zu, wie sich ihre Freundin einen Weg durch das Schneetreiben bahnte, bis das Licht im Eingang des Hauses nebenan anging.


      Sie machte Feuer im Kamin, beschloss, etwas Suppe zu essen und gründlich über Eli Landon nachzudenken.
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      Vielleicht habe ich keine großen Fortschritte gemacht, dachte Eli. Aber ich habe fast den ganzen Tag lang geschrieben und etwas zu Papier gebracht.


      Von nun an wollte er gleich nach dem Aufwachen losschreiben und so lange weitermachen, bis er nicht mehr konnte. Gut. Das war vielleicht nicht gerade gesund, aber wenigstens produktiv.


      Außerdem hatte das Schneetreiben erst am späten Nachmittag nachgelassen. Sein Schwur, wenigstens einmal am Tag vor die Tür zu gehen, war angesichts von mindestens sechzig Zentimeter Neuschnee Makulatur.


      Als er sich irgendwann nicht mehr konzentrieren und keine zusammenhängenden Sätze mehr zu Papier bringen konnte, fuhr er mit der Erkundung des Hauses fort.


      Aufgeräumte Gästezimmer, unberührte Bäder– und zu seinem großen Erstaunen ein Crosstrainer, Hanteln und ein riesiger Flachbildfernseher im Obergeschoss des Nordflügels. Stirnrunzelnd betrachtete er die zusammengerollten Yogamatten, die sorgfältig aufeinandergestapelten Handtücher und die DVDs im Regal: seine Großmutter und Power Yoga? Im Ernst? Tai-Chi, Pilates und Bodybuilding?


      Hallo? Gran?


      Er hatte Mühe, sich das vorzustellen. Doch wenn sein Vorstellungsvermögen nicht einmal dafür ausreichte, konnte er die Idee, vom Schreiben zu leben, gleich vergessen. Doch der Versuch, sich auszumalen, wie seine aquarellierende, zeichnende, gärtnernde Großmutter Gewichte stemmte, war nicht von Erfolg gekrönt.


      Andererseits tat Hester Landon nichts ohne Grund. Es ließ sich nicht leugnen, dass das Zimmer sehr überlegt eingerichtet worden war.


      Vielleicht hatte sie einen Raum haben wollen, um Sport zu treiben, wenn das Wetter sie an ihren berühmten Sechskilometermärschen hinderte.


      Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass sie eine Bodybuilding-DVD einlegte.


      Träge sah er die restlichen DVDs durch und entdeckte eine Haftnotiz.


      Eli, regelmäßiges Training ist gut für Körper, Geist und Seele. Schluss mit dem Grübeln, jetzt wird geschwitzt!


      In Liebe


      deine Gran via Abra Walsh


      Meine Güte! Er wusste nicht recht, ob er amüsiert oder verärgert sein sollte. Was hatte seine Großmutter Abra eigentlich alles erzählt?


      Er steckte die Hände in die Hosentaschen, ging zum Fenster und sah hinaus aufs Meer.


      Obwohl es sich inzwischen beruhigt hatte, lag es nach wie vor grau da, überspannt von einem blassblauen Himmel. Wellen schlugen an den Strand und nagten stetig an der gewellten Schneedecke. Aus weißen Dünen ragte der Strandhafer wie Nadeln aus einem Nadelkissen. Die Halme zitterten im Wind, beugten sich seinem Willen.


      Die Stufen zum Strand und das dazugehörige Geländer waren ebenfalls schneebedeckt.


      Eli konnte weit und breit keinen Fußabdruck erkennen, trotzdem war die Welt da draußen nicht menschenleer. In weiter Ferne sah er, wie sich inmitten von all dem Grau etwas bewegte– ein verschwommener Umriss, der gleich wieder verschwand. Möwen flogen über den Schnee und das Meer. In der schneegedämpften Stille hörte er sie kreischen.


      Er dachte an Abra.


      Er drehte sich um und warf einen wenig begeisterten Blick auf den Crosstrainer. Er hatte nie gern an Geräten trainiert. Wenn er ins Schwitzen kommen wollte, spielte er lieber eine Runde Basketball.


      »Ich habe weder einen Ball noch einen Korb«, sagte er mitten in die Stille hinein. »Und draußen liegt hoher Schnee. Vielleicht sollte ich die Auffahrt freischaufeln. Aber wozu? Ich fahre sowieso nirgendwohin.«


      Letzteres war fast ein Jahr lang Teil seines Problems gewesen.


      »Na gut. Aber Power Yoga mache ich nicht. Meine Güte, wer denkt sich denn so was aus? Vielleicht gehe ich für zehn oder fünfzehn Minuten auf den Crosstrainer.«


      Früher hatte er mehrmals die Woche Zeit gefunden, ein paar Kilometer den Charles River entlangzujoggen, zumindest bei schönem Wetter. Das Laufband in seinem Fitnessstudio war nur eine Notlösung gewesen, aber auch darauf hatte er viel Zeit verbracht.


      Da würde er mit dem Crosstrainer seiner Großmutter bestimmt gut zurechtkommen.


      Anschließend könnte er ihr mailen, dass er die Notiz gefunden und sie befolgt hatte. Doch wenn sie ihm etwas mitzuteilen hatte, sollte sie es gefälligst selbst tun, statt ihre Yogafreundin zu benutzen.


      Argwöhnisch näherte er sich dem Crosstrainer und warf einen kurzen Blick auf den Flachbildfernseher. Nein, kein Fernsehen. Er hatte aufgehört fernzuschauen, als ihm dabei ständig sein eigenes Gesicht begegnet war, begleitet von Kommentaren über seine Schuld oder Unschuld und den schrecklichen Schilderungen seines Privatlebens.


      Beim nächsten Mal– vorausgesetzt, es käme überhaupt dazu– würde er seinen iPod nehmen, doch jetzt würde er einfach seinen Gedanken nachhängen.


      Um ein Gefühl für das Gerät zu bekommen, packte er die Griffe und bewegte die Beine. Daraufhin leuchtete der Name seiner Großmutter auf dem Display auf.


      »Aha.« Neugierig rief er ihre Leistungen ab.


      »Wow, weiter so, Gran!«


      Laut ihrem letzten Eintrag vom Tag, an dem sie gestürzt war, hatte sie knapp fünf Kilometer in achtundvierzig Minuten und zweiunddreißig Sekunden geschafft.


      »Nicht schlecht, aber das kann ich toppen.«


      Fasziniert programmierte er sich als zweiten Nutzer ein. Er ließ es langsam angehen, wärmte sich erst in Ruhe auf, bevor er sich anstrengte.


      Vierzehn Minuten und knapp zwei Kilometer später gab er sich nass geschwitzt und mit brennender Lunge geschlagen. Keuchend taumelte er zu dem kleinen Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Wasser. Nachdem er sie ausgetrunken hatte, ließ er sich zu Boden fallen und legte sich auf den Rücken.


      »Meine Güte, ich kann nicht mal mit der alten Dame mithalten. Wie peinlich.«


      Er starrte an die Decke, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und ärgerte sich, dass seine Beinmuskeln vor lauter Anstrengung doch tatsächlich zitterten.


      Er war, verdammt noch mal, Teil des Harvard-Basketball-Teams und damit ein Leistungssportler gewesen! Und jetzt war er schlaff, untergewichtig und langsam.


      Er wollte, dass alles wieder so wurde wie vor dem Mord an Lindsay. Doch er musste sich eingestehen, dass sein Leben bereits vor diesem Albtraum leer und zutiefst unbefriedigend gewesen war.


      Er wollte, dass alles wieder so wurde früher. Aber wie sollte das gehen? Er wusste gar nicht mehr, wie das ging, glücklich zu sein. Er wusste nur, dass er es einmal gewesen war. Er hatte Freunde gehabt, Interessen, Zukunftspläne. Er hatte so etwas wie Leidenschaft verspürt.


      Er konnte keine Wut mehr empfinden, nicht einmal tief in seinem Innern, weil ihm so viel genommen worden war, er so viel durchgemacht hatte.


      Er hatte Antidepressiva genommen. Er war zum Psychologen gegangen. Aber darauf hatte er keine Lust mehr.


      Andererseits konnte er schlecht nass geschwitzt auf dem Boden liegen bleiben. Er musste etwas tun, egal was, und sei es auch noch so banal.


      Eins nach dem anderen, ermahnte er sich.


      Er stand auf und humpelte unter die Dusche.


      Dabei ignorierte er die Stimme in seinem Kopf, die ihn dazu drängte, sich hinzulegen und den Rest des Tages zu verschlafen. Stattdessen zog er mehrere Pullis übereinander, um sich gegen die Kälte zu wappnen, und plante, sich eine Skimütze und Handschuhe zu kaufen.


      Selbst wenn er nirgendwohin fahren würde, konnte er Auffahrt und Terrassen trotzdem freiräumen.


      Er hatte versprochen, sich um Bluff House zu kümmern.


      Selbst mit einer Schneefräse und der Schneeschaufel dauerte das Stunden. Er wusste gar nicht mehr, wie viele Pausen er einlegen musste. Entweder schlug sein Puls Alarm, oder seine Arme zitterten wie Espenlaub. Aber er schaufelte die Auffahrt, den Weg zum Vordereingang und eine breite Schneise von der großen Terrasse bis zu den Strandstufen frei.


      Erleichtert stellte er fest, dass es dämmerte. Es lohnte sich nicht mehr, mit den anderen Terrassen weiterzumachen. Im Haus ließ er seine Klamotten in der Waschküche fallen und lief in die Küche, wo er etwas Wurst und Schweizer Käse zwischen zwei Scheiben Brot legte und das als Abendessen bezeichnete.


      Er spülte es mit einem Bier hinunter, weil gerade welches da war, aß und trank im Stehen vor der Spüle. Dabei sah er aus dem Fenster.


      Er hatte heute wirklich etwas geschafft. Er war aufgestanden, womit die erste Hürde überwunden gewesen war. Er hatte an seinem Roman geschrieben. Er hatte sich auf dem Crosstrainer lächerlich gemacht. Und er hatte sich um Bluff House gekümmert. So gesehen ein ziemlich guter Tag.


      Er nahm vier Schmerztabletten und schleppte seinen schmerzenden Körper nach oben. Er zog sich aus, krabbelte ins Bett und schlief bis zum Morgengrauen. Traumlos.


      *


      Abra fühlte sich angenehm überrascht, dass die Auffahrt von Bluff House freigeschaufelt war. Sie hatte fest damit gerechnet, sich durch Tiefschnee graben zu müssen.


      Normalerweise wäre sie von ihrem Cottage aus gelaufen, aber sie hatte keine Lust auf Schneemassen und Glatteis gehabt. Sie parkte ihren Chevy hinter Elis BMW und griff nach ihrer Handtasche.


      Sie schloss die Haustür auf und lauschte. Da sie nichts hörte, ging sie davon aus, dass Eli noch im Bett lag oder sich irgendwo im Haus verbarrikadiert hatte.


      Sie hängte ihren Mantel in den Schrank und schlüpfte in ihre Arbeitsschuhe.


      Als Erstes machte sie Feuer im Wohnzimmerkamin, um für etwas Gemütlichkeit zu sorgen, und ging dann in die Küche, um Kaffee zu kochen.


      Ihr fiel auf, dass keine Teller in der Spüle standen, also öffnete sie die Spülmaschine.


      Auf diese Weise konnte sie nachvollziehen, was er seit seiner Ankunft gegessen hatte: das Frühstück, das sie für ihn gemacht hatte, ein paar Schälchen Suppe, ansonsten konnte sie nur noch zwei kleine Teller, zwei Gläser und zwei Kaffeebecher entdecken.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Das war viel zu wenig.


      Abra stellte leise Musik an und suchte die Zutaten für Pfannkuchen zusammen. Nachdem sie den Teig angerührt hatte, ging sie Eli suchen.


      Wenn er im Bett lag, war es höchste Zeit aufzustehen.


      Als sie in Hesters Arbeitszimmer die Tastatur klappern hörte, musste sie lächeln. Immerhin etwas. Leise warf sie einen Blick hinein und sah ihn an dem antiken Schreibtisch sitzen, eine angebrochene Flasche Mountain Dew neben sich. (Sie durfte auf keinen Fall vergessen, Nachschub zu besorgen.)


      Abra beschloss, ihm etwas Zeit zu lassen, ging direkt in sein Schlafzimmer, machte das Bett und nahm die schmutzige Wäsche mit.


      Sie holte die benutzten Handtücher aus dem Bad und warf einen Blick in den Fitnessraum.


      Wieder im Erdgeschoss sortierte sie die Wäsche, schaltete eine Maschine ein, schüttelte seine Winterklamotten aus und hängte sie auf.


      Viel war nicht aufzuräumen, schließlich hatte sie das Haus am Tag vor seiner Ankunft gründlich geputzt. Doch irgendwas gab es immer zu tun. Sie würde eine Art Brunch für ihn machen, bevor sie so richtig loslegte.


      Als sie das nächste Mal nach oben ging, machte sie absichtlich Krach. Sie erreichte das Arbeitszimmer, da war er gerade aufgestanden und ging zur Tür. Vermutlich wollte er sie schließen, deshalb kam sie ihm zuvor und betrat das Zimmer.


      »Guten Morgen. Es ist ein wunderschöner Tag.«


      »Ach ja?«


      »Wolkenloser Himmel.« Sie leerte den Papierkorb unter dem Schreibtisch. »Blaues Meer und Sonne, die den Schnee zum Funkeln bringt. Die Möwen machen Jagd auf Fische, und ich habe heute Morgen sogar einen Wal gesehen.«


      »Einen Wal!«


      »Ich hatte einfach Glück. Ich sah zufällig aus dem Fenster, als er auftauchte. In weiter Ferne– trotzdem ein spektakulärer Anblick. So.« Sie drehte sich um. »Ihr Brunch ist fertig.«


      »Mein was?«


      »Brunch. Fürs Frühstück ist es zu spät, und Sie haben noch nicht gefrühstückt.«


      »Ich habe– Kaffee getrunken.«


      »Jetzt könnten Sie etwas essen.«


      »Ehrlich gesagt, bin ich gerade…« Er zeigte auf sein Notebook.


      »Ich weiß, es nervt, gestört und zum Essen gedrängt zu werden. Aber Sie werden bestimmt besser arbeiten können, wenn Sie etwas gegessen haben. Seit wann sitzen Sie am Computer?«


      »Keine Ahnung.« Es nervte tatsächlich: die Unterbrechung, die Fragen, das Essen, für das er sich nicht die Zeit nehmen wollte. »Seit etwa sechs Uhr, nehme ich an.«


      »Meine Güte, es ist fast elf, also höchste Zeit für eine Pause. Diesmal werde ich im Frühstückszimmer für Sie decken. Von dort aus hat man einen wunderbaren Blick, vor allem heute. Soll ich hier putzen, während Sie essen– ich meine, soll ich hier überhaupt putzen?«


      »Nein, ich… Nein.«


      »Verstehe. Sie essen jetzt etwas, und ich tue, was ich tun muss. Wenn Sie weiterarbeiten wollen– ich bin im Erdgeschoss und werde Sie nicht stören.«


      Sie stand in ihrem verwaschenen lila Sweatshirt mit Friedenszeichen zwischen ihm und seinem Notebook und lächelte ihn freundlich an. Ihre Jeans sahen alt aus, dazu trug sie Crocs.


      Da es vergebliche Liebesmüh war, ihr zu widersprechen, verließ er einfach das Zimmer.


      Er würde schnell einen Bagel essen oder so was. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Aber das war gut, weil es bedeutete, dass er ganz in seinem Buch aufging.


      Sie sollte putzen und sich nicht als Aufpasserin aufführen.


      Er hatte nicht vergessen, dass sie kommen würde. Sein ursprünglicher Plan war gewesen, mit dem Schreiben aufzuhören, wenn sie kam. Er wollte sich einen Bagel machen, mit auf einen Spaziergang nehmen und von unterwegs zu Hause anrufen. Doch dieses Vorhaben war von seinem Buch zunichtegemacht worden.


      Eli wandte sich nach links und betrat das Morgenzimmer mit dem geschwungenen Erker.


      Abra hatte recht, der Blick war es wert. Er würde später spazieren gehen, vorausgesetzt, er schaffte es, sich einen Weg durch den Schnee zu bahnen. Er konnte wenigstens bis zu den Strandstufen gehen, mit seinem Handy ein paar Fotos machen und sie nach Hause schicken.


      Er setzte sich an den Tisch mit dem abgedeckten Teller, der kleinen Kanne Kaffee und dem Kristallglas mit Saft. Sie hatte sogar eine der Blumen aus der Wohnzimmervase genommen und in eine kleine Vase gestellt.


      Das erinnerte ihn daran, dass seine Mutter immer eine Blume, ein Spielzeug oder ein Buch aufs Tablett gelegt hatte, wenn er als Kind krank gewesen war und sie ihm etwas zu essen ans Bett gebracht hatte.


      Aber er war nicht krank und wollte nicht bemuttert werden. Er brauchte nur jemanden, der zum Putzen kam, damit er schreiben, leben und verdammt noch mal Schneeschaufeln konnte, wenn es denn sein musste.


      Er setzte sich hin und zuckte zusammen, weil seine Nacken- und Schultermuskulatur so verspannt war. Na gut, das Schneeschaufeln, mit dem er es etwas übertrieben hatte, war nicht ohne Folgen geblieben.


      Er nahm die Haube vom Teller.


      Dampf stieg von einem Stapel duftender Blaubeerpfannkuchen auf. Knuspriger Speck lag am Tellerrand, und daneben stand ein kleines Glasschälchen mit Melonenstückchen und Minze.


      Überwältigt starrte er darauf und wusste nicht recht, ob er verärgert oder dankbar sein sollte.


      Am besten beides. Er würde es essen, weil es nun mal vor ihm stand und er einen Bärenhunger hatte. Anschließend konnte er sich immer noch ärgern.


      Er bestrich einen der Pfannkuchen mit Butter, die auf einem Unterteller bereitlag, sah zu, wie sie schmolz, und verteilte Ahornsirup darüber.


      Es schmeckte altmodisch, aber lecker.


      Er wusste sehr wohl, dass er und seine Familie privilegiert waren. Doch so ein köstlicher Brunch mit der Morgenzeitung neben dem Teller war nicht die Regel gewesen.


      Die Landons waren privilegiert, weil sie arbeiteten, und sie arbeiteten, weil sie privilegiert waren.


      Während er aß, schlug er die Zeitung auf und legte sie dann beiseite. Wie mit dem Fernsehen verband er mit Zeitungen schlechte Erinnerungen. Der Blick aus dem Fenster erfreute ihn. So hing er einfach seinen Gedanken nach, während er aufs Wasser schaute und zusah, wie der Schnee in der Sonne schmolz.


      So etwas wie Frieden breitete sich in ihm aus.


      Er sah auf, als sie hereinkam. »Der zweite Stock ist fertig«, verkündete sie und wollte das Tablett abräumen.


      »Ich mach das schon. Nein, wirklich«, beharrte er. »Hören Sie, Sie müssen nicht für mich kochen. Es hat toll geschmeckt, trotzdem…«


      »Ich koche gern, und es macht längst nicht so viel Spaß, für mich allein zu kochen.«


      Sie folgte ihm in die Küche und ging dann weiter zur Waschküche. »Außerdem essen Sie nicht anständig.«


      »Ich esse«, murmelte er.


      »Eine Dosensuppe, eine Scheibe Brot, Müsli mit kalter Milch?« Sie trug einen Wäschekorb herein und setzte sich an den Küchentisch, um die Wäsche zusammenzulegen. »Haushälterinnen bleibt nichts verborgen«, sagte sie scherzhaft. »Nichts, was das Essen, das Duschen und den Sex anbelangt. Sie sollten etwa acht Kilo zulegen. Besser zehn.«


      Nein, er konnte seit Monaten nicht mehr richtig wütend werden, aber sie brachte ihn fast wieder so weit. »Hören Sie…«


      »Sie können mir ruhig sagen, dass mich das nichts angeht«, erwiderte sie. »Aber das wird mich nicht abschrecken. Ich werde also für Sie kochen, wenn ich Zeit dafür habe. Ich bin sowieso da.«


      Es war schwer, einer Frau zu widersprechen, die einem gerade die Boxershorts zusammenfaltete.


      »Können Sie kochen?«, fragte sie.


      »Ja. Für meine Zwecke reicht es.«


      »Lassen Sie mich raten.« Sie legte den Kopf schräg, musterte ihn mit ihren grünen Augen. »Toast Hawaii, Rührei, Steak, Hamburger– und irgendwas mit Hummer oder Miesmuscheln.«


      Er nannte es »Miesmuscheln à la Eli« und wünschte sich inbrünstig, sie würde aufhören, seine Gedanken zu lesen. »Können Sie außer Pfannkuchenbacken etwa auch Gedankenlesen?«


      »Ich lese aus der Hand und lege Tarotkarten, aber nur zum Spaß.«


      Er merkte, dass ihn das nicht im Geringsten erstaunte.


      »Wie dem auch sei, ich werde den einen oder anderen Auflauf machen. Den müssen Sie sich einfach nur aufwärmen. Ich gehe auf den Markt und komme dann wieder. Sämtliche Putztermine stehen im Kalender. Soll ich Ihnen außer Mountain Dew sonst noch was mitbringen?«


      Ihre knappe, sachliche Art machte ihn ratlos. »Mir fällt nichts ein.«


      »Falls doch, schreiben Sie es mir auf. Wovon handelt Ihr Buch? Oder ist das ein Geheimnis?«


      »Es geht um einen Anwalt, der seine Zulassung verloren hat und nach Antworten sucht. Es geht um Rehabilitation. Wird er im wahrsten Sinne des Wortes sein Leben verlieren oder es zurückgewinnen? So was in der Art.«


      »Mögen Sie ihn?«


      Er starrte sie einen Moment an, denn das war genau die richtige Frage. Eine, die er beantworten wollte, statt sich darum herumzumogeln. »Ich verstehe ihn, ich habe ihn geschaffen. Er entwickelt sich zu jemandem, den ich mag.«


      »Vermutlich ist es wichtiger, ihn zu verstehen, als ihn zu mögen.«


      Als sich Eli die Schulter und den Nacken massierte, runzelte sie die Stirn. »Sie machen einen Buckel.«


      »Wie bitte?«


      »An der Tastatur. Sie sitzen krumm wie die meisten Leute.« Sie stellte den Wäschekorb weg, und bevor ihm klar wurde, was sie vorhatte, stand sie schon hinter ihm und grub ihre Finger in seine Schulter.


      Ein süßer, plötzlicher Schmerz durchzuckte ihn. »Au, das tut weh!«


      »Meine Güte, Eli, Sie sind steinhart.«


      Seine Verärgerung wich Niedergeschlagenheit. Warum ließ ihn diese Frau nicht einfach in Ruhe? »Ich habe es gestern etwas übertrieben mit dem Schneeschippen.«


      Sie ließ die Hände sinken, als er einen Schritt nach hinten machte und Schmerztabletten aus dem Schrank holte.


      Er mag es übertrieben haben, dachte sie. Und er sitzt total krumm am Computer. Davon abgesehen konnte sie sehen, unter welch extremem Stress er stand.


      »Ich bin eine Weile weg, erledige ein paar Anrufe.«


      »Gut. Es ist kalt, aber schön draußen.«


      »Ich weiß gar nicht, wie viel Geld Sie bekommen.«


      Als sie den Betrag nannte, griff er nach seinem Geldbeutel und stellte fest, dass seine Hosentasche leer war. »Keine Ahnung, wo ich meinen Geldbeutel liegen gelassen habe.«


      »Er steckte in Ihrer Jeans und liegt jetzt auf der Ankleidekommode.«


      »Gut, danke. Ich bin gleich wieder da.«


      Er ist traurig und gestresst, dachte sie. Sie musste ihm helfen. Sie dachte an Hester und räumte kopfschüttelnd die Spülmaschine ein. »Das wusstest du genau«, murmelte sie.


      Eli kam zurück, legte das Geld auf die Theke. »Und noch mal danke für alles, falls Sie schon weg sind, wenn ich wiederkomme.«


      »Gern geschehen.«


      »Ich will nur gucken, wie es am Strand aussieht, und meine Eltern und meine Großmutter anrufen.« Und Ihnen aus dem Weg gehen.


      »Schön. Grüßen Sie sie von mir.«


      An der Tür zur Waschküche blieb er stehen. »Sie kennen meine Eltern?«


      »Natürlich. Ich habe sie ein paar Mal gesehen, wenn sie zu Besuch waren. Und ich habe sie in Boston getroffen, als ich Hester besucht habe.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie sie in Boston besucht haben.«


      »Aber natürlich. Wir haben uns damals verpasst.« Sie steckte neue Wäsche ein und drehte sich um. »Sie ist Ihre Großmutter, Eli, aber in gewisser Weise ist sie auch meine. Ich liebe sie. Sie sollten vom Strand aus ein Foto vom Haus machen und es ihr schicken. Das freut sie bestimmt.«


      »Mit Sicherheit.«


      »Oh, und Eli?«, sagte sie. »Ich werde gegen halb sechs wiederkommen. Ich habe heute Abend nichts vor.«


      »Sie werden wiederkommen?«


      »Ja. Mit meiner Liege. Sie brauchen eine Massage.«


      »Ich will keine…«


      »Sie brauchen eine«, wiederholte sie. »Vielleicht möchten Sie keine, aber glauben Sie mir: Sobald ich damit angefangen habe, werden Sie Ihre Meinung ändern. Die Massage geht aufs Haus– sozusagen als Willkommensgeschenk. Ich rede von einer medizinischen Massage, Eli«, fuhr sie fort. »Ohne Handentspannung. Ich bin ausgebildete Masseurin.«


      »Meine Güte!«


      Sie lachte. »Nur, damit wir uns einig sind: also um halb sechs?«


      Er ging ihr nach und wollte ihr sagen, dass er auf all das keinen Wert legte. Aber als er schon fast an der Tür war, fuhr ihm ein scharfer Schmerz in die Schultern.


      »Mist, verdammter!«


      Er musste mit den Armen irgendwie in den Mantel schlüpfen. Bald würden die Tabletten wirken. Dann könnte er Abra endlich aus seinen Gedanken verbannen und an seinem Buch weiterarbeiten.


      Er würde herumspazieren und zu Hause anrufen. Sobald dieser unangenehme Schmerz in seinem steifen Hals nachließ, würde er Abra eine SMS schicken. Ja, am besten schickte er ihr eine SMS, in der er sie bat, nicht zu kommen.


      Aber erst würde er ihren Rat befolgen, zum Strand hinuntergehen und Bluff House fotografieren. Vielleicht würde er seiner Großmutter ein paar Informationen über Abra entlocken können.


      Er war nach wie vor Anwalt und sollte folglich in der Lage sein, einer Zeugin Informationen zu entlocken, die ohnehin auf seiner Seite stand.


      Er ging durch den Innenhof, sah sich um und entdeckte Abra an seinem Schlafzimmerfenster. Sie winkte.


      Er hob kurz die Hand und wandte sich wieder ab.


      Sie hatte eines dieser faszinierenden Gesichter, bei denen man als Mann zweimal hinsieht.


      Deshalb starrte er stur geradeaus.
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      Er hatte den Spaziergang am verschneiten Strand mehr genossen als gedacht. Die winterweiße Sonne brannte vom Himmel, wurde vom Meer und vom Schnee reflektiert, brachte beides zum Funkeln. Andere waren vor ihm dort entlanggegangen, also folgte er ihren Fußspuren hinunter zum nassen kalten Sandstreifen, den die Wellen freigelegt hatten.


      Küstenvögel landeten dort, stolzierten hin und her und hinterließen flache Abdrücke, über die das Wasser hinwegschäumte und sie zum Verschwinden brachte. Sie riefen, kreischten, tauschten sich aus und erinnerten ihn trotz der winterlichen Landschaft daran, dass es wieder Frühling werden würde.


      Er folgte einem Trio von Vögeln, die er für Seeschwalben hielt, blieb stehen, machte noch ein paar Fotos und schickte sie nach Hause. Im Weitergehen sah er auf die Uhr, überlegte kurz und rief seine Eltern an.


      »Und, was machst du so?«


      »Gran!« Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie drangehen würde. »Ich mache gerade einen Strandspaziergang, wir haben bestimmt einen halben Meter Schnee. Wie geht es dir?«


      »Es geht so. Mich nerven die Leute, die nicht wollen, dass ich mehr als zwei Schritte ohne diesen dämlichen Rollator mache. Ein Stock genügt vollauf.«


      Da ihm seine Mutter eine E-Mail geschickt und ihn über diese Auseinandersetzung informiert hatte, war er vorgewarnt. »Besser, man ist so intelligent, keinen erneuten Sturz zu riskieren. Und ich habe dich immer für intelligent gehalten.«


      »Solche Tricks verfangen bei mir nicht, Eli Andrew Landon.«


      »Du bist also nicht intelligent?«


      Er brachte sie zum Lachen. Immerhin etwas.


      »Doch. Mein Oberstübchen funktioniert bestens, danke der Nachfrage, auch wenn ich mir gar nicht erklären kann, warum ich gestürzt bin. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie ich aufgestanden bin. Aber egal, ich befinde mich auf dem Weg der Besserung und will von diesem Alte-Leute-Rollator nichts wissen. Wie geht es dir?«


      »Ganz gut. Ich schreibe täglich und komme mit meinem Roman ordentlich voran. Das tut mir gut. Und es tut gut, hier zu sein, Gran. Ich möchte mich noch mal bei dir bedanken, dass du…«


      »Schon gut«, sagte sie kurz angebunden. »Bluff House gehört dir ebenso wie mir. Es ist Familienbesitz. Wie du weißt, ist Kaminholz im Schuppen. Solltest du mehr brauchen, sprich mit Digby Pierce. Seine Nummer steht in meinem Adressbuch, es liegt in der Schreibtischschublade im Arbeitszimmer. Falls du es nicht findest, frag Abra.«


      »Gut, kein Problem.«


      »Isst du anständig, Eli? Bei unserer nächsten Begegnung möchte ich nicht nur Haut und Knochen sehen.«


      »Ich habe soeben Pfannkuchen gegessen.«


      »Aha! Im Beach Café?«


      »Nein… Abra hat welche gemacht. Apropos Abra…«


      »Sie ist ein nettes Mädchen.« Hester fuhr ihm einfach über den Mund. »Und eine gute Köchin. Wenn du irgendwelche Fragen oder Probleme hast, frag sie. Sie findet eine Lösung. Sie ist eine intelligente junge Frau und sehr hübsch, wie du hoffentlich bemerkt hast. Außer, du bist inzwischen nicht nur dürr, sondern auch blind.«


      Er spürte ein warnendes Prickeln. »Gran, du versuchst doch nicht etwa, mich zu verkuppeln?«


      »Warum sollte ich? Kannst du nicht selber denken? Wann habe ich mich je in dein Liebesleben eingemischt, Eli?«


      »Entschuldige, du hast recht. Es ist nur so, dass du sie so viel besser kennst als ich. Sie soll sich nicht verpflichtet fühlen, mich zu bekochen, aber das kann ich ihr einfach nicht begreiflich machen.«


      »Hast du die Pfannkuchen gegessen?«


      »Ja, aber…«


      »Weil du dich dazu verpflichtet gefühlt hast?«


      »Du hast ja recht.«


      »Davon abgesehen, macht Abra sowieso, was sie will. Und genau das bewundere ich an ihr. Sie genießt ihr Leben, und davon könntest du dir so einiges abschauen.«


      Das warnende Prickeln machte sich erneut bemerkbar. »Du willst mich wirklich nicht verkuppeln?«


      »Ich vertraue darauf, dass du selbst weißt, was gut für dich ist.«


      »Gut, dann möchte ich dazu gern Folgendes sagen: Ich will deine Freundin nicht beleidigen, zumal sie meine Wäsche wäscht. Wie gesagt, du kennst sie besser als ich. Aber wie kann ich ihr höflich beibringen, dass ich eine Massage weder möchte noch brauche?«


      »Sie hat dir eine Massage angeboten?«


      »Ja. Beziehungsweise hat sie mich wissen lassen, dass sie um halb sechs mit ihrem Massagetisch zurückkommen wird. Mein Nein hat sie nicht im Geringsten beeindruckt.«


      »Du solltest dir eine Belohnung gönnen. Dieses Mädchen hat magische Hände. Bevor sie anfing, mich wöchentlich zu massieren, und mich zum Yoga überredete, hatte ich ständig Schmerzen im unteren Rücken und zwischen den Schulterblättern. Das wird das Alter sein, habe ich gedacht und es hingenommen. Bis Abra in mein Leben trat.«


      Als er die Stufen entdeckte, die zum Dorf führten, merkte er, dass er weiter gelaufen war als beabsichtigt. Bis er sich überlegt hatte, welche Richtung er einschlagen sollte, hatte Hester längst wieder das Wort ergriffen.


      »Du bist vollkommen gestresst, mein Junge. Glaubst du, ich merke das nicht? Dir ist dein ganzes Leben um die Ohren geflogen, und das ist einfach nicht fair. Aber das Leben ist oft nicht fair. Es kommt darauf an, wie wir mit so einer Situation umgehen. Du musst das tun, was auch mir alle raten: wieder gesund werden, wieder zu Kräften und auf die Beine kommen. Ich höre das auch nicht gern, aber es ist leider die Wahrheit.«


      »Und eine Massage von deiner Pfannkuchenbäckerin ist die Lösung?«


      »Eine davon. Hör dir doch nur zu! Du keuchst wie ein alter Mann.«


      Beleidigt und gedemütigt ging er in die Defensive. »Ich bin bis ins Dorf gelaufen– und zwar durch Tiefschnee. Ich steige Treppen.«


      »Und das sagt ausgerechnet ein früherer Harvard-Basketball-Star.«


      »Ich war nie ein Star«, murmelte er.


      »Für mich schon. Und das bist du immer noch.«


      Auf der obersten Stufe blieb er stehen– zugegebenermaßen, um wieder zu Atem kommen. Und um sich von ihren Worten zu erholen.


      »Hast du meinen neuen Fitnessraum schon gesehen?«, fragte sie.


      »Ja, sehr hübsch. Wie viele Bankpressen schaffst du, Hester?«


      Sie lachte. »Du hältst dich wohl für ganz besonders schlagfertig. Ich habe nicht vor, mich gehen zu lassen. Und du wirst diesen Fitnessraum auch benutzen, Eli.«


      »Einmal habe ich das sogar schon. Nachdem ich deine Nachricht entdeckt habe. Ich bin jetzt direkt gegenüber vom Hummerstand.«


      »Dort gibt es die besten Hummerbrötchen der ganzen Nordküste.«


      »Viel hat sich hier nicht verändert.«


      »Hie und da schon, aber auf die Wurzeln kommt es an. Ich erwarte von dir, dass du dich auf deine besinnst. Du bist ein Landon, und über mich auch ein Hawkin. Wir lassen uns nicht unterkriegen, zumindest nicht lang. Du kümmerst dich jetzt an meiner Stelle um Bluff House.«


      »Das werde ich.«


      »Und vergiss nicht: Manchmal ist ein Pfannkuchen einfach nur ein Pfannkuchen.«


      Sie brachte ihn zum Lachen. Ein Lachen, das vielleicht etwas eingerostet war, aber immerhin ein Lachen. »Gut, Gran. Benutz den Rollator.«


      »Ich benutze diesen verdammten Rollator– noch!«


      »Na gut. Schau in deine Mails, ich habe Fotos geschickt. Ich ruf in ein paar Tagen wieder an.«


      Er kam an Läden vorbei, an die er sich noch erinnerte, wie die Eisdiele und die Pizzeria. Dazwischen gab es ein paar neue Geschäfte wie den Surfshop mit seinen rosa Schindeln. Außerdem passierte er die Methodistenkirche mit ihrer weißen Turmspitze, den schlichten Bau der Unitarier, das vornehme North-Shore-Hotel und viele charmante Pensionen, die die Touristen in der Hochsaison willkommen heißen würden.


      Es herrschte etwas Verkehr, der jedoch nachließ, als er den Rückweg antrat.


      Vielleicht würde er am nächsten schönen Nachmittag erneut ins Dorf gehen, ein paar Postkarten kaufen und sie seinen Eltern und den wenigen Freunden schicken, die ihm noch geblieben waren.


      Schaden würde das bestimmt nicht.


      Es konnte auch nicht schaden, sich in den Geschäften umzusehen, sich wieder mit der Gegend vertraut zu machen.


      Zu den eigenen Wurzeln zurückzukehren.


      Doch im Moment war er einfach nur müde und durchgefroren und wollte nach Hause.


      Sein Auto stand verwaist in der Auffahrt, und sofort war er erleichtert. Er hatte also lang genug herumgetrödelt, um Abra nicht mehr anzutreffen.


      Als er seine Klamotten auszog, stellte er fest, dass seine Schulter fast wieder in Ordnung war. Zumindest einigermaßen. Er konnte Abra eine SMS schicken, ihr schreiben, dass der Spaziergang seine Verspannungen beseitigt hatte.


      Nur leider hatte er seiner Großmutter etwas versprochen. Ein Versprechen, dessen Einlösung er jedoch gut und gern um ein paar Tage hinausschieben konnte. Darüber konnte er sich später Gedanken machen. Er war schließlich Anwalt– wenn auch kein praktizierender. Außerdem war er Schriftsteller. Er konnte sich sehr gut verständlich machen.


      Er betrat die Küche und entdeckte die Haftnotiz auf der Theke.


      Im Gefrierschrank steht Hühnchen mit Kartoffelauflauf. Das Kaminholz ist nachgefüllt.


      Essen Sie einen Apfel und vergessen Sie nicht, nach Ihrem Spaziergang genug zu trinken. Wir sehen uns gegen halb sechs.


      Abra


      Was sollte das? Sie war schließlich nicht seine Mutter! Was, wenn er gar keinen Apfel wollte?


      Dass er sich Wasser aus dem Kühlschrank nahm, lag nur daran, dass er wirklich Durst hatte. Er wollte nicht, dass ihm jemand sagte, wann er essen und etwas trinken sollte. Als Nächstes würde sie ihn ermahnen, Zahnseide zu benutzen und sich hinter den Ohren zu waschen.


      Er würde nach oben gehen, ein paar Recherchen machen und dann diese SMS formulieren.


      Bevor er ging, nahm er fluchend einen Apfel aus der Bambusschale, denn plötzlich hatte er doch Lust darauf, verdammt!


      Er wusste, dass er übertrieben gereizt war. Sie meinte es gut, aber er wollte in Ruhe gelassen werden. Er brauchte Zeit für sich, um wieder auf die Beine zu kommen, und keine noch so gut gemeinte Hilfe.


      Davon hatte es anfangs mehr als genug gegeben. Später wurde das weniger. Freunde, Kollegen und Nachbarn waren merklich auf Distanz zu einem Mann gegangen, der verdächtigt wurde, seine Frau ermordet und ihr den Schädel eingeschlagen zu haben. Weil sie ihn betrogen hatte oder weil ihn eine Scheidung teuer zu stehen gekommen wäre.


      Vielleicht auch wegen beidem.


      Er hatte nicht vor, je wieder solche Hilfe anzunehmen.


      Auf Strümpfen ging er immer noch völlig durchgefroren von dem langen Spaziergang in sein Zimmer, um sich Schuhe anzuziehen.


      Er erstarrte, den Apfel im Mund, und sah stirnrunzelnd aufs Bett. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag musste er laut lachen. Ein echter Rekord.


      Sie hatte ein Handtuch so gefaltet, dass da ein seltsamer Vogel auf der Bettdecke saß. Er trug eine Sonnenbrille, hinter der eine kleine Blume steckte.


      Wie albern, dachte er. Aber irgendwie süß.


      Er ließ sich auf die Bettkante sinken und nickte dem Vogel zu. »Ich glaube, ich werde mir eine Massage gönnen.«


      Dann überließ er den Vogel sich selbst und ging ins Arbeitszimmer.


      Er würde recherchieren, sich an der nächsten Szene versuchen, zumindest am groben Aufbau.


      Routinemäßig kontrollierte er zuerst seine E-Mails. Neben viel Spam fand er eine von seinem Vater vor, eine von seiner Großmutter, als Antwort auf die Fotos, die er ihr geschickt hatte, und eine von seinem Anwalt.


      Bloß nicht, dachte er. Bloß nicht anklicken! Aber irgendwann würde er sie ja doch lesen müssen.


      Mit zunehmend verspannten Schultern öffnete er die Mail.


      Er überflog das Fachchinesisch, ließ die beschwichtigenden Worte und die vorgeschlagene Strategie außer Acht, konzentrierte sich ausschließlich auf den unangenehmen Mittelteil.


      Lindsays Eltern drohten erneut, ihn wegen fahrlässiger Tötung anzuklagen.


      Hört das denn nie auf?, dachte er. Es würde nie aufhören, solang die Polizei nicht den wahren Schuldigen fand. So lange war er der mutmaßliche Täter.


      Lindsays Eltern verachteten ihn. Sie hatten nicht den Hauch eines Zweifels, dass er ihr einziges Kind ermordet hatte. Wenn sie ihre Drohung wahr machten, würde alles wieder von vorn anfangen. Die Medien würden sich auf den Fall stürzen und nicht nur ihn, sondern seine ganze Familie ins Verderben reißen.


      Schon wieder.


      Dass ihm versichert wurde, es wäre höchst unwahrscheinlich, dass der Fall noch einmal aufgerollt werden würde, half ihm nicht weiter. Lindsays Eltern würden nicht lockerlassen, weil sie fest davon überzeugt waren, dass das der einzige Weg war, für Gerechtigkeit zu sorgen.


      Er dachte an die negative Presse, an die Diskussionen, Analysen, Spekulationen der Medienleute. An die Privatdetektive, die die Piedmonts anheuern würden oder vermutlich schon angeheuert hatten. Die würden nach Whiskey Beach kommen und ihre Spekulationen, Zweifel und Fragen mitbringen. An den einzigen Zufluchtsort, der ihm geblieben war.


      Er fragte sich, ob Detective Wolfe vom Police Department Boston sie in diesem Entschluss bestärkt hatte. An schlechten Tagen betrachtete Eli Wolfe als seinen Erzfeind. Er war derjenige, der ihn wie besessen wegen eines Verbrechens verfolgte, das er nicht begangen hatte. An guten Tagen war Wolfe für ihn nur ein sturer, vernagelter Cop, der nicht einsehen wollte, dass ein Mangel an Beweisen vielleicht für die Unschuld des Verdächtigen sprach.


      Wolfe hatte es nicht geschafft, den Mordfall zur Anklage zu bringen. Doch das hatte den Mann nicht davon abgehalten, ihn zu belästigen, bis seine Vorgesetzten ihn verwarnt hatten.


      Zumindest offiziell.


      Er traute es Wolfe durchaus zu, dass er die Piedmonts in ihrem Kampf bestärkte.


      Eli stützte die Ellenbogen auf und strich sich über das Gesicht. Er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, dass die Sache nicht ausgestanden war. Aber vielleicht war es besser, das ein für alle Mal hinter sich zu bringen.


      Weil er Neals letztem Satz zustimmte und auch fand, dass sie sich dringend unterhalten müssten, griff Eli zum Telefon.


      Sein Kopf drohte zu explodieren, und die beschwichtigenden Bemerkungen seines Anwalts konnten dagegen nur wenig ausrichten. Die Piedmonts drohten, ihn zu verklagen, um weiter Druck zu machen, das Interesse der Medien wachzuhalten und die Aussicht auf eine endgültige Einstellung des Verfahrens zu verringern.


      Keine der Einschätzungen seines Anwalts beruhigte ihn, auch wenn er sie nachvollziehen konnte.


      Die Vorschläge, sich unauffällig zu verhalten, die Ermittlungen nicht zu behindern, selbst einen Detektiv zu beauftragen, erschienen ihm wenig hilfreich. Er hatte ohnehin vorgehabt, sich unauffällig zu verhalten. Und welche Ermittlungen sollte er behindern? Die Vorstellung, erneut vergeblich Geld und Hoffnung in einen Privatdetektiv zu investieren, stimmte ihn auch nicht gerade zuversichtlich.


      Wie sein Anwalt und die Polizei wusste er ganz genau, dass die Chance, handfeste Beweise zu finden, von Tag zu Tag abnahm.


      Weshalb es sehr wahrscheinlich war, dass er weiterhin in der Luft hängen, weder schuldig noch freigesprochen werden und für immer von diesem Verdacht überschattet sein würde.


      Er musste also lernen, damit zu leben.


      Er hörte, dass es klopfte, doch der Grund dafür ging ihm erst auf, als die Tür sich öffnete. Er sah zu, wie Abra ein riesiges, gepolstertes Ding hereinschleppte.


      »Hallo. Achten Sie einfach nicht weiter auf mich. Ich schaff das schon allein.«


      Er eilte zur Tür. »Es tut mir leid, ich wollte mich melden und Ihnen sagen, dass das kein guter Moment ist.«


      Sie lehnte sich gegen die Tür, um sie zu schließen, und seufzte laut auf. »Zu spät«, hob sie an, aber ihr Lächeln erlosch, als sie sein Gesicht sah. »Was ist? Was ist passiert?«


      »Nichts.« Nicht mehr als sonst, dachte er. »Es ist einfach kein guter Moment.«


      »Haben Sie einen anderen Termin? Gehen Sie tanzen? Wartet oben eine nackte Frau auf Sie? Nein?«, sagte sie, bevor er etwas erwidern konnte. »Dann ist es ein Moment wie jeder andere.«


      Seine Niedergeschlagenheit verwandelte sich in Wut. »Und wie wär’s damit? Nein heißt nein.«


      »Ein durchaus überzeugendes Argument, und ich weiß sehr wohl, dass ich Sie bedränge und nerve. Vielleicht, weil ich Hester versprochen habe zu helfen. Vielleicht, weil ich es einfach nicht ertragen kann zuzusehen, wie jemand Schmerzen hat. Warum schließen wir keinen Kompromiss?«


      Mist, das erinnerte ihn an das Telefonat mit seiner Großmutter.


      »Und der wäre?«


      »Geben Sie mir eine Viertelstunde. Wenn es Ihnen nach fünfzehn Minuten auf meinem Massagetisch nicht besser geht, packe ich meine Sachen zusammen, verschwinde und werde das Thema nie wieder anschneiden.«


      »Zehn Minuten.«


      »Na gut, zehn«, pflichtete sie ihm bei. »Wo soll ich den Tisch aufbauen? In Ihrem Zimmer ist viel Platz.«


      »Hier geht es doch auch.« Aber dann zeigte er auf den Salon. Von dort aus konnte er sie schneller wieder loswerden.


      »Gut. Wie wär’s, wenn Sie Feuer im Kamin machen, während ich alles aufbaue? Es sollte warm im Zimmer sein.«


      Er hatte ohnehin vorgehabt, den Kamin anzumachen. Er hatte sich ablenken lassen, jedes Zeitgefühl verloren. Er konnte Feuer im Kamin machen und ihr zehn Minuten Zeit geben. Und dann sollte sie ihn verdammt noch mal allein lassen.


      Sie ging ihm auf die Nerven.


      Er ging vor dem Kamin in die Hocke, um Anzündholz aufzuschichten. »Haben Sie keine Angst?«, erkundigte er sich. »Allein mit mir?«


      Abra öffnete den Reißverschluss ihrer Tragetasche. »Warum sollte ich?«


      »Viele glauben, ich hätte meine Frau umgebracht.«


      »Viele glauben, der Treibhauseffekt ist bloß erfunden. Ich sehe das anders.«


      »Sie kennen mich nicht. Sie wissen nicht, wozu ich unter bestimmten Umständen fähig bin.«


      Sie stellte den Tisch auf, verstaute die Hülle mit präzisen, geübten Bewegungen und ohne jede Eile. »Ich weiß nicht, wozu Sie unter bestimmten Umständen fähig sind. Aber ich weiß, dass Sie Ihre Frau nicht umgebracht haben.«


      Der ruhige, gelassene Tonfall machte ihn wütend. »Warum? Weil meine Großmutter mich nicht für einen Mörder hält?«


      »Zum Beispiel.« Sie legte eine Decke auf den Massagetisch und darauf ein Laken. »Hester ist eine intelligente, selbstkritische Frau. Ich bin ihr wichtig. Hätte sie nur den Hauch eines Zweifels, hätte sie mir geraten, mich von Ihnen fernzuhalten. Aber das ist nur ein Grund von vielen.«


      Während sie sprach, verteilte sie mehrere Kerzen im Raum und zündete sie an. »Ich arbeite für Ihre Großmutter, bin mit ihr befreundet. Ich wohne in Whiskey Beach, sozusagen auf Landon-Territorium. Deshalb habe ich die Sache verfolgt.«


      Die drohende dunkle Wolke der Depression schob sich wieder über ihn. »Da sind Sie nicht die Einzige.«


      »Das ist ganz natürlich, menschlich. Auch, dass man Sie ablehnt, über Sie redet, gewisse Schlussfolgerungen zieht. Ich habe ebenfalls meine Schlussfolgerungen gezogen. Ich habe Sie im Fernsehen erlebt, in den Zeitungen, im Internet. Und was ich da gesehen habe, das war Schock, Trauer, aber keine Schuld. Und was sehe ich jetzt? Stress, Wut, Frust. Keine Schuld.«


      Sie zog ein Haargummi vom Handgelenk und machte sich einen Pferdeschwanz. »Ich glaube nicht, dass Mörder schlecht schlafen. Außerdem sind Sie nicht dumm. Wie gesagt, ich habe mehrere Gründe. Warum sollten Sie Ihre Frau ausgerechnet an dem Tag umbringen, an dem Sie sich in aller Öffentlichkeit mit ihr gestritten haben? An dem Tag, an dem Sie erfahren haben, dass sie bei einer Scheidung nicht gut dastehen wird?«


      »Von vorsätzlichem Mord war nie die Rede. Ich war sauer. Ein Verbrechen aus Leidenschaft.«


      »Das ist Unsinn«, sagte sie und holte ihr Massageöl heraus. »Sie waren so leidenschaftlich, dass Sie zu sich nach Hause gegangen sind, um drei Gegenstände zu holen– Dinge, die vermutlich Ihnen gehört haben? Die Mordanklage gegen Sie hatte keinen Bestand, Eli, weil die Beweise nicht ausgereicht haben. Man konnte nachweisen, wann Sie das Haus betreten haben, weil Sie die Alarmanlage abgestellt haben. Fest steht auch, wann Sie den Notruf gewählt haben. Außerdem ist bekannt, wann Sie an diesem Tag Ihre Kanzlei verlassen haben. Sie waren also keine zwanzig Minuten in dem Haus. Aber in diesem winzigen Zeitfenster sollen Sie nach oben gegangen sein, den Safe geöffnet und den Ring Ihrer Großmutter herausgenommen haben, wieder nach unten gegangen sein, das Bild, das Sie gekauft haben, von der Wand genommen, es in Handtücher gewickelt, Ihre Frau in einem Anfall von Leidenschaft ermordet und die Polizei gerufen haben? Alles in weniger als zwanzig Minuten?«


      »Die Rekonstruktion der Polizei hat ergeben, dass das möglich ist.«


      »Aber nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Wir können weiter über Ihren Fall diskutieren, oder Sie glauben mir einfach, dass ich keine Angst habe, Sie könnten mich umbringen, weil ich Ihr Bett nicht richtig mache oder Ihre Socken falsch zusammenfalte.«


      »Wenn es so einfach wäre.«


      »Die Dinge sind selten so einfach oder so kompliziert, wie man sie haben will. Ich werde ins Bad gehen und mir die Hände waschen. Ziehen Sie sich aus und legen Sie sich auf den Massagetisch. Zuerst auf den Rücken, bitte.«


      Im Bad schloss Abra die Augen und machte eine kurze Atemübung. Sie begriff sehr gut, dass er sie angegriffen hatte, um sie zu verscheuchen, um ihr Angst einzujagen. Aber er hatte sie nur genervt.


      Wenn sie mit ihrer Massage negative Energien vertreiben wollte, durfte sie selbst nichts dergleichen haben. Sie fuhr fort, sich zu sammeln, und wusch sich anschließend die Hände.


      Als sie ins Zimmer kam, sah sie ihn unter dem Laken auf dem Tisch liegen, steif wie ein Brett. Begriff er denn nicht, dass auch das für seine Unschuld sprach? Er hatte einen Kompromiss mit ihr geschlossen, und obwohl er sauer war, würde er sich daran halten.


      Wortlos dimmte sie das Licht und sorgte dafür, dass beruhigende Musik aus dem iPod kam.


      »Schließen Sie die Augen«, murmelte sie, »und atmen Sie tief ein. Ein und aus und jetzt noch einmal.« Sie goss Öl in ihre Hände. »Ein und aus.«


      Während er gehorchte, presste sie ihre Hände auf seine Schultern. Die berührten nicht ansatzweise den Massagetisch, so steif und verhärtet waren sie.


      Sie streichelte, drückte, knetete und ließ die Hände dann seitlich der Halswirbelsäule emporgleiten, bevor sie mit einer sanften Gesichtsmassage begann.


      Sie merkte sofort, wenn jemand Kopfschmerzen hatte. Wenn sie ihm dagegen helfen konnte, würde er sich vielleicht ein bisschen entspannen, bevor sie mit der eigentlichen Arbeit begann.


      Es war natürlich nicht seine erste Massage. Bevor sein Leben ruiniert worden war, war er zu einer Masseurin namens Katrina gegangen, einer stämmigen Blondine, deren kräftige, breite Hände arbeits- oder sportbedingte Verspannungen beseitigt hatten.


      Mit geschlossenen Augen konnte er sich beinahe vorstellen, wieder im stillen Behandlungsraum seines Clubs zu liegen und sich die Muskeln nach einem Tag bei Gericht lockern zu lassen.


      Außerdem würde er seinen Teil des Kompromisses in wenigen Minuten erfüllt haben. Dann würde die Frau wieder gehen, die nicht die stämmige Katrina war.


      Ihre Finger glitten über seinen Kiefer und drückten auf die untere Augenpartie.


      Sein tobender Kopfschmerz verschwand.


      »Versuchen Sie noch einmal, richtig zu atmen, ein und aus.« Ihre Stimme verschmolz mit der Musik, wurde ganz sanft und fließend.


      »Ja, genau, ein und aus.«


      Sie drehte seinen Kopf, fuhr mit den Fingern über seinen Nacken, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, bevor sie seinen Kopf hob.


      Dann sorgte der feste Druck ihrer Daumen für einen kurzen, betäubenden Schmerz. Bevor er sich dagegen wappnen, die Muskeln anspannen konnte, war der Knoten geplatzt.


      Es war, als würde er Beton ausatmen, dachte Abra, Krümel für Krümel. Also schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie dieser Beton weich wurde und unter ihren Händen zerbröselte. Als sie seine Schultern erreichte, erhöhte sie langsam, aber stetig den Druck.


      Sie spürte, wie er sich zumindest ein bisschen entspannte. Noch längst nicht ausreichend, aber schon das war ein Triumph.


      Sie machte mit seinen Armen weiter, knetete die erschöpften Muskeln bis in die Fingerspitzen. Als das Ende der zehn Minuten unbemerkt verstrichen war, hätte sie am liebsten triumphierend gegrinst, doch stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren Job.


      Als sie die Gesichtsstütze ausklappte, wusste sie, dass er nicht widersprechen würde.


      »Ich möchte, dass Sie sich umdrehen und Ihr Gesicht auf die Stütze legen. Geben Sie mir Bescheid, wenn ich sie verstellen soll. Lassen Sie sich Zeit.«


      Wie hypnotisiert und fast im Halbschlaf, tat er wie befohlen.


      Als sie die Handballen in seine Schulterblätter presste, stöhnte er beinahe wegen der köstlichen Mischung aus Schmerz und Entspannung.


      Sie hat kräftige Hände, dachte er. Dabei sahen sie gar nicht kräftig aus. Aber während sie drückten, rubbelten, pressten, während sich ihre Fäuste in seinen Rücken gruben, traten Schmerzen, an die er sich gewöhnt hatte, an die Oberfläche und verschwanden.


      Sie benutzte ihre dick eingeölten Unterarme, ihr Körpergewicht, ihre Fingerknöchel, Daumen und Fäuste. Und jedes Mal, wenn der Druck zu stark zu werden drohte, löste sich etwas.


      Dann machte sie feste, rhythmische, gleichmäßige Streichbewegungen.


      Und er döste ein.


      *


      Eli kehrte ins Hier und Jetzt zurück wie ein an die Wasseroberfläche treibendes Blatt. Dabei brauchte er einen Moment, bis er merkte, dass er nicht in seinem Bett lag, sondern auf dem gepolsterten Massagetisch. Von einem Laken bedeckt. Das Kaminfeuer knisterte, die Kerzen flackerten. Nach wie vor hing Musik in der Luft.


      Beinahe hätte er die Augen geschlossen und wäre wieder eingedöst.


      Dann fiel ihm alles wieder ein.


      Eli stützte sich auf und sah sich im Raum um. Er sah ihren Mantel, ihre Stiefel, ihre Tasche. Er konnte sie sogar riechen, diesen unaufdringlichen, erdigen Duft, der sich mit dem von Kerzenwachs und Öl vermischte. Vorsichtig zog er das Laken ans Kinn und setzte sich auf.


      Er musste seine Hose suchen, aber eines nach dem anderen.


      Das Laken fest im Griff, erhob er sich vom Massagetisch. Als er nach seiner Jeans griff, sah er die verdammte Haftnotiz:


      Trinken Sie das Wasser. Ich bin in der Küche.


      Misstrauisch sah er sich um, zog seine Hose an und griff nach der Wasserflasche, die sie danebengestellt hatte. Während er in sein Hemd schlüpfte, merkte er, dass ihm nichts mehr wehtat. Keine Kopfschmerzen, keine Krallen mehr, die sich in seinen Nacken gruben. Auch das Stechen von seinem Versuch, Sport zu treiben, war verschwunden.


      Er stand einfach nur da, trank Wasser in dem von Kerzenlicht, Kaminfeuer und Musik erfüllten Raum und empfand etwas, das er kaum wiedererkannte.


      Er fühlte sich gut.


      Und kam sich vor wie ein Idiot. Er hatte sie absichtlich geärgert. Sie hatte ihm trotzdem geholfen.


      Peinlich berührt ging er in die Küche.


      Sie stand am Herd. Es duftete köstlich. Er wusste nicht, worin sie da rührte, aber der Geruch rief ein weiteres, fast vergessenes Gefühl wach.


      Echten Appetit.


      Sie hatte sich für Rockmusik entschieden und drehte sie leise. Doch niemand sollte gezwungen sein, anständigen Hardrock leise zu drehen.


      »Abra.«


      Diesmal zuckte sie zusammen, was ihn beruhigte. Auch sie war nur ein Mensch.


      Als sie sich umdrehte, kniff sie die Augen zusammen und hob den Zeigefinger, bevor er etwas sagen konnte. Sie trat auf ihn zu und musterte ihn gründlich. Dann lächelte sie.


      »Gut. Sie sehen viel besser aus. Ausgeruht und deutlich entspannter.«


      »Ich fühle mich prima. Zuallererst möchte ich mich entschuldigen. Ich war unhöflich und streitsüchtig.«


      »Da möchte ich nicht widersprechen. Vielleicht auch einfach nur stur?«


      »Vielleicht. Na gut, auch stur.«


      »Ich schlage vor, wir fangen von vorn an.« Sie griff nach einem Glas Wein und prostete ihm zu. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich selbst bedient habe.«


      »Nein, natürlich nicht. Außerdem möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Als ich sagte, ich fühle mich prima… Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt habe.«


      Ihr Blick wurde weich. Mitleid würde vermutlich nur dafür sorgen, dass er sich wieder verspannte. Aber Mitgefühl war etwas anderes.


      »Ach, Eli, das Leben kann echt gemein sein, was? Sie müssen Ihr Wasser austrinken und genügend Flüssigkeit zu sich nehmen, um Giftstoffe auszuscheiden. Morgen werden Sie vermutlich etwas Muskelkater haben, denn ich musste ganz schön in die Tiefe gehen. Möchten Sie ein Glas Wein?«


      »Ja, ich hole mir welchen.«


      »Setzen Sie sich einfach hin«, befahl sie. »Sie sollten sich entspannen und das Gefühl eine Weile genießen. Sie sollten sich zweimal pro Woche massieren lassen, bis wir diesem Stress wirklich zu Leibe gerückt sind. Anschließend reicht ein Termin pro Woche, vielleicht auch einer alle zwei Wochen, wenn Ihnen das recht ist.«


      »Wenn man so weggetreten ist wie ich, fällt es schwer zu widersprechen.«


      »Gut. Ich werde die Termine in Ihren Kalender eintragen. Fürs Erste komme ich zu Ihnen. Mal schauen, wie es läuft.«


      Er setzte sich, nahm seinen ersten Schluck Wein. Er schmeckte einfach himmlisch. »Wer sind Sie?«


      »Oh, das ist eine lange Geschichte. Eines Tages erzähle ich sie Ihnen, falls wir uns anfreunden.«


      »Sie haben meine Unterwäsche gewaschen, und ich habe nackt vor Ihnen auf dem Massagetisch gelegen. Das klingt nach einer ziemlich freundschaftlichen Beziehung.«


      »Das ist Arbeit.«


      »Sie kochen weiterhin für mich.« Er zeigte mit dem Kinn zum Herd. »Was ist das?«


      »Was?«


      »Das auf dem Herd.«


      »Das auf dem Herd ist eine gute, herzhafte Suppe– Gemüse, Bohnen, Schinken. Ich habe Pfeffer hineingegeben, wusste aber nicht, wie scharf Sie es mögen. Und das«, sie drehte sich um und machte die Ofentür auf. Es duftete noch mehr und verstärkte seinen Appetit. »Das ist Hackbraten.«


      »Sie haben Hackbraten gemacht?«


      »Mit Kartoffeln, Karotten und grünen Bohnen. Ein echtes Männeressen.« Sie stellte ihn auf den Herd. »Sie haben über zwei Stunden geschlafen. Irgendwas musste ich ja tun.«


      »Zwei Stunden.«


      Sie zeigte geistesabwesend auf die Küchenuhr, während sie deckte. »Bitten Sie mich, zum Essen zu bleiben?«


      »Natürlich.« Er sah erst zur Uhr und dann zu Abra hinüber. »Sie haben Hackbraten gemacht.«


      »Hester hat mir eine Liste gegeben. Hackbraten stand ganz weit oben. Außerdem dachte ich, ein bisschen rotes Fleisch würde Ihnen guttun.« Sie begann, das Essen auf Teller zu verteilen. »Ach, übrigens, falls Sie Ketchup drüberschütten, werde ich unangenehm.«


      »Ich werd’s mir merken. Aber ich möchte sowieso keins.«


      »Noch eine Bedingung.« Sie hielt den Teller so, dass er sich gerade noch außerhalb seiner Reichweite befand.


      »Wenn es legal ist, willige ich in fast alles ein, um an diesen Hackbraten zu kommen.«


      »Wir können uns über Bücher, Filme, Kunst, Mode, Hobbys und andere allgemeine Themen unterhalten. Aber nicht über Privates. Nicht heute Abend.«


      »Sehr gern.«


      »Dann lassen Sie uns essen.«
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      Im Souterrain des Gemeindehauses führte Abra ihre Kursmitglieder langsam aus der Tiefenentspannung. An diesem Vormittag waren es zwölf Teilnehmer, ziemlich viele für die Jahres- und Uhrzeit.


      Diese Teilnehmerzahl stellte sie zufrieden und garantierte regelmäßige Einkünfte.


      Gemurmel wurde laut, als die Damen und zwei Männer wieder auf die Beine kamen und langsam ihre Matten zusammenrollten.


      »Sie waren heute richtig gut, Henry.«


      Der sechsundsechzigjährige, pensionierte Tierarzt schenkte ihr ein triumphierendes Grinsen. »Irgendwann werde ich es schaffen, länger als drei Sekunden im Halbmond zu bleiben.«


      »Einfach weiteratmen.« Abra wusste noch genau, wie Henry nicht einmal seine Zehen hatte berühren können, als er von seiner Frau widerwillig mitgeschleppt worden war.


      »Nicht vergessen«, rief sie. »East Meets West am Donnerstag.«


      Maureen kam zu ihr. »Das werde ich brauchen, und dazu ein anstrengendes Ausdauertraining. Ich habe heute Cupcakes für Liams Schulfest gemacht. Und zwei davon gegessen.«


      »Was für Cupcakes?«


      »Cupcakes mit extra viel Schokolade und Buttercreme obendrauf. Cupcakes mit Zuckerstreuseln und Weingummis.«


      »Und wo sind meine?«


      Maureen klopfte sich lachend auf den Bauch. »Die hab ich gegessen. Ich muss jetzt heim, duschen, mich mamimäßig zurechtmachen und die Cupcakes zur Schule bringen. Ansonsten würde ich dich bestechen und bitten, dass du mit mir joggen gehst, damit ich die Schokolade verbrenne. Die Kinder sind nach der Schule zum Spielen verabredet. Ich muss Papierkram erledigen und die Ablage machen. Mit anderen Worten, ich habe keine Ausrede.«


      »Ruf mich nach drei an. Bis dahin habe ich zu tun.«


      »Eli?«


      »Nein, er ist erst morgen wieder dran.«


      »Läuft es dort nach wie vor gut?«


      »Es sind ja erst wenige Wochen, aber ich denke schon. Wenn ich komme, sieht er mich nicht mehr jedes Mal so an, als wollte er sagen: ›Was zum Teufel will die schon wieder hier?‹ Nur noch jedes zweite Mal. Wenn ich tagsüber auftauche, hockt er in der Regel im Arbeitszimmer und schreibt. Oder er meidet mich, indem er einen Spaziergang macht, sobald ich nach oben komme. Aber er isst, was ich ihm hinstelle, und sieht nicht mehr so ausgemergelt aus.«


      Abra verstaute ihre Yogamatte. »Doch immer wenn ich ihn massiere, fühlt es sich an, als müsste ich wieder von vorn anfangen. Er ist dermaßen verspannt. Außerdem sitzt er jeden Tag vier Stunden am Computer.«


      »Du wirst ihn schon noch knacken, Abrakadabra. Da bin ich mir sicher.«


      »Das habe ich auch vor.« Abra zog ihre Kapuzenjacke an und schloss den Reißverschluss. »Jetzt muss ich neuen Schmuck zu Buried Treasures bringen. Drück mir die Daumen! Anschließend stehen Einkäufe für Maria Frost auf dem Programm. Ihr Sohn hat eine Virusgrippe, und sie kann nicht vor die Tür. Um zwei habe ich eine Massage, aber danach können wir gern joggen gehen.«


      »Wenn ich’s einschieben kann, schick ich dir eine SMS.«


      »Bis später.«


      Während die Kursteilnehmer hinausströmten, räumte Abra die letzten Matten weg und steckte ihren iPod ein. Ein Mann kam die Stufen herunter.


      Sie kannte ihn nicht, aber er sah recht sympathisch aus: Tränensäcke, die ihn müde wirken ließen, dichtes braunes Haar, ein leichter Bauchansatz, der nicht so auffallen würde, wenn er sich etwas gerader halten würde.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Das will ich hoffen. Sind Sie Abra Walsh?«


      »Ja, die bin ich.«


      »Ich bin Kirby Duncan.« Er gab ihr die Hand und reichte ihr seine Visitenkarte.


      »Privatdetektiv.« Sofort wurde sie misstrauisch.


      »Ich arbeite für einen Mandanten in Boston und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Wenn Sie ein bisschen Zeit haben, lade ich Sie auf einen Kaffee ein.«


      »Davon hatte ich heute schon genug.«


      »Ich wünschte, das könnte ich auch sagen, ich trinke weiß Gott zu viel von dem Gebräu. Aber der Coffeeshop in der Straße hat bestimmt auch Tee oder ein anderes Getränk, das Sie mögen.«


      »Ich habe einen Termin, Mr. Duncan«, sagte Abra und zog ihre Stiefel an. »Worum geht es denn?«


      »Soweit ich weiß, arbeiten Sie für Eli Landon.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Er blieb freundlich, sogar liebenswürdig. »Das ist doch kein Geheimnis, oder?«


      »Nein, aber es geht Sie auch nichts an.«


      »Doch, weil es zu meinem Job gehört, Informationen zusammenzutragen. Sie wissen sicherlich, dass Eli Landon verdächtigt wird, seine Frau ermordet zu haben.«


      »Ach ja?«, sagte Abra und setzte ihre Mütze auf. »Ich würde eher sagen, dass die Polizei nach mehr als einem Jahr nicht in der Lage ist zu beweisen, dass Eli Landon etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte.«


      »Nun, viele Staatsanwälte übernehmen nur ungern einen Fall, der nicht absolut wasserdicht ist. Das heißt nicht, dass es keine Beweise oder keinen Fall gibt. Mein Job besteht darin, weitere Informationen zu sammeln. Warten Sie, lassen Sie mich das tragen.«


      »Nein, danke, ich bin daran gewohnt. Für wen arbeiten Sie?«, fragte Abra.


      »Wie gesagt, es handelt sich um einen Mandanten aus Boston.«


      »Der bestimmt einen Namen hat.«


      »Diese Information ist leider vertraulich.«


      »Verstehe.« Sie lächelte freundlich und ging zur Treppe. »Meine Informationen sind leider auch vertraulich.«


      »Wenn Landon unschuldig ist, hat er nichts zu verbergen.«


      Sie blieb stehen und sah Duncan direkt in die Augen. »Im Ernst? Ich glaube nicht, dass Sie wirklich so naiv sind, Mr. Duncan. Ich bin es jedenfalls nicht.«


      »Ich zahle für Informationen«, begann er, als sie die Stufen zu dem kleinen Gemeindesaal hochgingen.


      »Sie zahlen für Klatsch und Tratsch? Nein, danke. Wenn ich klatsche, dann gratis.« Sie ging hinaus auf den Parkplatz, wo ihr Auto stand.


      »Haben Sie eine Beziehung mit Landon?«, rief Duncan ihr hinterher.


      Sie spürte, wie ihre Kiefermuskeln sich verspannten, und verfluchte ihn dafür, sie aus ihrer Entspannungsphase gerissen zu haben. Sie warf ihre Matten und ihre Tasche in den Wagen und öffnete die Tür. Als stumme Antwort auf seine Frage zeigte sie ihm den Stinkefinger, bevor sie einstieg, den Schlüssel im Zündschloss drehte und losfuhr.


      *


      Die schlechte Laune nach dieser Begegnung begleitete sie von Job zu Job. Sie überlegte, ihren Massagetermin abzusagen, konnte das aber nicht vor sich rechtfertigen. Wieso sollte ihr Kunde darunter leiden, dass ein neugieriger Detektiv aus Boston sich in ihr Leben einmischen wollte? Er war ihr so auf die Pelle gerückt, dass sie die Fassung verloren hatte.


      Aber es war nicht ihr Leben, in das er sich einmischte, sondern Elis.


      Trotzdem empfand sie sein Verhalten als sehr ungerecht und distanzlos.


      Und mit Ungerechtigkeit und Distanzlosigkeit hatte sie so ihre eigenen Erfahrungen.


      Als Maureen ihr simste und fragte, ob sie mit ihr joggen gehen wolle, suchte sie nach einer Ausrede. Andererseits waren Sport und gute Gesellschaft vielleicht genau das Richtige.


      Sie zog sich um und traf sich mit ihrer Freundin an den Stufen zum Strand.


      »Das hab ich jetzt wirklich nötig.« Maureen joggte auf der Stelle. »Achtzehn Grundschüler im Zuckerrausch. Jeder Lehrer in Amerika sollte sein Gehalt verdoppelt und jede Woche einen Blumenstrauß bekommen. Außerdem eine Flasche alten Landon-Whiskey.«


      »Die Cupcakes waren also ein voller Erfolg.«


      »Sie sind darüber hergefallen wie die Heuschrecken«, sagte Maureen auf dem Weg zum Strand. »Ich glaube nicht, dass auch nur ein Krümel übrig geblieben ist. Alles okay?«


      »Warum fragst du?«


      »Du hast da so eine Falte.« Maureen tippte auf ihre Nasenwurzel.


      »Mist.« Instinktiv rieb sich Abra die Stelle. »Ich bekomme da richtig tiefe Furchen.«


      »Nein, bekommst du nicht. Nur, wenn du dich wirklich aufregst oder sauer bist. Was ist es heute?«


      »Vielleicht beides.«


      Sie begannen, langsam zu joggen. Auf der einen Seite rauschte das Meer, auf der anderen lag der von Schneeklumpen und -löchern durchsetzte Sand.


      Weil Maureen ihre Freundin kannte, schwieg sie.


      »Hast du den Typen gesehen, als du heute Morgen das Gemeindehaus verlassen hast? Normal groß, braunes Haar, ein sympathisches Gesicht und ein kleiner Bauchansatz?«


      »Ich weiß nicht… doch, vielleicht. Er hat mir die Tür aufgehalten. Warum? Was ist passiert?« Maureen blieb stehen und musste ihr nachsetzen, als Abra weiterlief. »Hat er dich angemacht, Süße? Hat er?«


      »Nein, nein, nichts dergleichen. Wir sind in Whiskey Beach, Maureen, nicht in South Boston.«


      »Trotzdem, verdammt! Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich habe einfach nur an meine Cupcakes gedacht.«


      »Nein, nichts dergleichen. Und wer hat denn den Kurs ›Selbstverteidigung für Frauen‹ gegeben?«


      »Du. Aber das bedeutet nicht, dass deine Freundin dich einfach so allein lassen sollte.«


      »Er ist ein Privatdetektiv aus Boston. Los, komm«, sagte Abra, als Maureen erneut stehen blieb. »Halt das Tempo, ich muss mich abreagieren.«


      »Was wollte er? Dieser Mistkerl sitzt doch immer noch im Gefängnis, oder?«


      »Ja, und es ging nicht um mich. Sondern um Eli.«


      »Eli? Du hast von einem Privatdetektiv gesprochen, nicht von einem Polizisten. Was wollte er?«


      »Informationen. Aber eigentlich sollte ich über Eli klatschen. Er wollte, dass ich über ihn ablästere, und mich sogar noch dafür bezahlen. Er sucht nach jemandem, der ihn ausspioniert.« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Jemand, der ihm berichtet, was Eli tut und sagt. Dabei weiß ich gar nichts. Als ich dem Kerl klargemacht habe, dass er verschwinden soll, hat er gefragt, ob ich eine Beziehung mit Eli hätte. So nach dem Motto: Ihr treibt es doch bestimmt wie die Karnickel? Elis Frau ist seit einem Jahr tot, außerdem wollten sie sich scheiden lassen. Darüber hinaus gibt es nicht den geringsten Beweis gegen ihn. Die Polizei kann nichts beweisen, deshalb wühlen sie im Dreck.«


      »Ich glaube nicht, dass die Polizei Privatdetektive beauftragt.«


      »Vermutlich nicht. Aber wer dann?«


      »Keine Ahnung.« Als ihnen warm wurde und kühle Luft über Abras Gesicht strich, merkte sie, wie sich ihre Stimmung hob. »Eine Versicherungsgesellschaft? Vielleicht war seine Frau versichert, und die wollen nicht zahlen. Aber er hat von einem Mandanten gesprochen, wollte mir allerdings nicht sagen, wer das ist. Vielleicht stecken die Anwälte der Versicherungsgesellschaft dahinter oder die Angehörigen der Toten, die ihn in der Presse so fertiggemacht haben. Ich habe keine Ahnung.«


      »Ich auch nicht. Ich kann ja mal Mike fragen.«


      »Warum Mike?«


      »Er hat ständig mit Anwälten und Mandanten zu tun.«


      »Mit Immobilienanwälten«, korrigierte Abra sie.


      »Anwälte sind Anwälte und Mandanten Mandanten. Vielleicht weiß er was. Er wird es vertraulich behandeln.«


      »Ich weiß nicht, ob es darauf ankommt. Wenn der Kerl Jagd auf mich macht, wird er auch mit anderen reden. Alles wird wieder aufgewärmt werden.«


      »Der arme Eli.«


      »Du glaubst auch nicht, dass er es war.«


      »Nein.«


      »Warum glaubst du ihm, Maureen?«


      »Na ja, wie du weißt, hat mich das Fernsehen zum Detective ausgebildet. Aber mal ganz abgesehen davon: Warum sollte ein Mann, der noch nie zuvor gewalttätig war, seiner Frau plötzlich mit einer Kaminschaufel den Schädel einschlagen? Sie hat ihn betrogen, und er war wütend. Deshalb sah es nicht sehr gut für sie aus, was die Scheidungsverhandlungen betraf. Auch ich möchte Mike manchmal gern den Schädel mit einer Kaminschaufel einschlagen.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Natürlich nicht. Ich will damit nur sagen, dass ich Mike aufrichtig liebe. Ich glaube, man muss jemanden wirklich lieben oder hassen, um ihm den Schädel einzuschlagen. Oder es geht um etwas ganz anderes. Um Geld, Angst, Rache. Keine Ahnung.«


      »Also, wer war es?«


      »Wenn ich das wüsste und es beweisen könnte, würde man mich gleich zum Lieutenant befördern. Oder zum Captain. Ich wäre gern Captain.«


      »Das bist du bereits: Kapitän des O’Malley-Schiffs.«


      »Stimmt. Von mir aus darfst du gern der Fernsehcaptain sein, der Elis Unschuld beweist.«


      Als ihre Freundin schwieg, tätschelte Maureen Abras Arm. »Das war ein Witz! Lass dich da bloß nicht reinziehen. Der Rummel wird vorbeigehen, Abra. Eli wird’s überleben.«


      »Was könnte ich tun?« Eine Frage, die ausschloss, nichts zu tun.


      Als sie kehrtmachten, merkte sie, wie froh sie war, laufen gegangen zu sein. Das half, schlechte Laune loszuwerden und wieder klar zu denken. Weil der Winter so kalt war, fehlte ihr die Bewegung, das Geräusch ihrer Schritte im Sand, während sie begierig die frische Meeresluft einsog.


      Sie war jemand, der gern im Hier und Jetzt lebte, trotzdem hatte sie große Sehnsucht nach dem Frühling und Sommer.


      Ob Eli dann immer noch in Bluff House wohnen würde? Vielleicht musste man ein wenig nachhelfen. In diesem Moment sah sie ihn am Wasser stehen, die Hände in den Hosentaschen, den Blick in die Ferne gerichtet.


      »Da ist Eli.«


      »Was? Wo denn? Oh, Mist.«


      »Was ist denn dein Problem?«


      »Dass ich bei unserer ersten Begegnung völlig verschwitzt, rot im Gesicht und außer Atem bin. Eine Frau möchte doch gewisse Standards wahren, wenn sie zufällig ihrem ersten Freund über den Weg läuft. Warum habe ich bloß meine älteste Jogginghose angezogen? Darin sehen meine Beine aus wie Baumstämme.«


      »Stimmt doch gar nicht! Das würde ich nie zulassen.«


      »Mist«, knurrte Maureen erneut. Warum hatte sie nicht wenigstens Lipgloss dabei?


      Abra winkte. Sie konnte Elis Augen nicht sehen, da er eine Sonnenbrille trug. Aber er winkte nicht einfach nur zurück, sondern wartete. Das war ein gutes Zeichen.


      »Hallo.« Abra blieb stehen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und machte einen Ausfallschritt nach hinten, um ihr Bein zu dehnen. »Hätte ich Sie vorher gesehen, hätten wir Sie überredet, mit uns zu joggen.«


      »Spazieren gehen passt momentan eher zu meiner Kondition.« Er drehte kurz den Kopf, bevor er seine Sonnenbrille abnahm.


      Zum ersten Mal sah Abra ihn richtig lächeln, als er Maureen anstrahlte.


      »Maureen Bannion, so eine Überraschung.«


      »Ja.« Verlegen wollte sie sich durchs Haar fahren, als ihr einfiel, dass sie eine Mütze trug. »Hallo, Eli.«


      »Maureen Bannion«, wiederholte er. »Nein, wie heißt du gleich wieder?«


      »O’Malley.«


      »Genau. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du…«


      »Hochschwanger.«


      »Du siehst toll aus.«


      »Ich sehe verschwitzt und zerzaust aus, trotzdem danke. Schön, dich zu sehen, Eli.«


      Maureen trat auf ihn zu und umarmte ihn fest.


      Und genau deshalb, dachte Abra, ist mir Maureen auf Anhieb sympathisch gewesen. Diese ehrliche, offene Art. Diese Natürlichkeit und Herzlichkeit.


      Sie sah, wie Eli die Augen schloss, und fragte sich, ob er ebenfalls an die Nacht unterm Pier von Whiskey Beach zurückdachte. An die Zeit, als alles noch so einfach und unschuldig zu sein schien.


      »Ich wollte dir Zeit geben, dich einzugewöhnen«, sagte Maureen, als sie sich von ihm löste. »Aber jetzt musst du dringend mal zum Abendessen vorbeischauen, damit du Mike und die Kinder kennenlernst.«


      »Oh, ich…«


      »Wir wohnen im Sea Breeze, gleich neben Abra. Wir werden einen Termin finden und uns wieder auf den neuesten Stand bringen. Wie geht es Hester?«


      »Besser, viel besser.«


      »Sag ihr, der Yogakurs vermisst sie. Ich muss los, meine Kinder von einem Spielnachmittag abholen. Willkommen daheim, Eli. Ich freue mich, dass du wieder in Bluff House bist.«


      »Danke.«


      »Abra, wir sprechen uns später. Mike und ich haben übrigens vor, am Freitagabend in den Dorfpub zu gehen. Überrede doch Eli mitzukommen.«


      Sie winkte kurz, und weg war sie.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich kennen«, hob Eli an.


      »Wir sind beste Freundinnen.«


      »Aha.«


      »Das gibt es auch jenseits des Teenageralters. Und beste Freundinnen erzählen sich alles.«


      Er wollte schon nicken, als sie sah, wie der Groschen fiel. »Oh, verstehe.« Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf.


      Lachend stupste sie ihn in den Bauch. »Süße, prickelnde Teenagergeheimnisse.«


      »Vielleicht sollte ich Maureens Mann lieber aus dem Weg gehen.«


      »Mike? Auf gar keinen Fall. Mal ganz abgesehen davon, dass ich ihn ziemlich anbetungswürdig finde, ist er ein netter Kerl und außerdem ein guter Vater. Sie werden ihn mögen. Sie sollten am Freitagabend in den Pub kommen.«


      »Ich weiß nicht recht.«


      »Früher hieß er Katydids.«


      »Ja, stimmt.«


      »Er ist pleitegegangen, habe ich gehört. Das war vor meiner Zeit. Seit drei Jahren hat er andere Besitzer. Es ist nett dort. Gute Drinks, nette Leute. An den Freitag- und Samstagabenden gibt es sogar Livemusik.«


      »Ich bin nicht gerade scharf darauf, unter Leute zu gehen.«


      »Das sollten Sie aber. Das baut Stress ab. Sie haben gelächelt.«


      »Wie bitte?«


      »Als Sie Maureen erkannt haben, haben Sie gelächelt, aufrichtig gestrahlt. Sie haben sich gefreut, sie wiederzusehen, und das ist mir nicht entgangen. Warum begleiten Sie mich nicht ein Stück?« Sie zeigte in Richtung ihres Cottages. Anstatt ihm die Möglichkeit zu geben abzulehnen, packte sie einfach seine Hand und lief los.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. »Seit der letzten Massage.«


      »Gut. Sie hatten recht: Normalerweise spüre ich sie am nächsten Tag, aber das vergeht wieder.«


      »Sie werden noch viel mehr positive Auswirkungen spüren, wenn wir erst mal die Knoten beseitigt haben und Sie etwas lockerer geworden sind. Ich werde Ihnen ein paar Yoga-Dehnübungen zeigen.«


      Nein, sie konnte seine Augen nicht sehen, aber sein Körper signalisierte Abwehr. »Eher nicht.«


      »Yoga ist nicht nur was für Frauen.« Sie seufzte laut.


      »Ist irgendwas?«


      »Ich überlege gerade, ob ich Ihnen etwas sagen soll oder nicht. Aber ich finde, Sie sollten Bescheid wissen, auch wenn Sie sich wahrscheinlich aufregen werden. Es tut mir leid, dass ausgerechnet ich Ihnen diese Nachricht überbringen muss.«


      »Worüber werde ich mich aufregen?«


      »Nach meinem Vormittagskurs heute hat mich ein Mann angesprochen. Ein Privatdetektiv aus Boston namens Kirby Duncan. Er meinte, er hätte dort einen Mandanten, und wollte mich über Sie ausfragen.«


      »Gut.«


      »Wieso denn gut? Er war aufdringlich, wollte mich sogar für Informationen bezahlen, was ich als persönliche Beleidigung aufgefasst habe. Nein, das ist gar nicht gut. Das grenzt an Belästigung. Sie werden belästigt. Sie sollten…«


      »Die Polizei informieren? Ich glaube, der Zug ist abgefahren. Mir einen Anwalt nehmen? Ich habe einen.«


      »Das ist einfach nicht fair. Die Polizei hat ein Jahr lang Jagd auf Sie gemacht. Jetzt macht sie oder ein anderer mithilfe von Anwälten und Detektiven weiterhin Jagd auf Sie. Es muss eine Möglichkeit geben, das zu unterbinden.«


      »Es ist nicht verboten, Fragen zu stellen. Sie wollen, dass ich weiß, wer für die Fragen, die Antworten bezahlt.«


      »Wer denn? Und sagen Sie nicht, das gehe mich nichts an«, sagte sie barsch. »Der Typ hat mir aufgelauert. Und mir unterstellt, dass ich deshalb nicht kooperiere, weil wir eine Beziehung haben, sprich: miteinander schlafen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Nein.« Als er seine Hand wegzog, griff sie erneut danach. »Das tut es nicht. Selbst wenn wir so eine Beziehung hätten, würde ihn das nicht das Geringste angehen. Wir sind beide erwachsen, wir sind Singles, und es ist nichts falsch oder unmoralisch daran, wenn Sie Ihr Leben weiterleben. Ihre Ehe war schon kaputt, bevor Ihre Frau ermordet wurde. Warum sollten Sie keine Beziehung mit mir oder einer anderen Frau haben dürfen?«


      Ihm fiel auf, dass ihre Augen grün aufglühten, wenn sie wütend war. Richtig wütend.


      »Das scheint Sie mehr aufzuregen als mich.«


      »Warum regen Sie sich nicht auf?«, fragte sie. »Warum sind Sie nicht unglaublich wütend?«


      »Ich war lang genug wütend. Viel hat das nicht gebracht.«


      »Diese Leute dringen in Ihr Leben ein, als ob sie sich rächen wollten. Wozu?« Da fiel der Groschen. »Es sind ihre Angehörigen, nicht wahr? Lindsays Eltern. Sie können nicht loslassen.«


      »Könnten Sie das?«


      »Ach, hören Sie doch auf, so verdammt vernünftig zu sein.« Sie löste sich von ihm, ging zum schäumenden Wasser. »Wenn sie meine Schwester, meine Mutter oder meine Tochter gewesen wäre, würde ich vor allem die Wahrheit wissen wollen.« Sie drehte sich zu ihm um.


      Er sah sie einfach nur an.


      »Wie will man die Wahrheit herausfinden, wenn man einen Detektiv hinter Ihnen herschickt?«


      »Logisch ist das vielleicht nicht gerade«, sagte er schulterzuckend. »Und es wird nicht viel bringen. Aber sie glauben, dass ich Lindsay umgebracht habe. Für sie kommt kein anderer infrage.«


      »Das ist engstirnig und kurzsichtig. Sie waren schließlich nicht der einzige Mann in ihrem Leben und zum Zeitpunkt ihres Todes nicht mal ihre primäre Bezugsperson. Sie hatte einen Liebhaber, einen Halbtagsjob, Freunde und Verwandte. Und sie saß in verschiedenen Ausschüssen.«


      Sie merkte, dass er sie stirnrunzelnd ansah, und verstummte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich den Fall verfolgt habe. Außerdem habe ich Hester gut zugehört. Es fiel ihr leichter, mit mir zu sprechen als mit Ihnen oder jemandem aus Ihrer Familie. Ich bin ihr wichtig, war aber nicht direkt betroffen. Deshalb konnte sie mir ihr Herz ausschütten.«


      Er schwieg einen Moment und nickte dann. »Das hat ihr bestimmt gutgetan.«


      »Ja. Außerdem weiß ich, dass Hester Lindsay nicht mochte, sie konnte sie nicht ausstehen. Aber sie hat sich bemüht, versucht, sie willkommen zu heißen.«


      »Ich weiß.«


      »Hester mochte sie nicht und war damit bestimmt nicht die Einzige. Wie die meisten von uns wird auch Lindsay Feinde gehabt haben. Es gab sicherlich Leute, denen sie unsympathisch war, die einen Groll gegen sie hegten.«


      »Aber die waren nicht mit ihr verheiratet, haben sich nicht an ihrem Todestag in aller Öffentlichkeit mit ihr gestritten und haben auch nicht ihre Leiche gefunden.«


      »So, wie Sie daherreden, kann man nur hoffen, dass Sie niemals vorhatten, sich selbst zu verteidigen.«


      Er lächelte dünn. »Dann hätte ich einen ziemlich dummen Mandanten. Nein, das nicht, aber so sind nun mal die Fakten. Wenn man sich in die Angehörigen hineinversetzt… Ich habe meine Bedürfnisse, meine Ambitionen über ihre Interessen gestellt und sie unglücklich gemacht. Deshalb hat sie sich anderweitig umgeschaut. Sie hat ihnen erzählt, dass ich sie vernachlässige, dass ich mich beschwere, wenn sie ausnahmsweise ihren eigenen Dingen nachgeht. Dass ich bestimmt Affären habe, kühl sei und sie verbal misshandle.«


      »Obwohl es nicht den kleinsten Beweis dafür gab, nicht einmal nach der gründlichen polizeilichen Ermittlung. Sie hatten keine Affäre, Lindsay aber sehr wohl. Haben Sie sie misshandelt?«


      »Ich habe sie ziemlich heruntergeputzt, als wir das letzte Mal miteinander geredet haben.«


      »Aber das hat sie auch getan, soweit ich weiß. Gut, ich kann verstehen, dass ihre Familie zu ihr hält und verzweifelt nach jedem Strohhalm greift. Aber Ihnen einen Privatdetektiv auf den Hals hetzen? Hier? Hier ist doch nichts los. Sie sind seit Jahren nicht mehr da gewesen, was will der finden?«


      Ja, er konnte sehen, dass es seiner Großmutter gutgetan hatte, Abra ihr Herz auszuschütten. Obwohl er keine Lust hatte, das Thema zu vertiefen, merkte er, dass es auch ihm half. »Es geht nicht nur darum, mich wissen zu lassen, dass ich nicht so leicht davonkomme. Ihre Eltern wollen mich wegen fahrlässiger Tötung drankriegen.«


      »Oh Eli.«


      »Damit wollen sie mir zeigen, dass sie nichts unversucht lassen werden.«


      »Warum machen Sie dann nicht auch Jagd auf ihren Liebhaber oder auf andere Leute, mit denen sie zu tun hatte?«


      »Er hatte ein wasserdichtes Alibi. Ich nicht.«


      »Was ist daran so wasserdicht?«


      »Er war zu Hause bei seiner Frau.«


      »Na ja, das habe ich auch gelesen. Seine Frau könnte lügen.«


      »Warum sollte sie? Seine Frau war natürlich entsetzt und sehr, sehr wütend, als sie von der Polizei erfuhr, dass er eine Affäre hatte. Zu allem Überfluss mit jemandem, den sie beide kannten. Sie hat äußerst widerwillig ausgesagt, dass er an besagtem Abend vor sechs Uhr nach Hause gekommen ist. Die Aussagen der beiden über die Uhrzeit und die entscheidenden Stunden stimmten vollkommen überein. Justin Suskind hat Lindsay nicht umgebracht.«


      »Sie aber auch nicht.«


      »Nein, aber was die Gelegenheit betrifft: Ich hatte sie, er nicht.«


      »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


      Er musste grinsen. »Oh, auf meiner. Ich weiß, dass ich Lindsay nicht umgebracht habe, aber ich weiß auch, dass mich die vorliegenden Informationen verdächtig machen.«


      »Dann brauchen Sie eben mehr Informationen. Und wie kommt man da dran?«


      »Wir haben schon alles versucht.«


      »Die haben einen Privatdetektiv beauftragt. Beauftragen Sie auch einen.«


      »Das habe ich bereits, aber der hat nichts Brauchbares herausgefunden.«


      »Sie wollen also einfach aufgeben?« Sie versetzte ihm einen leichten Stoß. »Beauftragen Sie einen anderen und versuchen Sie es erneut.«


      »Sie hören sich schon an wie mein Anwalt.«


      »Gut. Dann hören Sie auf Ihren Anwalt. Sie können sich nicht einfach geschlagen geben. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede«, fügte sie hinzu. »Aber das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen irgendwann einmal erzählen werde. Vorab nur so viel: Sich geschlagen zu geben macht schwach, depressiv und ist feige. Es sorgt dafür, dass man sich als Opfer fühlt. Sie sind kein Opfer, nicht, wenn Sie es nicht zulassen.«


      »Hat Ihnen jemand wehgetan?«


      »Ja. Und ich habe viel zu lang getan, was Sie im Moment auch tun. Ich habe es einfach hingenommen. Wehren Sie sich, Eli!« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Egal, ob man Sie je für unschuldig halten wird: Die sollten wissen, dass Sie kein Prügelknabe sind. Dann wissen Sie selbst es auch.«


      Aus einer plötzlichen Anwandlung heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


      »Rufen Sie Ihren Anwalt an«, befahl sie und ging Richtung Strandstufen.


      Vom Festland aus schoss Kirby Duncan Fotos durch sein Teleobjektiv.


      Er hatte geahnt, dass da zwischen Landon und dieser großen zierlichen Brünetten was lief. Das allein hieß natürlich nicht viel, aber sein Job bestand darin, Ereignisse zu dokumentieren, Fragen zu stellen und Landon zu verunsichern.


      Menschen machen eher Fehler, wenn sie verunsichert sind.
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      Als Abra zum Putzen ins Bluff House kam, wurde sie bereits von Kaffeeduft empfangen. Sie sah sich in der Küche um, die Eli sauber und ordentlich hielt, und machte als Erstes eine Einkaufsliste.


      Als er hereinkam, stand sie gerade auf einem Hocker und wienerte die Küchenschränke.


      »Morgen!« Sie lächelte ihm flüchtig zu. »Schon lang wach?«


      »Ja. Ich wollte so richtig was wegschaffen.« Nicht zuletzt, weil ihn der verdammte Albtraum vor dem Morgengrauen geweckt hatte. »Ich muss heute nach Boston.«


      »Ach ja?«


      »Ich treffe mich mit meinem Anwalt.«


      »Gut. Haben Sie schon etwas gegessen?«


      »Ja, Mama.«


      Ungerührt putzte sie weiter. »Werden Sie Zeit haben, Ihre Familie zu besuchen?«


      »Das habe ich vor. Hören Sie, ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Gut möglich, dass ich über Nacht bleibe. Eigentlich ist das sogar ziemlich wahrscheinlich.«


      »Kein Problem. Wir können Ihren Massagetermin verschieben.«


      »Ich lasse Ihnen Geld da. Genauso viel wie letztes Mal?«


      »Ja. Sollte es nicht reichen oder etwas übrig bleiben, verrechnen wir das nächste Woche. Da Sie heute nicht arbeiten, werde ich kurz durchs Arbeitszimmer putzen. Den Schreibtisch rühre ich aber nicht an, versprochen.«


      »Gut.« Er beobachtete sie. Sie trug ein schlichtes schwarzes, für sie ziemlich konservatives T-Shirt, dazu eine enge schwarze Hose und knöchelhohe rote Turnschuhe.


      Weiter trug sie Hängeohrringe aus roten Perlen, und er entdeckte eine kleine Schale mit verschiedenen Silberringen auf der Kücheninsel. Vermutlich hatte sie sie abgelegt, damit kein Putzmittel drankam.


      »Sie hatten neulich recht«, sagte er schließlich.


      »Das freut mich sehr.« Sie stieg vom Hocker und drehte sich um. »Womit diesmal?«


      »Dass ich mich wehren muss. Ich habe das schleifen lassen. Ich hatte meine Gründe, aber das hilft mir nicht weiter. Ich sollte mich zumindest wehren.«


      »Das finde ich gut. Niemand sollte sich schikanieren und bedrängen lassen. Genau das tun nämlich Lindsays Angehörige. Sie werden mit dieser Anklage nicht durchkommen.«


      »Ach nein?«


      »Aus juristischer Sicht haben sie nicht das Geringste in der Hand. Zumindest nicht, dass ich wüsste, und ich habe ziemlich viele Gerichtsshows gesehen.«


      Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Und das qualifiziert Sie natürlich.«


      Sie nickte zufrieden. »Ich könnte glatt als Anwältin arbeiten. Die wollen doch bloß juristisch koinzidieren, dass Sie zu irgendeinem Zeitpunkt vom Pfad der Legalität abgekommen sind– um Sie dann mit geschickter Paragrafenreiterei knapp vor der Ziellinie zu Fall zu bringen.«


      »Das ist wirklich eine… haarscharfe Analyse.«


      »Und absolut logisch: Sie scheinen zu glauben, dass man Sie einfach nur weiterschikanieren muss, um irgendwann auf neues Beweismaterial gegen Sie zu stoßen. Funktioniert das nicht, quälen sie Sie einfach weiter und bombardieren Sie so lange mit Dokumenten und Schriftsätzen, bis Sie ihnen eine finanzielle Entschädigung anbieten. Was Sie in ihren Augen erst recht schuldig macht. Sie trauern, deshalb kennen sie kein vernünftiges Maß mehr.«


      »Vielleicht sollten Sie die Juristerei tatsächlich zu Ihrem Beruf machen.«


      »Ich schaue gern Good Wife.«


      »Was ist denn das?«


      »Eine Fernsehserie über eine Anwältin. Aber ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass ich es gut finde, wenn Sie sich mit Ihrem Anwalt treffen. Wenn Sie aktiv werden. Sie sehen heute schon viel besser aus.«


      »Im Vergleich zu wann?«


      »Im Vergleich zu vorher.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und legte den Kopf schräg. »Sie sollten eine Krawatte tragen.«


      »Eine Krawatte?«


      »Normalerweise wüsste ich nicht, warum man einem Mann eine Schlinge um den Hals legen sollte, denn nichts anderes ist eine Krawatte letztlich. Trotzdem, Sie sollten eine Krawatte tragen. Damit werden Sie sich selbstbewusster, stärker und mehr wie Sie selbst fühlen. Außerdem hängt oben eine stolze Sammlung davon.«


      »Sonst noch irgendwas?«


      »Lassen Sie sich bloß nicht die Haare schneiden.«


      Wieder einmal verblüffte sie ihn. »Warum denn nicht?«


      »Ich mag Ihre Frisur. Sie sieht so gar nicht anwaltsmäßig aus, eher nach einem Schriftsteller. Ein bisschen in Fasson bringen lassen dürfen Sie sie schon, wenn es denn unbedingt sein muss. Das könnte ich übernehmen.«


      »Nein, kommt gar nicht infrage.«


      »Das Zeug dazu habe ich. Hauptsache, Sie sehen nicht aus wie so ein Anzugheini.«


      »Ich soll eine Krawatte tragen, aber die langen Haare behalten.«


      »Genau. Und besorgen Sie ein paar Blumen für Hester. Inzwischen sollten Sie Tulpen auftreiben können, die werden sie an den Frühling erinnern.«


      »Soll ich anfangen, mir eine Liste zu machen?«


      Lächelnd umrundete sie die Kücheninsel. »Sie sehen nicht nur besser aus, sondern fühlen sich auch besser. Sie bekommen langsam neuen Schwung und lassen sich nicht mehr nur durch Ihre Wut antreiben.« Sie strich über das Revers seines Jacketts. »Los, suchen Sie sich eine Krawatte aus! Und fahren Sie vorsichtig.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


      »Wer sind Sie eigentlich? Ich meine, wer sind Sie wirklich?«


      »Das werden Sie früh genug erfahren. Grüßen Sie Ihre Familie von mir.«


      »Gut. Wir sehen uns… demnächst.«


      »Ich verlege den Massagetermin und trage ihn in Ihren Kalender ein.«


      Sie stieg erneut auf den Hocker und putzte weiter.


      Er suchte sich eine Krawatte aus. Er konnte nicht behaupten, dass er sich selbstbewusster und stärker fühlte, als er sie umhatte, aber irgendwie vollständiger. Mit diesem Gedanken nahm er seinen Aktenkoffer, legte Unterlagen, einen neuen Notizblock, gespitzte Bleistifte, einen Füller und nach kurzem Nachdenken auch sein Diktiergerät hinein.


      Er zog einen guten Mantel an und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.


      »Wer bist du?«, fragte er sich.


      Er sah anders aus als früher, aber auch anders als in letzter Zeit: nicht mehr wie ein Anwalt, noch nicht wie ein echter Schriftsteller. Nicht schuldig, noch nicht nachweislich unschuldig.


      Er hing in der Luft, war aber vielleicht endlich so weit, dass er sich wieder um festen Boden unter den Füßen bemühen wollte.


      Auf dem Weg nach unten legte er das Geld für Abra auf seinen Schreibtisch und verließ das Haus, begleitet von ihrer Putzmusik. Heute waren es alte Springsteen-Songs.


      Als er in den Wagen stieg, fiel ihm auf, dass er sich seit seiner Ankunft vor drei Wochen das erste Mal wieder hinters Steuer setzte.


      Es war ein gutes Gefühl, die Kontrolle zurückzugewinnen, etwas zu unternehmen. Er schaltete sein Radio an und lachte überrascht auf, als ihm »The Boss« entgegenschallte.


      Mit dem Gefühl, Abra neben sich zu haben, verließ er Whiskey Beach.


      Ohne den Wagen zu bemerken, der sich an seine Fersen heftete.


      *


      Da es ein relativ milder Tag war, riss Abra Türen und Fenster auf, um gründlich durchzulüften. Sie bezog Elis Bett neu und schlug die Steppdecke auf. Nach kurzem Überlegen faltete sie aus einem Handtuch einen Fisch. Nachdem sie in ihrer »Notfalltasche für witzige Einfälle« gewühlt hatte, steckte sie ihm ein kleines grünes Plastikrohr wie eine Pfeife in den Mund.


      Als sie mit dem Schlafzimmer fertig war und die erste Ladung Wäsche in die Maschine gesteckt hatte, wandte sie sich dem Arbeitszimmer zu.


      Sie hätte nur zu gern den Schreibtisch durchstöbert, nach Notizen zu seinem Roman gesucht. Aber versprochen war versprochen. Stattdessen wischte sie Staub, saugte und füllte seinen Limonadenvorrat nach. Sie schrieb die neue Botschaft, die Hester ihr diktiert hatte, auf eine Haftnotiz und klebte sie an eine der Flaschen. Nachdem sie den Ledersessel abgewischt hatte, bewunderte sie kurz die Aussicht.


      Nicht schlecht, dachte sie.


      Wind und Sonne hatten den Schnee beinahe zum Verschwinden gebracht. Heute war das Meer knallblau, und der Strandhafer wiegte sich im Wind. Sie sah zu, wie ein blassrotes Fischerboot übers Wasser tuckerte.


      Ob er sich in Bluff House inzwischen heimisch fühlte? Bei dieser Aussicht, dieser Luft, diesen Geräuschen und Düften? Wann hatte sie angefangen, sich heimisch zu fühlen?


      Sie konnte sich kaum noch daran erinnern. Vielleicht, als Maureen das erste Mal mit einer Platte Brownies und einer Flasche Wein bei ihr vorbeigeschaut hatte. Oder als sie das erste Mal am Strand entlanggegangen war und gespürt hatte, wie ihre Seele endlich Frieden fand.


      Genau wie Eli hatte auch sie sich hierhergeflüchtet. Aber sie hatte eine Wahl gehabt, sich ganz bewusst für Whiskey Beach entschieden.


      Eine richtige Entscheidung, wie sie heute wusste.


      Gedankenverloren fuhr sie mit ihrem Finger über ihre linke Seite, über die dünne Narbe, die ihren Brustkorb entstellte. Inzwischen dachte sie nur noch selten an das, wovor sie geflohen war.


      Aber Eli hatte es ihr wieder ins Gedächtnis gerufen, und vielleicht war das ein Grund, warum sie sich verpflichtet fühlte, ihm zu helfen.


      Doch es gab noch viele andere Gründe, vor allem das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte, als er Maureen wiedererkannt hatte.


      Das ist mein neues Ziel, beschloss sie. Eli Landon ganz oft zum Lächeln zu bringen.


      Aber jetzt musste seine Unterwäsche in den Trockner.


      *


      Eli hatte kaum im Wartebereich von Neal Simpsons Kanzlei Platz genommen, als Neal höchstpersönlich auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen.


      »Eli.« Neal, der in seinem eleganten Anzug eine perfekte Figur machte, hatte einen angenehm festen Händedruck. »Schön, dich zu sehen. Am besten, wir gehen gleich in mein Büro.«


      Flott durchmaß er das elegant eingerichtete Labyrinth der Büroräume von Gardner, Kopek, Wright und Simpson: ein selbstbewusster Mann und exzellenter Anwalt, der schon mit neununddreißig Partner geworden war und dessen Name auf dem Briefkopf einer der besten Kanzleien der Stadt prangte.


      Eli vertraute ihm. Was blieb ihm anderes übrig? Obwohl sie in verschiedenen Kanzleien gearbeitet und oft dieselben Mandanten umworben hatten, waren sie in denselben Kreisen unterwegs gewesen und hatten gemeinsame Freunde gehabt.


      Alles Geschichte, dachte Eli, da nach dem medialen Dauerbeschuss sein Freundeskreis nach und nach weggebrochen war.


      In seinem Büro mit dem atemberaubenden Blick auf den winterlichen Park ignorierte Neal den imposanten Schreibtisch und bedeutete Eli stumm, in einem der Ledersessel Platz zu nehmen.


      »Lassen wir es langsam angehen«, sagte Neal, als seine attraktive Assistentin mit schaumigen Cappuccinos hereinkam. »Danke, Rosalie.«


      »Kein Problem. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


      »Wenn ja, gebe ich Ihnen Bescheid.«


      Neal lehnte sich zurück und musterte Eli, während seine Assistentin den Raum verließ und die Tür hinter sich zumachte. »Du siehst besser aus.«


      »Ich weiß.«


      »Wie läuft die Arbeit an deinem Buch?«


      »Mal so, mal so. Aber insgesamt mache ich gute Fortschritte.«


      »Und deine Großmutter? Erholt sie sich von ihrem Unfall?«


      »Ja. Ich werde sie gleich im Anschluss besuchen. Du musst das nicht machen, Neal.«


      Mit zusammengekniffenen Augen griff Neal zum Kaffeebecher und lehnte sich damit zurück. »Was denn?«


      »Small Talk, damit der Mandant sich entspannt.«


      Neal kostete von seinem Kaffee.


      »Wir waren uns schon sympathisch, bevor du mich beauftragt hast. Aber du hast mich nicht beauftragt, weil wir uns sympathisch sind. Zumindest nicht nur. Als ich dich gefragt habe, warum du ausgerechnet zu mir gekommen bist, hast du gute Gründe vorgebracht. Unter anderem den, dass wir eine ähnliche Rechtsauffassung und Arbeitsweise haben. Wir verteidigen den ganzen Mandanten. Ich will wissen, wie es dir geht, Eli. Das hilft mir, dich zu beraten und dir zu sagen, was du tun oder lieber lassen solltest.«


      »Du willst wissen, wie es mir geht? Es ist ein ewiges Auf und Ab. Im Moment bin ich zwar nicht gerade optimistisch, aber etwas mehr in Angriffslaune. Ich bin die Sache leid, Neal. Ich bin es leid, dem hinterherzutrauern, was ich einmal hatte und was ich nicht mehr will. Ich bin es leid, dass mir alles egal ist. Das ist zwar besser als das Gefühl des freien Falls von vor einigen Monaten. Aber ein echter Schritt nach vorn sieht anders aus.«


      »Gut.«


      »Es gibt nichts, was ich tun kann, um Lindsays Eltern oder die Öffentlichkeit dazu zu bewegen, die Meinung über mich zu ändern. Nicht, bis Lindsays Mörder gefunden, verhaftet und rechtskräftig verurteilt wird. Und selbst dann wird es weiterhin Menschen geben, die mir unterstellen, ich wäre durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft. Also vergiss es.«


      Neal nippte erneut an seinem Kaffee und nickte. »Verstehe.«


      Eli erhob sich.


      »Ich will wissen, was passiert ist«, sagte er und ging im Büro auf und ab. »Sie war schließlich meine Frau. Dabei ist es egal, ob wir uns noch geliebt haben– falls das überhaupt jemals der Fall gewesen ist. Es spielt keine Rolle, dass sie mich betrogen hatte und ich sie durch die Scheidung aus meinem Leben verbannen wollte. Noch war sie meine Frau. Ich muss wissen, wer in unser Haus eingedrungen ist und sie umgebracht hat.«


      »Wir könnten Carlson noch mal losschicken.«


      Eli schüttelte den Kopf. »Nein, der ist raus aus dem Spiel. Ich will jemand Neues. Jemand, der ganz unvoreingenommen von vorn anfängt. Bitte versteh mich nicht falsch: Das soll keine Kritik an Carlson sein. Er hatte den Auftrag, Beweise für meine Unschuld zu finden. Danach möchte ich diesmal nicht suchen lassen, ich möchte herausfinden, wer es getan hat.«


      Neal kritzelte etwas auf seinen Block. »Jemand, der dich nicht von vornherein als Täter ausschließt?«


      »Ganz genau. Egal, wen wir beauftragen– er soll mich unter die Lupe nehmen, und zwar kritisch. Am liebsten will ich eine Frau.«


      Neal grinste. »Wer will das nicht?«


      Mit einem Auflachen setzte sich Eli wieder. »Ich zum Beispiel, in den letzten anderthalb Jahren.«


      »Kein Wunder, dass du so beschissen aussiehst.«


      »Ich dachte, ich sehe besser aus.«


      »Das tust du auch, was nur beweist, wie dreckig es dir ging. Du willst also unbedingt eine Detektivin.«


      »Ich will eine intelligente, erfahrene und gründliche Detektivin. Eine, der sich Lindsays Freunde eher öffnen werden als Carlson. Wie die Polizei müssen wir davon ausgehen, dass entweder Lindsay den Mörder ins Haus gelassen hat oder dass er einen Schlüssel besaß. Es gab kein Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Nachdem sie um halb fünf nach Hause gekommen war und den Code für die Alarmanlage eingegeben hatte, war ich um halb sieben der Nächste, der das getan hat. Sie ist von hinten angegriffen worden, hat dem Mörder also den Rücken zugekehrt. Sie hat keine Angst vor ihm gehabt. Es gab keinen Kampf, keine Rangelei, keinen gescheiterten Einbruchversuch. Sie kannte ihren Mörder und hat sich nicht vor ihm gefürchtet. Suskind hat zwar ein Alibi, aber was, wenn er nicht ihr einziger Liebhaber war, sondern nur der letzte?«


      »Dem sind wir bereits nachgegangen«, rief Neal ihm ins Gedächtnis.


      »Dann gehen wir dem eben noch mal nach, sorgfältiger diesmal, ziehen auch Nebenspuren in Betracht, wenn sie sich vielversprechend anlassen. Sollen die Cops doch den Fall weiterverfolgen, mir deswegen weiterhin im Nacken sitzen. Ich habe sie nicht umgebracht, Neal, und sie haben es nicht geschafft, mir den Mord nachzuweisen. Es geht nicht darum, sie zum Aufhören zu bewegen. Nicht mehr. Es geht darum, die Wahrheit herauszufinden und die Sache endgültig abzuschließen.«


      »Gut. Ich werde ein paar Anrufe machen.«


      »Danke. Da wir gerade von Detektiven reden: Was ist mit Kirby Duncan?«


      »Über den habe ich bereits Erkundigungen eingeholt.« Neal stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem Aktenordner zurück. »Hier, für dich. Willst du die Zusammenfassung hören? Er betreibt eine Ein-Mann-Detektei. Er hat den Ruf, sich am Rande der Legalität zu bewegen, wurde aber bisher noch nicht verwarnt. Er war acht Jahre bei der Bostoner Polizei und hat noch viele gute Kontakte dorthin.«


      Während Neal sprach, schlug Eli den Ordner auf und las darin.


      »Ich hätte eigentlich gedacht, dass Lindsays Angehörige ihn beauftragt haben. Aber er scheint mir zu unbedeutend, zu klein für sie zu sein.« Stirnrunzelnd überflog er die Details und suchte nach einer anderen Erklärung. »Ich hätte gedacht, dass sie nach einer größeren, besser ausgestatteten und renommierten Detektei Ausschau halten würden.«


      »Ich eigentlich auch, aber es gibt viele Faktoren, die die Leute bei ihrer Entscheidung beeinflussen. Vielleicht wurde er ihnen von Freunden, Geschäftspartnern oder Verwandten empfohlen.«


      »Nun, wenn sie ihn nicht beauftragt haben, wüsste ich nicht, wer es sonst getan haben sollte.«


      »Die Anwältin der Piedmonts bestätigt nichts, streitet aber auch nichts ab«, verkündete Neal. »Noch ist sie nicht verpflichtet, uns diese Information zu geben. Duncan war Bulle. Gut möglich, dass Wolfe und er sich kennen und dass Wolfe bereit war, Geld auszugeben. Aber wenn dem so ist, wird er es mir nicht verraten.«


      »Aus meiner Sicht sieht ihm das gar nicht ähnlich… aber unabhängig vom Auftraggeber können wir Duncan leider nicht daran hindern, die Einwohner von Whiskey Beach zu befragen. Was er da tut, ist völlig legal.«


      »Aber genauso wenig bist du gezwungen, mit ihm zu reden. Unsere Detektivin darf ebenfalls Fragen über ihn stellen und Informationen einholen. Vielleicht sollten wir durchsickern lassen, dass wir jemanden genau dafür engagiert haben.«


      »Ja«, pflichtete Eli ihm bei. »Es wird Zeit, dass wir ihnen ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«


      »Bisher versuchen die Piedmonts nur, Unruhe zu stiften, Zweifel an deiner Unschuld zu wecken. So sorgen sie dafür, dass die Medien weiterhin über den Mord an ihrer Tochter berichten und das öffentliche Interesse daran nicht verebbt. Es hat ja bereits stark nachgelassen. Der willkommene Nebeneffekt ist, dass sie dir das Leben zur Hölle machen. So gesehen kann es durchaus sein, dass sie die Idee mit dem Privatdetektiv hatten.«


      »Sie wollen mich fertigmachen.«


      »Ehrlich gesagt, ja.«


      »Das sollen sie ruhig versuchen. Schlimmer als damals, als ich rund um die Uhr belagert wurde, kann es nicht werden. Und auch das habe ich überstanden.« Eli war fest entschlossen. Er würde das alles nicht noch einmal einfach über sich ergehen lassen, sondern dagegenhalten. »Diesmal werde ich nicht stillhalten, während sie auf mich losgehen, diesmal nicht! Sie haben ihre Tochter verloren, und das tut mir leid. Aber deswegen brauchen sie mich noch lang nicht zu ruinieren.«


      »Sollte die Anwältin der Piedmonts also eine finanzielle Entschädigung vorschlagen, was sie irgendwann bestimmt tun wird, sagen wir Nein.«


      »Allerdings.«


      »Es geht dir wirklich besser.«


      »Ich habe den Großteil des letzten Jahres wie in Trance verbracht. Ich stand unter Schock, hatte ein schlechtes Gewissen, Angst. Ich war wie benebelt. Jedes Mal, wenn der Wind sich gedreht und für etwas Klarheit gesorgt hat, dachte ich, das ist die nächste Falle. Heute sehe ich immer noch nicht klar und habe weiß Gott Angst, erneut Sand in die Augen gestreut zu bekommen. Aber im Moment bin ich bereit, etwas zu riskieren. Hauptsache, ich komme irgendwann aus der Sache raus und kann endlich wieder frei durchatmen.«


      »Gut.« Neal ließ einen silbernen Montblanc-Füller über seinem Block schweben. »Überlegen wir uns eine Strategie.«


      *


      Nachdem Eli Neals Kanzlei verlassen hatte, lief er quer durch den Park. Er überlegte, wie es sich anfühlte, wieder in Boston zu sein, und sei es auch nur für einen Tag. Er wusste nicht recht, wie er diese Frage beantworten sollte. Alles war ihm vertraut, und das war tröstlich. Er schöpfte neue Hoffnung, und die ersten grünen Triebe sprossen aus dem Winterboden, der Frühlingssonne entgegen.


      Die Leute stemmten sich gegen den weniger starken Wind, verbrachten ihre Mittagspause auf den Parkbänken, gingen wie er spazieren oder durchquerten rasch den Park.


      Er hatte gern hier gelebt, das wusste er noch.


      Er hatte zu Fuß zur Kanzlei gehen können, in der er Mandanten empfing und beriet, so, wie Neal es gerade mit ihm getan hatte.


      Er wusste, wo es den besten Kaffee gab, die besten Snacks oder das beste Mittagessen. Er kannte seine Lieblingsbars, seinen Schneider und den Juwelier, bei dem er oft für Lindsay eingekauft hatte.


      Aber all das gehörte nicht mehr zu ihm. Während er stehen blieb, die hellgrünen Narzissen betrachtete, die es kaum erwarten konnten aufzublühen, wurde ihm auf einmal bewusst, dass er das nicht bedauerte. Nicht mehr so wie früher.


      Er würde sich einen neuen Friseur suchen, der ihm die Haare ein bisschen kürzte. Und er würde seiner Großmutter Tulpen kaufen. Bevor er nach Whiskey Beach zurückkehrte, würde er seine restliche Habe und seine Sportklamotten einpacken. Er meinte es ernst. Er wollte sich die Bereiche seines Lebens zurückerobern, die ihm geblieben waren, und lernen, den Rest loszulassen.


      Als Eli vor dem schönen alten roten Backsteinbau in Beacon Hill hielt, hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben. Doch der Riesenstrauß Tulpen würde sie bestimmt überstrahlen. Er hielt sie im Arm, während er den großen Übertopf mit Hyazinthen aus dem Wagen nahm. Das war eine der Lieblingsblumensorten seiner Mutter.


      Er musste zugeben, dass ihn die Fahrt, der Termin und der Spaziergang mehr ermüdet hatten als gedacht. Aber seiner Familie gegenüber wollte er sich nichts anmerken lassen. Gut möglich, dass es draußen dämmerte, aber er klammerte sich an die Hoffnung, die er im Park geschöpft hatte.


      Als er zur Tür ging, wurde sie schon aufgerissen.


      »Mr. Eli, willkommen daheim.«


      »Carmel.« Hätte er die Hände frei gehabt, hätte er die langjährige Haushälterin am liebsten umarmt. Stattdessen beugte er sich zu der kleinen, stämmigen Person mit der notorisch guten Laune hinunter und küsste sie auf die Wange.


      »Sie sehen so dünn aus.«


      »Ich weiß.«


      »Ich werde Alice sagen, sie soll Ihnen ein Sandwich machen. Und das werden Sie dann essen.«


      »Ja, Madam.«


      »Was für schöne Blumen!«


      Es gelang Eli, eine Tulpe aus dem Strauß zu ziehen. »Für Sie.«


      »Ach, Sie sind wirklich ein Schatz. Treten Sie ein, treten Sie ein! Ihre Mutter wird gleich nach Hause kommen, und Ihr Vater wollte gegen halb sechs da sein, um keine Sekunde mit Ihnen zu verpassen. Sie müssen unbedingt zum Abendessen bleiben. Alice macht einen Braten und Crème brulée mit echter Vanille.«


      »Ich sollte auch eine Tulpe für sie zurücklegen.«


      Carmels breites Gesicht strahlte, bevor sich ihre Augen mit Tränen füllten.


      »Nicht doch.« Da waren sie wieder, der Schmerz, das Leid, die er seit dem Mord an Lindsay auf den Gesichtern seiner Lieben wahrgenommen hatte. »Alles wird gut.«


      »Natürlich. Hier, lassen Sie mich den Übertopf nehmen.«


      »Die sind für Mom.«


      »Sie sind ein guter Junge. Das waren Sie schon immer. Ihre Schwester kommt übrigens ebenfalls zum Essen.«


      »Ich hätte noch mehr Blumen kaufen sollen.«


      »Ha!« Sie drängte die Tränen zurück und scheuchte ihn davon. »Bringen Sie die Ihrer Großmutter. Sie ist oben im Wohnzimmer, vermutlich vor dem Computer. Man kann ihr das einfach nicht ausreden, ständig sitzt sie davor. Ich bringe Ihnen das Sandwich und eine Vase für die Tulpen.«


      »Danke.« Er ging auf die breite, elegant geschwungene Treppe zu. »Wie geht es ihr?«


      »Jeden Tag etwas besser. Sie kann nicht fassen, dass sie sich gar nicht erinnern kann, wie das passiert ist. Sie wird sich freuen, Sie zu sehen.«


      Eli ging nach oben und wandte sich auf dem Treppenabsatz in Richtung Ostflügel.


      Wie Carmel bereits vermutet hatte, saß seine Großmutter am Schreibtisch und tippte etwas in ihr Notebook.


      Mit einem durchaus geraden Rücken unter ihrem grünen Cardigan, wie ihm auffiel. Ihr von silbernen Strähnen durchzogenes Haar war elegant frisiert.


      Kein Rollator, bemerkte er kopfschüttelnd, dafür lehnte ihr Stock mit dem silbernen Löwenkopf am Schreibtisch.


      »Und, agitierst du wieder?« Er trat hinter sie, drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


      Sie nahm einfach nur seine Hand. »Ich agitiere mein Leben lang. Warum jetzt damit aufhören? Lass dich ansehen.«


      Sie schob ihn von sich weg und drehte sich mitsamt ihrem Stuhl. Ihre haselnussbraunen Augen musterten ihn forschend. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem feinen Lächeln.


      »Whiskey Beach tut dir gut. Du bist nach wie vor zu dünn, aber nicht mehr so blass und traurig. Du hast mir den Frühling mitgebracht.«


      »Dafür musst du dich bei Abra bedanken. Sie hat mir geraten, Tulpen zu kaufen.«


      »Und du warst klug genug, auf sie zu hören.«


      »Sie lässt sich schwer abwimmeln. Das ist bestimmt ein Grund, warum du sie so gern magst.«


      »Unter anderem.« Ihre Hand griff nach seiner. »Es geht dir besser.«


      »Heute.«


      »Heute ist heute, und morgen ist morgen. Setz dich! Du bist so groß, dass ich mir sonst den Hals verrenken muss. Setz dich und erzähl mir, was du so treibst.«


      »Ich arbeite, grüble, tue mir leid und habe beschlossen, dass mir einzig und allein die Arbeit weiterhilft. Deshalb versuche ich, Grübeln und Selbstmitleid bleiben zu lassen.«


      Hester strahlte ihn zufrieden an. »Na, siehst du! Endlich erkenne ich meinen Enkel wieder.«


      »Wo ist dein Rollator?«


      Ihr Gesicht bekam etwas Überhebliches. »Den habe ich abgeschafft. Die Ärzte haben mir so viel Metall eingesetzt, dass ich stabil wie ein Panzer bin. Und der Physiotherapeut triezt mich mit militärischem Drill… Wenn ich das aushalte, werde ich wohl auch mit einem Spazierstock herumlaufen können.«


      »Hast du noch Schmerzen?«


      »Manchmal, aber es nicht mehr so schlimm. Da geht es mir ganz ähnlich wie dir, Eli. Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


      Auch sie hatte abgenommen. Der Unfall sowie der komplizierte Genesungsprozess hatten neue Falten in ihr Gesicht gegraben. Aber ihr Blick war genauso kämpferisch wie eh und je, und das tröstete ihn.


      »So langsam glaube ich das auch.«


      Während Eli mit seiner Großmutter sprach, fuhr Duncan rechts ran und beobachtete das Haus durch sein Teleobjektiv. Dann ließ er es sinken und holte sein Aufnahmegerät hervor, um seine Notizen zu vervollständigen.


      Er machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst.

    

  


  
    
      


      7


      Langeweile gehörte zu seinem Job. Kirby Duncan hing im Sitz seiner unauffälligen Limousine und knabberte rohe Karotten. Er hatte eine neue Freundin, und die Aussicht auf Sex hatte ihn dazu bewogen, fünf Kilo abnehmen zu wollen.


      Zwei hatte er bereits geschafft.


      Er hatte den Wagen in den letzten zwei Stunden zweimal bewegt und überlegte, ihn erneut umzuparken. Sein Gefühl sagte ihm, dass Landon bestimmt eine Weile bleiben würde. Vermutlich gab es ein Abendessen mit der ganzen Familie. Duncan hatte Schnappschüsse von der Mutter, dem Vater und soeben auch von Landons Schwester, ihrem Mann und ihrem kleinen Kind gemacht.


      Sein Auftrag lautete, Landon zu beschatten, also würde er ihn beschatten.


      Er war ihm nach Boston bis zu dem Gebäude gefolgt, in dem Landons Anwalt arbeitete, was ihm trotz des Verkehrs nicht weiter schwergefallen war. Das hatte ihm die Möglichkeit gegeben, einmal um Landons Wagen herumzugehen. Doch darin gab es nichts zu entdecken.


      Etwa anderthalb Stunden später war er Landon durch den Park bis zu einem teuren Friseur gefolgt und hatte draußen gewartet, während Landon sich die Haare nachschneiden ließ. Es war nicht so, dass Duncan nach dem über fünfzig Dollar teuren Haarschnitt einen sonderlich großen Unterschied bemerkt hätte. Aber über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.


      Dann ging Landon in einen Blumenladen und kam voll bepackt wieder heraus.


      Ein ganz normaler Kerl, der ein paar Einkäufe in der Stadt erledigt, bevor er seine Familie besucht. Nichts Außergewöhnliches.


      Soweit Duncan das beurteilen konnte, war Landon wirklich ein ganz normaler Kerl. Sollte der Typ tatsächlich seine Frau umgebracht haben und damit davongekommen sein, feierte er es jedenfalls nicht.


      Sein Bericht war bisher wenig ergiebig: ein paar Strandspaziergänge, die Begegnung mit der sexy Haushälterin und der Frau, die Landon fest umarmt hatte und die sich dann als verheiratete Mutter dreier Kinder entpuppt hatte.


      Gut möglich, dass es zwischen Landon und der Haushälterin knisterte. Doch er konnte nicht nachweisen, dass sich die beiden schon vor Landons Rückkehr in das Haus am Strand gekannt hatten.


      Trotzdem: Seine Hintergrundrecherchen hatten ergeben, dass Abra Walsh sich in der Vergangenheit öfter mit gewalttätigen Männern zusammengetan hatte. So gesehen, wäre Landon der ideale Partner– falls er seiner Frau denn wirklich den Schädel eingeschlagen hatte, was Duncan bezweifelte. Gut möglich, dass Landon ihre neueste Eroberung war.


      Selbst das bisschen, was er hatte, passte nicht zum Standpunkt seines Mandanten, dass Landon schuldig war. Und auch nicht zur Überzeugung seines alten Freundes Wolfe–immerhin einer von Bostons besten Ermittlern–, dass Landon ausgetickt sei und seiner untreuen Ehefrau den Schädel eingeschlagen habe.


      Je länger er ihn beschattete, desto unschuldiger kam ihm der Mistkerl vor.


      Um an Informationen zu kommen, hatte er bei der sexy Haushälterin den direkten Weg gewählt. Als er anschließend die Angestellte seiner Pension sowie andere Leute befragt hatte, war er etwas raffinierter vorgegangen. Ihnen gegenüber hatte er nur das große Haus auf den Klippen erwähnt und sich wie ein x-beliebiger Tourist nach seiner Geschichte und seinen Besitzern erkundigt.


      Er hatte so einiges über ein Vermögen zu hören bekommen, das ursprünglich mit Alkohol verdient worden war. Es kursierten Geschichten über Piratenraubzüge und Whiskeydestillen in der schlechten alten Zeit der Prohibition. Über geraubten Schmuck, der seit Generationen verschollen war. Und es gab Familiengeheimnisse, die üblichen Spukgeschichten, Helden und Schurken und zu guter Letzt Eli Landons Skandal.


      Seine ergiebigste Quelle war die hübsche Angestellte eines Souvenirladens gewesen. Sie schien froh zu sein, an einem trüben Nachmittag außerhalb der Saison eine halbe Stunde mit einem zahlenden Kunden schwatzen zu können. Für einen Privatdetektiv gibt es nichts Besseres als solche Plaudertaschen. Heather Lockaby war sehr gesprächig gewesen.


      Eli tat ihr furchtbar leid, erinnerte sich Duncan. Sie hielt die Tote für einen kalten, herzlosen Snob, der nicht einmal Zeit gehabt hätte, Elis betagte Großmutter zu besuchen. Dann war sie abgeschweift und hatte von Hester Landons Sturz erzählt, aber bald darauf hatte er sie wieder auf das eigentliche Thema bringen können.


      Wenn man der geschwätzigen Heather glaubte, hatte es Landon während seiner Urlaube in Whiskey Beach nicht an Freundinnen gefehlt. Zumindest nicht im Teenager- oder Twenalter. Er hatte gern gefeiert, in den örtlichen Pubs Bier getrunken und war in seinem Cabrio herumgefahren.


      Niemand, so Heather, habe erwartet, dass er vor Erreichen des dreißigsten Lebensjahrs heiraten würde. Darüber sei damals sehr viel spekuliert worden. Doch als kein Kind gekommen sei, seien die Gerüchte wieder verstummt.


      Es sei klar gewesen, dass etwas nicht stimme, als Eli seine Frau nicht mehr nach Bluff House mitgenommen habe und irgendwann auch selbst weggeblieben sei. Niemand habe auch nur mit der Wimper gezuckt, als von Scheidung gemunkelt worden sei.


      Sie selbst habe längst gewusst, dass diese eiskalte Frau einen anderen gehabt habe– lange, bevor das alles herausgekommen sei. Ja, was denn sonst? Sie mache Eli keinerlei Vorwurf, dass er aufbrausend geworden und auf sie losgegangen sei. Nein, ganz bestimmt nicht. Und falls er sie umgebracht haben sollte, was sie selbstverständlich nicht eine Sekunde glaube, sei das bestimmt ein Unfall gewesen.


      Er fragte nicht danach, was das mehrmalige Niedersausen eines Schürhakens auf den Hinterkopf einer Frau bitte schön mit einem Unfall zu tun haben sollte. Er hatte bereits zweihundertfünfzig Dollar für irgendwelchen Krimskrams ausgegeben, nur um ihren Redefluss zu fördern. Das Gespräch war zugegebenermaßen ziemlich amüsant gewesen, wenn auch wenig ergiebig.


      Trotzdem fand er es interessant, dass wenigstens eine der Einheimischen den Lieblingssohn des Ortes eines Mordes verdächtigte. Wer solche Verdachtsmomente streute, öffnete Türen. Er würde erneut anklopfen und seinen Lohn ernten.


      Doch fürs Erste wollte er es gut sein lassen. Er überlegte, für heute Schluss zu machen, zumindest eine kurze Pinkelpause einzulegen.


      Er rutschte auf seinem eingeschlafenen Hintern hin und her. Sein Handy klingelte.


      »Duncan.« Als er die Stimme seines Mandanten hörte, änderte er erneut nervös seine Sitzposition. »Wie es der Zufall so will, stehe ich gerade vor seinem Elternhaus in Beacon Hill. Er ist heute Morgen nach Boston gefahren.«


      Als ihn der Mandant mit einer Reihe von Fragen bestürmte, verlagerte er seine Position erneut.


      »Ja, das stimmt. Er war den ganzen Tag in Boston. Er hat sich mit seinem Anwalt getroffen, war beim Friseur und hat Blumen gekauft.«


      Wer zahlt, schafft an, rief er sich wieder ins Gedächtnis, während er den Anruf in sein Notizbuch eintrug.


      »Seine Schwester ist vor einer halben Stunde mit ihrer Familie eingetroffen. Das scheint ein echtes Familientreffen zu werden. Angesichts der Uhrzeit vermute ich, dass sie gemeinsam zu Abend essen. Ich glaube nicht, dass noch groß was passieren wird, also… Na gut, wenn Sie es wünschen, kann ich das natürlich machen.«


      Es ist schließlich sein Geld, dachte Duncan und machte sich auf einen langen Abend gefasst.


      »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn er das Haus verlässt.«


      Als er hörte, wie aufgelegt wurde, schüttelte Duncan nur den Kopf.


      Wer zahlt, schafft an, dachte er erneut und verspeiste eine weitere Karotte.


      *


      Obwohl Eli nur wenige Wochen weg gewesen war, fühlte es sich an wie eine Heimkehr. Im Kamin, vor dem sich die betagte Hündin Sadie zusammengeringelt hatte, knackten und loderten die Holzscheite. Sie saßen alle zusammen im sogenannten Familienwohnzimmer mit seinen Antiquitäten und Familienfotos. Bei einem Glas Wein wie an einem ganz normalen Abend aus der Zeit, bevor ihre Welt zusammengebrochen war.


      Seine Großmutter hatte sich nicht dagegen gesträubt, von ihm die Treppe hinuntergetragen zu werden, sondern schien es vielmehr genossen zu haben. Sie saß in ihrem Lieblingsohrensessel und plauderte, wie wenn nichts gewesen wäre.


      Das lag sicherlich auch an der knapp dreijährigen Selina, die den Raum mit ihrer Energie und Lebensfreude füllte.


      Sie wollte, dass er mit ihr spielte. Eli setzte sich also auf den Boden und half ihr, aus Bauklötzen ein Schloss für ihre Prinzessinnenpuppe zu bauen.


      Etwas so Simples, Selbstverständliches, dass er daran denken musste, wie er einst von eigenen Kindern geträumt hatte.


      Seine Eltern sahen weniger mitgenommen aus als noch vor wenigen Wochen, zum Zeitpunkt seines Aufbruchs nach Whiskey Beach. Die extremen Belastungen, denen sie ausgesetzt gewesen waren, hatten die Falten im Gesicht seines Vaters vertieft und seiner Mutter eine fast durchsichtige Blässe verliehen.


      Aber sie hatten sich nicht unterkriegen lassen.


      »Ich werde den kleinen Wildfang füttern.« Elis Schwester drückte die Hand ihres Mannes und erhob sich. »Na, Onkel Eli, willst du mir nicht dabei helfen?«


      »Ach so, ja… klar.«


      Da Selina, die Puppe noch in der Hand, die Arme nach ihm ausstreckte und ihn unwiderstehlich anlächelte, nahm er sie hoch und trug sie in die Küche.


      Dort herrschte die breitschultrige Alice über den riesigen Sechsflammenherd. »Sie hat Hunger, nicht wahr?«


      Selina löste sich sofort von Eli und streckte die Arme nach der Köchin aus.


      »Das ist ja meine Prinzessin. Ich nehme sie schon«, sagte sie zu Elis Schwester Tricia und setzte sich Selina geschickt auf die Hüfte. »Sie kann mit mir essen und mir Gesellschaft leisten. Carmel kommt bestimmt auch, wenn ich ihr sage, dass wir auf die Kleine aufpassen dürfen. Die weniger Privilegierten werden in etwa vierzig Minuten im Esszimmer speisen.«


      »Danke. Sollte sie Schwierigkeiten machen…«


      »Schwierigkeiten?« Mit weit aufgerissenen Augen legte Alice gespieltes Entsetzen in ihre Stimme. »Schauen Sie sich nur dieses Gesicht an.«


      Lachend schlang Selina die Arme um den Hals der Köchin und flüsterte: »Hast du Kekse?«


      »Nach dem Essen«, gab Alice flüsternd zurück. »Alles bestens.« Sie scheuchte die beiden Erwachsenen nach draußen. »Entspannen Sie sich.«


      »Sei schön brav«, ermahnte Tricia ihre Tochter und ergriff die Hand ihres Bruders. Mit ihren fast eins achtzig und ihrem durchtrainierten Körper zog sie ihn mühelos mit sich fort und steuerte die Bibliothek an. »Ich möchte kurz mit dir allein sprechen.«


      »Das habe ich mir gedacht. Es geht mir gut. Alles ist bestens.«


      »Hör auf damit.«


      Im Gegensatz zu ihrer sanften, diplomatischen Mutter hatte Tricia viel von ihrem willensstarken Großvater geerbt. Nicht umsonst war sie Geschäftsführerin von Landon Whiskey.


      »Wir achten alle sorgfältig darauf, nicht über das zu sprechen, was passiert ist und was noch alles passieren wird. Das ist ja schön und gut, aber nun sind wir unter uns und können ohne den Umweg über sorgfältig redigierte E-Mails miteinander kommunizieren. Wie geht es dir wirklich, Eli?«


      »Ich schreibe eifrig. Ich mache Strandspaziergänge. Ich esse regelmäßig, weil Grans Haushälterin mich bekocht.«


      »Abra? Sie ist toll, nicht wahr?«


      »Nein. Sie ist interessant.«


      Amüsiert ließ sich Tricia auf die Armlehne eines breiten Ledersessels sinken. »Das auch. All das freut mich sehr, Eli, denn genau so sollte es sein. Aber wenn alles so gut läuft, warum bist du dann wieder in Boston?«


      »Darf ich meine Familie etwa nicht besuchen? Bin ich in Acht und Bann?«


      Auch die Art, wie sie den Zeigefinger auf ihn richtete, erinnerte ihn an seinen Großvater.


      »Weich mir nicht aus. Du wolltest nicht vor Ostern zurückkommen, und trotzdem bist du da. Also raus mit der Sprache!«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wollte persönlich mit Neal sprechen.« Er sah zur Tür. »Hör zu, ich will Mom und Dad auf keinen Fall beunruhigen. Aber die Piedmonts machen Anstalten, mich wegen fahrlässiger Tötung zu verklagen.«


      »So ein Unsinn! Zum jetzigen Zeitpunkt ist das die reine Schikane. Du solltest mit Neal reden«, sagte sie und atmete hörbar aus. »Aber das hast du ja bereits gemacht. Und, was sagt er dazu?«


      »Er hält das für einen Einschüchterungsversuch, zumindest vorerst. Ich habe ihn gebeten, einen neuen Detektiv zu beauftragen. Diesmal will ich eine Frau.«


      »So langsam wirst du wieder der Alte«, bemerkte Tricia, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Hör auf, Tricia, ich bitte dich.«


      »Das liegt nicht an dir, zumindest nicht nur. Das sind die Hormone. Ich bin schwanger. Ich bin heute Morgen in Tränen ausgebrochen, als ich mit Selina Alle meine Entchen gesungen habe.«


      »Oh, wow.« Er spürte, wie er übers ganze Gesicht strahlte. »Das ist toll, oder?«


      »Fantastisch. Max und ich sind jedenfalls begeistert. Noch haben wir es niemandem gesagt, obwohl Mom bestimmt schon was vermutet. Ich bin erst in der siebten Woche, aber was soll’s.« Sie schniefte. »Ich werde mit Max sprechen. Wir werden es beim Abendessen verkünden. Warum sollen wir es nicht feiern?«


      »Um von mir abzulenken.«


      »Ja. Und sag nicht, ich hätte dir noch nie einen Gefallen getan.« Sie stand auf und schlang die Arme um ihn. »Ich werde alle von dir ablenken, wenn du mir versprichst, mir keine nichtssagenden E-Mails mehr zu schicken. Bitte schreib mir, wenn es dir schlecht geht. Solltest du Gesellschaft haben wollen, kann ich dich mit Sellie gern ein paar Tage besuchen. Max auch, wenn er es schafft. Du musst nicht allein sein.«


      Tricia war in der Lage, das tatsächlich zu machen. Sie würde Termine verschieben, umorganisieren, neu planen– ihm zuliebe.


      »Ich komme gut allein zurecht, ehrlich. Ich mache mir Gedanken über Dinge, die ich viel zu lang habe schleifen lassen.«


      »Mein Angebot steht. Falls du im Sommer noch in Whiskey Beach sein solltest, werden wir nicht auf eine Einladung warten, sondern einfach kommen. Dann werde ich den Wal zu Wasser lassen, in den ich mich bis dahin verwandelt haben werde, und mich von allen bedienen lassen.«


      »Typisch.«


      »Du hast gut reden. Du musst nicht zehn Kilo mehr mit dir herumschleppen und dir Sorgen über Dehnungsstreifen machen. Geh wieder zu den anderen. Ich schau nur schnell nach Selina, damit sie Alice nicht überredet, ihr vor dem Essen Kekse zu geben.«


      *


      Um neun Uhr abends beendete Abra den Yogakurs bei sich zu Hause.


      »Tut mir leid, dass ich heute ein bisschen spät dran war«, sagte Heather erneut. »Ich wurde aufgehalten.«


      »Kein Problem.«


      »Ich hasse es, die Atemübungen zum Aufwärmen zu verpassen. Die helfen mir immer sehr.« Heather atmete laut aus, was sie mit einer Abwärtsbewegung der Hände begleitete.


      Abra musste grinsen. Heather ließ sich einfach nicht abstellen. Die Frau redete nicht nur während der einstündigen Massage, sondern bestimmt auch im Schlaf.


      »Ich habe mich abgehetzt wie verrückt«, fuhr Heather fort. »Mir ist übrigens aufgefallen, dass Elis Wagen nicht vor Bluff House parkt. Sag nicht, er ist nach Boston zurück?«


      »Nein.«


      Heather knöpfte ihren Mantel zu, gab sich aber noch lang nicht geschlagen. »Ich habe mich nur gewundert. Es ist so ein großes Haus. Hester ist eine lokale Größe, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich kann mir vorstellen, dass Eli sich in seiner momentanen Situation dort ziemlich einsam fühlt.«


      »Den Eindruck habe ich eigentlich nicht.«


      »Ich weiß, dass du ihn siehst, wenn du dich ums Haus kümmerst. So gesehen hat er wenigstens etwas Gesellschaft. Aber jetzt, wo er plötzlich so viel Zeit hat, weiß er bestimmt nichts mit sich anzufangen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das gesund ist.«


      »Er schreibt an einem Roman, Heather.«


      »Na ja, das behauptet er zumindest. Aber er war Anwalt. Was versteht ein Anwalt von der Schriftstellerei?«


      »Keine Ahnung, das musst du schon John Grisham fragen.«


      Heather machte den Mund auf und gleich wieder zu. »Oh, da hast du natürlich recht.«


      »Heather, ich glaube, es fängt gleich an zu regnen.« Greta Parrish kam auf sie zu. »Würdest du mich netterweise nach Hause fahren? Ich fürchte, ich brüte eine Erkältung aus.«


      »Natürlich. Ich hole nur schnell meine Matte.«


      »Du schuldest mir was«, flüsterte Greta, als Heather davoneilte.


      »Und ob ich das tue.« Abra drückte der älteren Frau dankbar die Hand und eilte davon, um sich geschäftig den Mattenstapeln zu widmen.


      Als das Haus endlich leer war, seufzte sie laut auf.


      Sie liebte den Yogakurs bei sich zu Hause und die damit verbundene Intimität. Sie liebte es, mit den Kursteilnehmern zu plaudern. Aber manchmal…


      Nachdem sie den Wintergarten aufgeräumt hatte, schlüpfte sie in ihren flauschigen Lieblingspyjama mit den weißen Schäfchen auf rosa Grund.


      Das Prasseln des Regens auf ihrer Terrasse entlockte ihr ein Lächeln. Sie würde sich ein Glas Wein einschenken und es sich dann mit einem Buch am Kamin gemütlich machen.


      Regen. Mist! Hatte sie sämtliche Fenster in Bluff House geschlossen?


      Natürlich hatte sie das. So etwas würde sie nie vergessen.


      Wirklich? Jedes einzelne? Auch das in Hesters Fitnessraum? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich vorzustellen, wie sie durchs Haus gegangen war und die Fenster geschlossen hatte.


      Aber sie konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern. Sie war sich nicht sicher.


      »Mist, Mist, Mist.«


      Abra konnte einfach nicht entspannen, bevor sie nicht nachgesehen hatte. Außerdem würde es nur wenige Minuten dauern. Der Truthahneintopf war fertig. Sie würde den Behälter mit Elis Anteil gleich mitnehmen.


      Sie nahm ihn aus dem Kühlschrank, zog ihre Kuschelsocken aus und schlüpfte in alte Schuhe. Sie zog ihren Mantel über den Schlafanzug, griff nach einer Mütze und setzte sie auf dem Weg zum Wagen auf.


      »Fünf, höchstens zehn Minuten, und dann sitze ich mit einem Glas Wein zu Hause.«


      Sie fuhr nach Bluff House, wunderte sich nicht über das Donnergrollen. Nicht selten herrschte im März Aprilwetter. Heute ein Gewitter, morgen Schnee oder Sonnenschein, alles war möglich.


      Abra rannte durch den Regen direkt auf die Haustür zu, die Schlüssel in der einen, den Truthahneintopf in der anderen Hand.


      Sie stieß die Tür mit der Hüfte zu und wollte das Licht anmachen, um den Alarmcode eingeben zu können.


      »Na, ganz toll«, murmelte sie, als es im Flur dunkel blieb. Sie wusste, wie anfällig die elektrischen Leitungen in Bluff House und das gesamte Stromnetz von Whiskey Beach bei Gewitter waren. Sie machte die kleine Taschenlampe an ihrem Schlüsselbund an und folgte dem dünnen Lichtstrahl in die Küche.


      Sie würde die Fenster kontrollieren und dann den Stromausfall sowie die Tatsache melden, dass der Notstromgenerator ausgefallen war. Schon wieder. Wenn Hester das Ungetüm doch endlich austauschen würde. Sie fragte sich, wie Hester bei einem ernsthaften Stromausfall zurechtkommen wollte– auch wenn die Frau behauptete, sie habe schon viele solche Ausfälle erlebt und wisse sich zu helfen.


      In der Küche nahm Abra eine richtige Taschenlampe aus der Schublade. Vielleicht sollte sie in den Keller gehen und sich den Generator anschauen. Natürlich wusste sie nicht, wonach sie schauen musste, aber vielleicht…


      Sie ging zur Tür und hielt inne. Dunkelheit, Kälte, Feuchtigkeit. Spinnen. Lieber nicht!


      Sie würde Eli einfach einen Zettel hinlegen. Wenn er mitten in der Nacht nach Hause kam, und es gab keinen Strom, keine Heizung und kein Licht, konnte er auf ihrem Sofa übernachten. Aber zuerst würde sie die Fenster kontrollieren.


      Sie eilte nach oben. Natürlich war das Fenster geschlossen, um das sie sich Sorgen gemacht hatte. Und natürlich konnte sie sich in diesem Augenblick ganz genau daran erinnern, es zugezogen und verriegelt zu haben.


      Sie ging wieder nach unten, in Richtung Küche. Sie ließ sich nicht so leicht Angst einjagen, aber sie wollte nach Hause, weg aus diesem großen, dunklen und leeren Gebäude. Heim in ihr gemütliches Cottage.


      Wieder donnerte es, und sie zuckte zusammen, musste über sich selbst lachen.


      Als er sie von hinten packte, fiel Abra die Taschenlampe aus der Hand. Einen winzigen Moment lang überfiel sie die nackte Panik. Sie wehrte sich vergeblich, zerrte an dem Arm, der sich fest um ihren Hals gelegt hatte.


      Sie dachte an ein Messer, das man ihr an den Hals hielt, an die Klinge, die über ihre Rippen fuhr, ihr tief ins Fleisch schnitt. Ihr entwich ein entsetzter Schrei, der tief aus ihren Eingeweiden kam, bis der Arm ihn in ein ersticktes Keuchen verwandelte.


      Ihr blieb die Luft weg. Alles begann sich zu drehen.


      Dann setzte ihr Überlebensinstinkt ein.


      Solarplexus– ein fester Stoß mit dem Ellbogen. Fuß– voll drauftreten. Nase– eine schnelle Drehung, als sich sein Griff lockerte. Ein Schlag mit der Handkante in die Richtung, in der sie sein Gesicht vermutete. Und dann ein schneller, wütender Kniestoß– in den Schritt.


      Sofort danach rannte sie los. Erneut von ihrem Überlebensinstinkt getrieben, eilte sie blind zur Tür. Sie prallte so hart dagegen, dass ihre Arme schmerzten, aber sie ließ nicht locker. Sie riss die Tür auf, stürzte zu ihrem Wagen und zog mit zitternden Händen den Autoschlüssel aus ihrer Tasche.


      »Bloß weg hier, nichts wie weg!«


      Sie warf sich ins Auto, rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Mit quietschenden Reifen legte sie den Rückwärtsgang ein. Dann riss sie das Lenkrad herum, legte den ersten Gang ein und drückte aufs Gaspedal.


      Ohne nachzudenken, raste sie an ihrem Cottage vorbei und kam mit quietschenden Bremsen vor Maureens Haus zum Stehen.


      Licht. Menschen. Sicherheit.


      Sie rannte zur Tür, drückte sie auf und blieb erst stehen, als sie ihre Freunde zusammengekuschelt vor dem Fernseher sah.


      Beide sprangen sofort auf.


      »Abra!«


      »Polizei.« Der Raum begann sich erneut zu drehen. »Ruft die Polizei.«


      »Du bist verletzt! Du blutest!« Maureen stürzte bereits auf sie zu, während Mike zum Telefon griff.


      »Ja? Nein.« Schwankend sah sie an sich herunter, während Maureen sie packte. Sie entdeckte Blut an ihrer Kapuze, am Saum ihres Schlafanzugoberteils.


      Nicht von dem Messer, nein, diesmal nicht. Es war nicht ihr Blut.


      »Nein, das ist nicht meines, sondern seines.«


      »O Gott, hattest du einen Unfall? Komm, setz dich.«


      Nein, nein! Nicht mein Blut, dachte sie erneut. Sie war davongekommen, in Sicherheit. Der Raum hörte auf, sich zu drehen.


      »Jemand war in Bluff House. Sagt der Polizei, dass jemand in Bluff House war. Er hat mich von hinten gepackt.« Ihre Hand wanderte an ihre Kehle. »Er hat mich gewürgt.«


      »Er hat dich verletzt, das sehe ich. Setz dich, los! Mike?«


      »Die Polizei ist schon unterwegs. Hier.« Er hüllte Abra in eine Decke, während Maureen sie zu einem Sessel führte. »Alles wird gut. Du bist in Sicherheit.«


      »Ich hole dir ein Glas Wasser. Mike bleibt bei dir«, sagte Maureen.


      Er kniete sich vor sie.


      Was für ein sympathisches Gesicht, dachte Abra, während sie nach Atem rang. Ein freundliches Gesicht mit dunklen Hundeaugen.


      »Der Strom ist ausgefallen«, sagte sie wie in Trance. »Es war dunkel. Er hat mir im Dunkeln aufgelauert. Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Alles wird gut. Die Polizei ist bereits unterwegs, und du bist unverletzt.«


      Abra nickte, starrte in diese Hundeaugen. »Es geht mir gut.«


      »Hat er dir wehgetan?«


      »Er… Er hat mich in den Würgegriff genommen, mir den Arm um die Kehle gelegt. Auch um meine Taille, glaube ich. Ich bekam keine Luft mehr, und mir wurde schwindelig.«


      »Schätzchen, an dir klebt Blut. Darf ich mal gucken?«


      »Das ist von ihm. Ich habe ihm unter anderem eins auf die Nase gegeben.«


      »Ah, die Grundregeln der Selbstverteidigung.« Maureen kam mit einem Glas Wasser in der einen und einem Glas Whiskey in der anderen Hand herein. »Abra, du bist die Größte.«


      »Ich habe gar nicht nachgedacht, sondern einfach nur gehandelt. Er muss Nasenbluten bekommen haben oder so. Ich konnte mich befreien und bin geflohen– und mir ist ein wenig schlecht.«


      »Trink etwas Wasser. Langsam.«


      »Wie dem auch sei, ich muss Eli anrufen. Er muss Bescheid wissen.«


      »Ich erledige das«, sagte Mike. »Gib mir einfach die Nummer, dann mache ich das.«


      Abra trank, atmete, trank erneut. »Sie ist in meinem Handy eingespeichert. Aber das habe ich nicht dabei. Es liegt zu Hause.«


      »Ich hole es. Ich mach das schon.«


      »Ich habe nicht zugelassen, dass er mir wehtut. Diesmal nicht.« Abra schlug eine Hand vor den Mund, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Diesmal nicht.«


      Maureen setzte sich neben sie, nahm Abra in die Arme und wiegte sie hin und her.


      »Tut mir leid. Tut mir leid.«


      »Pst. Alles in Ordnung?«


      »Es geht mir gut.« Aber Abra klammerte sich an sie. »Ich sollte einen Freudentanz aufführen. Ich bin nicht zusammengebrochen. Ich habe alles richtig gemacht. Er hat mir nicht wehgetan. Ich habe nicht zugelassen, dass er mir wehtut. Es kommt bloß alles wieder hoch.«


      »Ich weiß.«


      Abra lehnte sich zurück, wischte sich die Tränen ab. »Trotzdem, ich konnte mit der Situation umgehen. Um Himmels willen, Maureen. Jemand ist in Bluff House eingebrochen. Keine Ahnung, wo er war und was er da wollte. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich bin nur in den Fitnessraum und in die Küche gegangen. Fast hätte ich im Keller nach dem Generator geschaut, aber… Vielleicht war er da unten. Er muss den Strom abgeschaltet haben, um ins Haus zu kommen. Der Strom war weg.«


      »Trink das.« Maureen drückte ihr den Whiskey in die Hand. »Langsam, Schluck für Schluck.«


      »Es geht mir gut.« Abra nippte an dem Whiskey und japste, als er ihr in der Kehle brannte. »Es begann zu gewittern, und ich wusste nicht mehr, ob ich alle Fenster geschlossen hatte. Das ließ mir keine Ruhe, also musste ich rüberfahren. Ich habe ihn nicht gesehen, Maureen, und auch nicht gehört. Nicht bei dem Regen und dem Wind.«


      »Er musste dafür bluten.«


      Schon etwas beruhigter, sah Abra an sich herunter. »Er musste dafür bluten. Hoffentlich hab ich ihm die verdammte Nase gebrochen.«


      »Das hoffe ich auch. Du bist unglaublich!«


      »Und du erst. Warum, glaubst du, bin ich gleich zu dir gekommen?«


      Mike kam wieder ins Zimmer. »Eli ist unterwegs«, sagte er. »Und die Polizei fährt direkt nach Bluff House. Anschließend kommt sie her, um mit dir zu reden.« Er reichte Abra ein Sweatshirt. »Ich dachte, du willst das vielleicht anziehen.«


      »Danke. Ach, Mike, du bist einfach der Beste.«


      »Deshalb gebe ich ihn auch nicht mehr her.« Nachdem Maureen Abra den Oberschenkel getätschelt hatte, erhob sie sich. »Ich mache uns einen Kaffee.«


      Als sie den Raum verließ, stand Mike auf, um den Fernseher auszumachen. Er setzte sich, nippte an Abras Whiskey und lächelte sie an.


      »Und, wie war dein Tag?«, fragte er und brachte sie damit zum Lachen.
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      Eli schaffte es in unter zwei Stunden von Boston nach Whiskey Beach. Er war in das Unwetter hinein- und wieder hinausgefahren, da es weiter nach Süden zog. Die zwanzig höllischen Minuten, die er im Auge des Sturms verbracht hatte, hatten ihm geholfen, nicht die Konzentration zu verlieren.


      Einfach weiterfahren, hatte er sich gesagt. Denk an nichts anderes als das Auto und die Straße.


      Kleine Nebelschleier stiegen von der Straße auf, als er durchs Dorf schoss. Straßenlaternen bildeten wabernde Lichtkegel, ließen Pfützen und in der Kanalisation verschwindende Sturzbäche aufglänzen. Dann ließ er Laternen, Ladenfronten und Lokale hinter sich und nahm die Kurve auf der Strandpromenade.


      Vor Abras Cottage kam er schlingernd zum Stehen. Als er den schmalen Pfad zum Haus hinaufstürmte, wurde die Tür der Nachbarn aufgerissen.


      »Eli?«


      Er kannte den Mann in der Windjacke nicht, der quer über den Rasen auf ihn zukam.


      »Mike O’Malley«, stellte er sich vor und gab ihm die Hand. »Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten.«


      Die Stimme am Telefon, genau. »Abra?«


      »Sie ist bei uns.« Er zeigte zum Haus. »Es geht ihr gut. Sie ist mit dem Schrecken davongekommen. Die Polizei durchsucht bereits Bluff House. Die Beamten möchten bestimmt mit Ihnen reden.«


      »Später. Zuerst möchte ich Abra sehen.«


      »Sie ist in der Küche.« Mike ging ihm voran.


      »Hat er ihr wehgetan?«


      »Sie ist mit dem Schrecken davongekommen«, wiederholte Mike. »Er hat ihr eine Mordsangst eingejagt, sie in den Würgegriff genommen, sodass ihre Kehle ein wenig wund ist. Aber sie scheint ihn deutlich besser erwischt zu haben. Er hat ihr ein paar blaue Flecken verpasst, sie hat ihn bluten lassen.«


      Eli hörte den Stolz, der in Mikes Stimme mitschwang, vermutlich sollte er beruhigend wirken. Aber er wollte sich selbst davon überzeugen. Musste sich selbst davon überzeugen.


      Er hörte ihre Stimme, als sie das gemütliche Wohnzimmer verließen und die offene Küche betraten. Sie saß in einem weiten blauen Kapuzensweatshirt am Tisch, dicke rosa Socken an den Füßen. Sie sah auf, einen mitfühlenden, entschuldigenden Ausdruck im Gesicht, der Erstaunen wich, als er sich vor sie hinkniete und ihre Hände ergriff.


      »Wird das ein Antrag?«


      »Pst.« Er musterte ihr Gesicht, berührte dann sanft die beiden blauen Flecken an ihrem Hals. »Wo wurden Sie noch verletzt?«


      »Nirgends.« Sie drückte seine Hände, dankbar und beruhigend. »Ich bin nicht verletzt. Er hat mich nur erschreckt.«


      Eli sah sich Hilfe suchend zu Maureen um.


      »Es geht ihr gut. Wenn ich das anders sehen würde, wäre sie längst in der Notaufnahme, auch gegen ihren Willen.« Maureen stand auf, zeigte auf Kaffeekanne und Whiskeyflasche auf dem Tisch. »Such dir was aus, wie wär’s mit einer Mischung aus beidem?«


      »Kaffee, danke.«


      »Es tut mir leid, dass wir Sie anrufen und Ihre Familie beunruhigen mussten«, hob Abra an.


      »Sie ist nicht beunruhigt. Ich habe nur gesagt, dass es einen Stromausfall gab und dass ich nach dem Rechten sehen muss. Ich wollte ohnehin heute Nacht zurückkommen.«


      »Gut. Es bringt nichts, wenn sie sich Sorgen machen. Ich weiß nicht, ob etwas gestohlen wurde«, fuhr Abra fort. »Der Polizei zufolge sieht alles unangetastet aus, aber wie will die das beurteilen? Die beiden hier haben mir nicht erlaubt, mit den Beamten durchs Haus zu gehen. Maureen kann ganz schön Furcht einflößend werden, wenn sie mich beschützen will.«


      »Wenn es einen Einbruch gegeben hat und etwas gestohlen wurde, was kannst du dann unternehmen?«, mischte sich Maureen ein und hob mit einem Blick auf Eli beide Hände. »Tut mir leid, aber wir diskutieren seit einer halben Stunde darüber.«


      Sie reichte Eli seinen Kaffee. Bevor sie ihm Milch oder Zucker anbieten konnte, hatte er ihn schon zur Hälfte hinuntergekippt.


      »Ich werde nach dem Rechten sehen und mit der Polizei reden.«


      »Ich komme mit«, hob Abra an. Als Maureen protestieren wollte, fuhr sie fort: »Erstens habe ich mich schon einmal effektiv verteidigt. Zweitens sind die Polizisten und Eli da, um mich zu beschützen. Drittens weiß ich neben Hester am besten Bescheid, was im Haus ist und wo es hingehört. Und die ist nun mal nicht da.«


      Sie stand auf und umarmte Maureen heftig. »Danke! Nicht nur für die Socken, sondern auch dafür, dass ihr euch so um mich gekümmert habt.« Anschließend umarmte sie Mike.


      »Komm anschließend wieder her und übernachte im Gästezimmer«, beharrte Maureen.


      »Ach, Süße, der Mistkerl hat sich nur für mich interessiert, weil ich ihn im Haus überrascht habe. Er wird nicht bei mir einbrechen. Wir sehen uns morgen.«


      »Ich passe schon auf sie auf«, sagte Eli. »Danke für den Kaffee und alles andere.«


      »Sie ist eine richtige Glucke«, verkündete Abra, als sie mit Eli das Haus verließ. »Dabei ist doch klar, dass es gar nicht um mich ging.«


      »Sie wurden angegriffen, insofern ging es sehr wohl um Sie. Ich fahre.«


      »Ich fahre Ihnen mit meinem Wagen hinterher, sonst müssen Sie mich anschließend heimbringen.«


      »Das geht schon in Ordnung.« Er nahm ihren Arm und führte sie zu seinem Auto.


      »Na toll! Heute wollen mich alle bemuttern.«


      »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Mike hat mir keine Einzelheiten berichtet.«


      »Als das Gewitter aufzog, wusste ich nicht mehr, ob ich alle Fenster geschlossen hatte. Ich hatte das Haus gelüftet und konnte mich nicht mehr an das Fenster in Hesters Fitnessraum erinnern. Das ließ mir keine Ruhe, also bin ich hin, um nachzuschauen. Oh, ich habe übrigens Truthahneintopf mitgebracht.«


      »So viel zum Thema bemuttern.«


      »Ich nenne es lieber Nachbarschaftshilfe. Der Strom war weg. Jetzt wundere ich mich, dass mich das nicht gleich misstrauisch gemacht hat. Schließlich gab es sonst nirgendwo einen Stromausfall, zumindest nicht fünf Sekunden zuvor. Ich war einfach nur genervt und bin mit meiner Minitaschenlampe in die Küche gegangen, um eine richtige zu holen.«


      Sie seufzte laut.


      »Ich habe nichts gehört und nichts gespürt, was mich erst recht ärgert. Schließlich bilde ich mir ein, so etwas wie einen sechsten Sinn zu besitzen. Heute Nacht hat er eindeutig versagt. Dann bin ich nach oben gegangen, und natürlich war das Fenster zu. Anschließend bin ich wieder runter, wollte fast schon in den Keller gehen, um zu schauen, ob ich den alten Generator ankriege. Und das, obwohl es dort unten dunkel, unheimlich und voller Spinnen ist. Dabei verstehe ich überhaupt nichts von Generatoren. Und da hat er mich gepackt.«


      »Von hinten.«


      »Ja. Es hat gedonnert, der Sturm hat ums Haus getobt. Trotzdem kann ich nicht verstehen, dass ich vorher nichts gehört oder gespürt habe. Nach der ersten Panik habe ich um mich getreten, an seinem Arm gezerrt.«


      »An seiner Haut oder an seiner Kleidung?«


      »An seiner Kleidung.« Ein kleines, aber wichtiges Detail, erkannte sie. Der ehemalige Strafverteidiger hakte sofort nach– genau wie die Polizei. »Sie war aus Wolle, glaube ich. Aus weicher Wolle. Ein Pulli oder Mantel. Aber so richtig konnte ich mich nicht darauf konzentrieren, da er mir die Luft abgedrückt hat. Zum Glück bin ich instinktiv zur Selbstverteidigung übergegangen. Damit kenne ich mich aus, ich habe sogar Kurse gegeben.«


      »Und Sie konnten Ihr Wissen anwenden?«


      »Ja, irgendwie schon. Das habe ich der Polizei bereits alles gesagt«, meinte sie, als sie vor Bluff House hielten. »Ich habe mit dem Ellbogen zugestoßen, ihn überrumpelt. Und ihn verletzt, zumindest ein bisschen, sodass er seinen Würgegriff lockern musste. Ich bin ihm auf den Fuß getreten, was ihm bei meinen weichen Lammfelltretern bestimmt nicht sehr wehgetan, ihn aber immerhin aus der Balance gebracht hat. Dann bin ich herumgewirbelt und habe mich auf sein Gesicht konzentriert. Ich konnte es im Dunkeln nicht sehen, aber spüren. Ein Schlag mit der Handkante und anschließend der Gnadenstoß!«


      »Sie haben ihm das Knie in die Eier gerammt.«


      »Und das war eindeutig schmerzhaft. Viel davon mitbekommen habe ich nicht, weil ich wie eine Wilde zur Tür und zu meinem Wagen gerannt bin. Aber ich habe auf jeden Fall gehört, dass er zu Boden gegangen ist. Und der Schlag auf die Nase hat auch funktioniert, weil sein Blut an mir klebt.«


      »Sie sprechen ziemlich gefasst darüber.«


      »Jetzt schon. Sie hätten mich sehen sollen, als ich mich weinend wie ein kleines Kind in Maureens Arme geworfen habe.«


      Bei dieser Vorstellung versteifte er sich am ganzen Körper. »Das Ganze tut mir sehr leid, Abra.«


      »Mir auch. Aber es ist weder Ihre noch meine Schuld.« Sie stieg aus dem Wagen und lächelte den Polizisten an, der auf sie zukam. »Hallo, Vinnie. Eli, das ist Deputy Hanson.«


      »Eli. Du erinnerst dich doch noch an mich?«


      »Aber natürlich.« Die Haare waren kürzer und braun statt ein von der Sonne ausgebleichtes Blond. Auch das Gesicht war runder. »Der Surftyp.«


      Vinnie lachte. »Der bin ich immer noch, wenn ich eine Welle sehe und mir ein Brett schnappen kann. Das mit dem Einbruch tut mir leid.«


      »Mir auch. Wie ist er reingekommen?«


      »Er hat den Strom ausgeschaltet, indem er einen Kurzschluss verursacht hat. Dann hat er die Tür zur Waschküche aufgebrochen. Das heißt, er wusste oder hat zumindest vermutet, dass es eine Alarmanlage gibt. Abra meinte, du wärst heute am Vormittag aufgebrochen, um nach Boston zu fahren?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Dein Auto war also bis zum späten Abend nicht da. Bitte sieh nach, ob irgendwas fehlt. Wir haben den Stromversorger angerufen, aber der wird kaum vor morgen früh eintreffen.«


      »Das macht nichts.«


      »Es gab keinerlei Vandalismus«, fuhr Vinnie fort, während er ihnen vorausging. »Wir haben Blutspuren auf dem Fußboden, auf Abras Pyjamaoberteil und ihrer Mütze gefunden. Das ergibt genügend DNA für eine Identifizierung, falls wir den Kerl schon im Computer haben oder ihn schnappen sollten. Aber das dürfte eine Weile dauern.«


      Er öffnete die Haustür, leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein und griff dann nach der Minitaschenlampe, die Abra hatte fallen lassen und die er inzwischen auf einen Tisch im Flur gelegt hatte.


      »Hier wird manchmal eingebrochen, vor allem in Feriencottages, die außerhalb der Saison leer stehen. Aber das sind meist Jugendliche, die irgendwo abhängen, Sex haben und Joints rauchen wollen. Im schlimmsten Fall richten sie Verwüstungen an oder klauen Unterhaltungselektronik. Das hier sieht nicht nach jugendlichen Einbrechern aus. Keiner der Jungs würde es jemals wagen, in Bluff House einzubrechen.«


      »Kirby Duncan, ein Privatdetektiv aus Boston. Er hat rumgeschnüffelt, Fragen über mich gestellt.«


      »Der war es nicht«, sagte Abra, aber Vinnie holte sein Notizbuch heraus und schrieb sich den Namen auf.


      »Es war dunkel. Du hast sein Gesicht nicht gesehen.«


      »Nein, aber ich konnte mir einen Eindruck von seiner Figur machen. Duncan hat einen Bauchansatz, der Einbrecher jedoch nicht. Außerdem ist Duncan kleiner, bulliger.«


      »Trotzdem.« Vinnie verstaute sein Notizbuch. »Wir werden mit ihm reden.«


      »Er wohnt im Surfside Bed & Breakfast. Ich habe mich bereits umgehört«, verkündete Abra.


      »Wir kümmern uns drum. In diesem Haus gibt es viele Wertgegenstände und einiges an Unterhaltungselektronik. Im Obergeschoss habe ich dein Notebook entdeckt, und dann sind da noch die Flachbildfernseher. Ich kann mir vorstellen, dass Hester Schmuck im Safe aufbewahrt. Lag irgendwo Bargeld rum?«


      »Ja.« Eli nahm die Taschenlampe aus der Küche und machte sich auf den Weg nach oben. Als Erstes sah er sich im Arbeitszimmer um und fuhr sein Notebook hoch.


      Wenn Duncan nach etwas gesucht hatte, würde er bestimmt seine privaten E-Mails, seine Dateien und seinen Internetverlauf kontrolliert haben. Deshalb checkte er kurz seinen Computer.


      »Den hat niemand angerührt, seit ich ihn heute Vormittag ausgeschaltet habe. Das kann ich einwandfrei erkennen.« Er zog die Schubladen auf und schüttelte den Kopf. »Auch die sehen nicht durchwühlt aus. Fehlen tut nichts. Nicht in diesem Zimmer.«


      Eli ging in sein Schlafzimmer. Er zog eine Schublade auf und fand das Bündel Hundertdollarnoten vor, das er dort aufbewahrte. »Wenn er hier drin war, hat er offenbar nichts angerührt«, stellte Eli fest, während er die Taschenlampe im Kreis wandern ließ.


      »Vielleicht hat Abra ihn ja gestört, bevor er richtig loslegen konnte. Du solltest dir Zeit nehmen, dich gründlich umschauen. Vielleicht wartest du lieber, bis das Licht wieder da ist. Wir werden vor dem Haus verstärkt Streife fahren, aber er müsste sehr blöd sein, noch einmal zurückzukommen. Es ist schon spät«, fügte Vinnie hinzu, »aber ich habe kein Problem damit, einen Privatdetektiv aus dem Bett zu holen. Ich gebe dir morgen Bescheid, Eli. Soll ich dich heimbringen, Abra?«


      »Nein, danke– fahr ruhig.«


      Nickend nahm er eine Visitenkarte heraus. »Abra hat auch eine, aber die ist für dich. Ruf mich an, wenn du irgendwas vermisst oder erneut Probleme auftreten. Solltest du dich jemals wieder auf ein Brett stellen wollen, können wir gern gucken, ob von meinem damaligen Unterricht etwas hängen geblieben ist.«


      »Im März? Es ist eiskalt.«


      »Deshalb tragen echte Männer Neoprenanzüge. Ich melde mich.«


      »Er hat sich kaum verändert«, bemerkte Eli, als Vinnies Schritte verstummt waren. »Bis auf die Haare. Vermutlich sieht man eine schulterlange, sonnengebleichte blonde Mähne im Polizeidienst nicht gern.«


      »Damit hat er bestimmt süß ausgesehen.«


      »Kennen Sie sich? Von früher, meine ich.«


      »Ja. Er hat letztes Jahr gegen seine Frau gewettet und verloren. Deshalb musste er einen meiner Yogakurse besuchen. Jetzt kommt er ziemlich regelmäßig.«


      »Vinnie ist verheiratet?«


      »Ja, und er hat anderthalb Kinder. Sie wohnen in South Point und veranstalten tolle Grillpartys.«


      Vielleicht hat sich Vinnie doch verändert, dachte Eli, während er sich weiter im Zimmer umsah. Er konnte sich nur an einen rappeldürren Kerl erinnern, der ständig breit war, für die nächste Welle und seinen Traum von Hawaii lebte.


      Der Lichtkegel erfasste das Bett und schließlich ein Handtuch in Form eines Pfeife rauchenden Fisches. »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


      »Mal sehen, ob ich das nächste Mal einen Wachhund hinbekomme. Einen Rottweiler oder Dobermann. Vielleicht hilft das ja.«


      »Dafür werden Sie allerdings ein größeres Handtuch brauchen.« Er musterte sie im Dämmerlicht. »Sie müssen müde sein. Ich fahre Sie nach Hause.«


      »Ich bin eher aufgedreht als müde. Das ist der Kaffee. Hören Sie, so ganz ohne Strom sollten Sie nicht hierbleiben. Hier ist es kalt und ungemütlich… und ich habe so etwas wie ein Gästezimmer oder aber ein sehr bequemes Sofa. Sie haben die Wahl.«


      »Nein, das ist schon in Ordnung. Nach diesem Vorfall würde ich das Haus ungern allein lassen. Ich werde in den Keller gehen und den Generator anwerfen.«


      »Na gut, dann komme ich mit, quietsche wie ein Mädchen und reiche Ihnen das nötige Werkzeug. Sie sind zwar immer noch dünn, sollten aber ein paar dicke Spinnen zertrampeln können. Ich weiß, dass das falsch ist, aber trotz meiner vielen guten Taten habe ich einen Horror vor Spinnen.«


      »Ich kann sie mit meiner tiefen Bassstimme verscheuchen und das Werkzeug selbst tragen. Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen.«


      »Ich bin noch nicht so weit.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie keine überzeugenden Einwände haben, würde ich lieber bleiben und Sie begleiten. Vor allem, wenn ich ein Glas Wein bekommen könnte.«


      »Aber natürlich.« Auch wenn sie bei Maureen das Gegenteil behauptet hatte, wollte sie bestimmt nicht allein in ihrem Haus sein. »Wir werden uns beide betrinken und gegen den Generator treten.«


      »Das klingt verlockend. Ich habe dort unten halbherzig geputzt, bevor Sie gekommen sind, zumindest Hauptraum, Wein- und Vorratskeller. Weiter habe ich mich nicht vorgewagt, und Hester war seit Jahren nicht mehr unten. Der restliche Keller ist riesig und dunkel, nasskalt und ziemlich Furcht einflößend«, sagte sie, als sie wieder ins Erdgeschoss gingen. »Nicht gerade mein Lieblingsort.«


      »Sie finden ihn also gruselig?« Er beleuchtete sein Gesicht von unten, um sie zu erschrecken.


      »Ja, und hören Sie auf damit! Die Öfen ächzen und knirschen, ständig klappert und quietscht irgendwas. Außerdem gibt es da unten so viele seltsame Kammern und Nischen. Der reinste Horrorkeller.«


      Sie ging in die Küche und schenkte sich Wein ein. »Ich trinke mir Mut an, vielleicht hilft das auch gegen den Schreck von vorhin und die Auswirkungen des spätabendlichen Kaffees. Wie war’s eigentlich zu Hause in Boston?«


      »Gut. Wirklich.« Wenn sie das Thema wechseln wollte, konnte er gern über etwas anderes reden. »Gran sieht kräftiger aus, und auch meine Eltern wirken weitaus weniger gestresst. Meine Schwester erwartet übrigens ihr zweites Kind. Wir hatten also etwas zu feiern.«


      »Das ist ja wunderbar.«


      »Ja, und es hat natürlich zu einem völligen Stimmungsumschwung geführt«, sagte er und schenkte ihnen beiden Wein ein. »Statt krampfhaft das Thema meines Umzugs zu vermeiden, haben wir einfach gar keinen weiteren Gedanken mehr daran verschwendet.«


      »Auf Neuanfänge, Schwangerschaften und das Wunder der Elektrizität.« Sie prostete ihm zu.


      Nach einem Schluck beschloss sie, die Flasche mit in den Keller zu nehmen. Vielleicht würde sie sich tatsächlich ein wenig betrinken. Natürlich nur, um besser einzuschlafen.


      Die Kellertür quietschte.


      Klar, dachte sie und schob einen Finger durch eine Gürtelschlaufe von Elis Jeans.


      »Damit wir nicht getrennt werden«, sagte sie, als er sich umsah.


      »Das ist doch keine undurchdringliche Wildnis.«


      »Doch. Die meisten Häuser hier haben gar keinen Keller, erst recht keinen mit solchen Ausmaßen.«


      »Die meisten stehen auch nicht auf einer Klippe. Ein Großteil davon befindet sich über der Erde.«


      »Keller bleibt Keller. Und es ist totenstill.«


      »Ich dachte, es gäbe zu viele seltsame Geräusche.«


      »Bei den vielen Öfen, Pumpen und sonstigen Gerätschaften geht das gar nicht anders. Davon abgesehen– Totenstille. Der Keller wartet.«


      »Wenn Sie so weitermachen, bekomme ich es auch noch mit der Angst zu tun.«


      »Ich will nicht die Einzige sein, die Angst hat.«


      Auf der untersten Stufe nahm Eli eine Taschenlampe aus dem Ladegerät, das an der Wand des gut organisierten Weinkellers hing.


      Vor langer Zeit hatte in jedem Fach eine Flasche ausgezeichneten Weins gelegen. Hunderte von Flaschen, die der Butler regelmäßig gedreht hatte. Selbst heute waren es noch ziemlich viele.


      »Bitte sehr! Sollten wir getrennt werden, können Sie mir ein Signal geben. Ich schicke dann den Suchtrupp los.«


      Sie ließ seine Gürtelschlaufe los und knipste die Taschenlampe an, die er ihr reichte.


      Der Keller von Bluff House kam ihr vor wie eine Höhle. Eine Abfolge von Höhlen. Einige Wände waren aus Felsgestein, die Bauarbeiter hatten die Gewölbe einfach herausgeschlagen. Es gab Gänge und niedrige Durchgänge, ein Raum folgte dem anderen. Normalerweise hätte sie einfach Lichtschalter umlegen und für die ersehnte Helligkeit sorgen können, aber jetzt schimmerte nur ihr Taschenlampenkegel und kreuzte sich mit dem von Eli.


      »Wie Scully und Mulder in der Serie Akte X«, bemerkte sie. »Die Wahrheit ist irgendwo da draußen.«


      Dankbar lächelnd blieb sie dicht hinter ihm, als er sich unter einem Torbogen duckte, nach links wandte und so abrupt stehen blieb, dass Abra mit ihm zusammenstieß.


      »Entschuldigung.«


      »Hm.« Eli beleuchtete den abgeblätterten Lack des riesigen Generators.


      »Dieses Ungetüm sieht aus wie aus einer anderen Welt.«


      »Zumindest wie aus einer anderen Zeit. Warum haben wir den eigentlich nie ausgetauscht?«


      »Hester hatte nichts gegen Stromausfälle. Sie meinte, sie würden sie daran erinnern, dass man autark bleiben sollte. Außerdem mochte sie die Stille. Sie hat jede Menge Batterien, Kerzen, Kaminholz, Konserven und so.«


      »Sie würde mit einem neuen, zuverlässigen Generator immer noch autark sein. Vielleicht ist dem Ding einfach nur das Benzin ausgegangen.« Er trat vorsichtig dagegen, nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas in ein Vorratsregal, ging in die Hocke und öffnete einen Zwanzigliterkanister. »Aha, Benzin ist also da. Sehen wir uns das Geschöpf aus einer anderen Welt doch einmal näher an.«


      Abra beobachtete, wie er es umrundete. »Kennen Sie sich damit aus?«


      »Ja. Wir hatten schon öfter das Vergnügen. Das Ganze ist eine Weile her, aber so ein Erlebnis vergisst man nicht einfach.« Er sah sich nach ihr um und riss die Augen auf, als der Lichtkegel seiner Taschenlampe auf ihre linke Schulter fiel. »Ach herrje!«


      Sie zuckte zusammen und wirbelte herum, das Glas in der einen und die Flasche in der anderen Hand. »Eine Spinne? Auf mir? Sitzt sie auf mir? Machen Sie sie weg!«


      Als er lachte, erstarrte sie. Es war ein lautes, ungebremstes Lachen, das eine neue Saite in ihr zum Klingen brachte, obwohl sie wütend war.


      »Eli, verdammt! Dass Männer aber auch solche Kindsköpfe sein müssen.«


      »Sie haben allein und im Dunkeln einen Einbrecher überwältigt. Und jetzt kreischen Sie wegen einer eingebildeten Spinne wie ein Mädchen?«


      »Ich bin ein Mädchen. Logisch, dass ich auch so kreische.« Sie schenkte sich Wein nach und nahm einen großen Schluck. »Das war gemein.«


      »Aber lustig.« Er griff nach dem Tankdeckel und drehte daran. Ohne Erfolg. Er ließ die Schultern kreisen und versuchte es erneut. »Mist.«


      »Soll ich ihn aufschrauben, großer starker Mann?« Sie klimperte mit den Wimpern.


      »Nur zu, Yogamädel!«


      Sie spannte den Bizeps an und stellte sich so hin, dass sich ihre Hüften berührten. Nach zwei kraftvollen Versuchen trat sie einen Schritt zurück. »Tut mir leid, das Ding ist offensichtlich zugeschweißt.«


      »Nein, nur verrostet und uralt. Derjenige, der es zum letzten Mal bedient hat, war ein Angeber. Ich brauche eine Zange.«


      »Moment, wo wollen Sie hin?«


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Der Werkzeugkeller ist dahinten, zumindest war er das einmal.«


      »Ich will da nicht hin.«


      »Ich kann die Zange allein holen.«


      Gleichzeitig wollte sie ungern zurückbleiben, ohne das zugeben zu wollen. »Na gut, reden Sie weiter. Keine albernen Würgegeräusche oder entsetztes Kreischen. Ich werde mich davon nicht beeindrucken lassen.«


      »Wenn das Kellermonster angreift, werde ich es schweigend abwehren.«


      »Einfach weiterreden«, flehte sie, während sie in die Dunkelheit vordrangen. »Wann haben Sie Ihre Unschuld verloren?«


      »Wie bitte?«


      »Das ist das Erstbeste, was mir eingefallen ist. Keine Ahnung, warum. Ich verrate es Ihnen zuerst: am Abend des Abschlussballs. Das ist nicht umsonst ein Klischee. Ich dachte, das mit mir und Trevor Bennington würde ewig halten. Gehalten hat es genau zweieinhalb Monate, eigentlich sechs, wenn man die Zeit vor dem ersten Mal dazuzählt… Eli?«


      »Ich bin noch da. Wer hat wen verlassen?«


      »Wir haben uns einfach voneinander entfernt. Langweilig, nicht wahr? Wir hätten uns eigentlich wahnsinnige Szenen machen und eine dramatische Trennung hinlegen sollen.«


      »Es kam also anders als gedacht.« Seine Stimme hallte unheimlich von den Wänden wider, sodass Abra auf eine beruhigende Atemtechnik zurückgriff, während sie ihre Umgebung ableuchtete.


      Sie hörte einen dumpfen Knall, gefolgt von einem lauten Fluch. »Eli?«


      »Mist, was hat das denn hier zu suchen?«


      »Machen Sie keine Witze.«


      »Ich habe mir gerade das Schienbein an einem verdammten Schubkarren aufgeschürft, der mitten im Weg steht. Und…«


      »Sind Sie verletzt? Eli?«


      »Kommen Sie her, Abra.«


      »Ich will nicht.«


      »Hier gibt es keine Spinnen. Sie sollten sich das ansehen.«


      »O Gott.« Sie bewegte sich millimeterweise vorwärts. »Lebt es?«


      »Nein, nichts dergleichen.«


      »Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn gar nicht lustig.« Als sie von Licht erfasst wurde, atmete sie auf. »Was ist denn?«


      »Schauen Sie.« Er strahlte es an.


      In dem aus Lehm und Steinen bestehenden Boden klaffte ein Loch. Ein Graben, der von Wand zu Wand verlief und bestimmt knapp zwei Meter breit und drei Meter tief war.


      »Was ist das? War da was vergraben?«


      »Anscheinend scheint das jemand zu glauben.«


      »Eine Leiche?«


      »Leichen gehören meines Wissens auf den Friedhof und nicht in den Keller.«


      »Warum sollte da jemand graben? Hester hat nie etwas davon erwähnt.« Sie ließ den Lichtkegel über eine Spitzhacke, über Schaufeln, Eimer und einen Vorschlaghammer wandern. »Wenn man von Hand gräbt, muss das ewig dauern.«


      »Ein Presslufthammer macht Lärm.«


      »Ja, aber… Ach du meine Güte, darum ging es also heute Abend? Jemand ist in den Keller gegangen, um herumzubuddeln? Wegen der Legende um Esmeraldas Mitgift? Das ist lächerlich! Aber das muss der Grund sein.«


      »Dann hat derjenige nichts als Zeit und Mühe verschwendet. Meine Güte, wenn es einen Schatz gäbe, hätten wir den doch längst gefunden.«


      »Ich meine damit nicht, dass…«


      »Entschuldigung, Entschuldigung.« Er entfernte sich. »Das Loch kann unmöglich von heute Nacht stammen. Das sieht nach wochenlanger Arbeit aus, nach mehrstündigen Etappen.«


      »Dann war er schon öfter hier unten. Aber er hat den Strom abgestellt und die Tür aufgebrochen. Weil Hester den Alarmcode geändert hat«, fiel Abra wieder ein. »Sie hat mich gebeten, den Code zu ändern, als sie aus dem Krankenhaus kam. Sie war ganz unruhig deswegen. Damals ergab das keinen Sinn, aber sie hat darauf bestanden. Auch die Schlösser sollten ausgetauscht werden. Ich habe ihre Anweisungen einfach befolgt. Das war etwa eine Woche, bevor Sie eingezogen sind.«


      »Sie ist nicht einfach nur gestürzt.« Die plötzliche Gewissheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Dieser Mistkerl! Hat er sie etwa geschubst, ihr ein Bein gestellt oder sie erschreckt, sodass sie das Gleichgewicht verloren hat? Und dann hat er sie einfach liegen lassen. Er hat sie auf dem Boden liegen lassen.«


      »Wir müssen Vinnie benachrichtigen.«


      »Das hat bis morgen Zeit. So ein Blödsinn! Ich wollte die Zange holen und bin falsch abgebogen. Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal im Keller war, und ich bin falsch abgebogen. Als wir Kinder waren, haben wir uns hier immer gegruselt. Das ist der älteste Teil des Hauses. Hören Sie nur!«


      Als sie schwieg, hörte sie es ganz deutlich. Das Donnern der Wellen an den Felsen, das Heulen des Windes.


      »Das hört sich an wie Menschenstimmen, wie die Stimmen von Toten, zumindest haben wir uns das eingebildet. Als spukten hier die Geister der Piraten herum.«


      »Sehen wir zu, dass wir wegkommen, Eli.«


      »Ja.« Er führte sie hinaus und blieb kurz stehen, bevor er eine alte Rohrzange aus einem Regal nahm.


      »Es ist wegen des Schmucks, Eli«, beharrte sie, als sie sich zum Generator zurücktasteten. »Nur das ergibt einen Sinn. Sie müssen ja nicht an seine Existenz glauben, aber der Einbrecher tut es. Der Legende nach ist er von unschätzbarem Wert. Diamanten, Rubine, Smaragde und Gold. Der Schatz einer Königin.«


      »Das Vermögen einer reichen Herzogstochter, um genau zu sein.« Er löste den Tankdeckel mit der Zange. »Ein Vermögen, das bestimmt existiert hat und heute mehrere Millionen wert sein dürfte. Doch es liegt irgendwo auf dem Meeresgrund, zusammen mit dem Schiff, der Mannschaft und der restlichen Beute. Und die Wellen wahren das Geheimnis.« Er spähte in den Tank, leuchtete hinein. »So trocken wie eine uralte… staubtrocken«, verbesserte er sich selbst. »Bitte entschuldigen Sie.«


      »Beinahe wären Sie vulgär geworden.«


      Sie hielt die Lampe, während er den Tank füllte, nahm ihr Glas und hielt es ins Licht, während er mit Schaltern und einer Art Messstab hantierte.


      Dann drückte er den Einschaltknopf, woraufhin das Gerät rülpste, furzte und hustete. Eli wiederholte den Prozess mehrmals, bis beim dritten Versuch endlich der Funken zündete.


      »Es werde Licht«, verkündete sie.


      »An einigen sorgfältig ausgewählten Stellen.« Er nahm das Glas, das sie ihm reichte, und streifte dabei ihre Hand. »Meine Güte, Abra, Sie frieren!«


      »Seltsam. Wir befinden uns ja auch nur in einem feuchten, unbeheizten Keller.«


      »Lassen Sie uns nach oben gehen. Ich mache Feuer im Kamin.« Instinktiv legte er ihr einen Arm um die Schultern.


      Und instinktiv schmiegte sie sich an ihn, während sie nach oben gingen.


      »Eli? Ich will das eigentlich nicht glauben, aber ist der Einbrecher ein Einheimischer? Er muss gewusst haben, dass Sie nicht zu Hause sind. Sonst hätte er nie gewagt, den Strom abzustellen und einzubrechen. Es war wirklich noch früh, kurz nach halb zehn.«


      »Ich kenne die Einheimischen heute nicht mehr so gut wie früher. Aber ich weiß, dass ein Privatdetektiv in einer der Pensionen wohnt. Er dürfte gewusst haben, dass ich weggefahren bin.«


      »Er war es nicht, da bin ich mir sicher.«


      »Er vielleicht nicht. Aber er arbeitet für jemanden, nicht wahr?«


      »Ja. Oder mit jemandem zusammen. Meinen Sie wirklich, er oder sie haben Hester etwas getan?«


      »Sie ist mitten in der Nacht nach unten gegangen. Keiner von uns konnte sich erklären, warum. Ich werde der Sache gleich morgen früh nachgehen«, fügte er hinzu, als sie die Küche betraten.


      Er legte die Taschenlampe beiseite, stellte das Glas ab und rieb ihre Arme. »In der undurchdringlichen Wildnis ist es kälter, als ich dachte.«


      Lachend warf sie ihr Haar zurück und hob ihr Gesicht.


      Sie standen dicht beieinander. Sein Rubbeln ging in eine Art Streicheln über.


      Abra spürte Schmetterlinge im Bauch. Ein Gefühl, das sie ignoriert hatte, seit sie enthaltsam lebte. Ein angenehmes Prickeln. Sie sah, wie sich seine Augenfarbe änderte, dunkler wurde, und sein Blick zu ihren Lippen wanderte, bevor er ihr wieder in die Augen sah. Magisch angezogen, beugte sie sich vor.


      Er trat einen Schritt zurück und ließ die Hände sinken.


      »Kein guter Zeitpunkt«, sagte er.


      »Tatsächlich?«


      »Kein guter Zeitpunkt: der Schock, die Aufregung, der Wein. Ich mache lieber Feuer im Kamin. Dann kannst du dich aufwärmen, bevor ich dich heimbringe.«


      »Na gut. Aber sag mir wenigstens, dass es dich Überwindung gekostet hat.«


      »Große Überwindung.« Wieder sah er ihr in die Augen. »Verdammt viel Überwindung.«


      Immerhin etwas, dachte sie.


      Sie nahm noch einen Schluck Wein, obwohl sie sich lieber anders aufgewärmt hätte.
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      Nachdem Kirby Duncan die Tür hinter dem County Deputy geschlossen hatte, ging er schnurstracks auf die Wodkaflasche auf der Fensterbank zu und goss sich zwei Fingerbreit ein.


      Was für ein Mistkerl, dachte er, während er den Wodka hinunterkippte.


      Er konnte von Glück sagen, dass er die Quittungen gehabt hatte. Eine für einen ausgezeichneten Kaffee, den er mehrere Blocks vom Landon-Haus entfernt getrunken hatte, und eine für Benzin und ein Schinken-Käse-Sandwich an einer Tankstelle, mehrere Meilen südlich von Whiskey Beach.


      Nachdem er festgestellt hatte, dass Landon nach Hause fuhr, hatte er gehalten, um den Wagen und sich aufzutanken. Eine hervorragende Idee! Die Quittungen bewiesen, dass er zum Zeitpunkt des Einbruchs nicht in der Nähe von Bluff House gewesen war. Ansonsten hätte er sich bestimmt auf dem Polizeirevier verteidigen müssen.


      Mistkerl!


      Das konnte natürlich Zufall sein, dachte er. Aber irgendjemand sucht sich ausgerechnet die Nacht dafür aus, in der er seinem Mandanten berichtet hat, dass Landon in Boston ist?


      Ja, genau. Wer’s glaubt, wird selig!


      Er ließ sich nicht gern manipulieren. Er war bereit, sich vor und hinter seinen Mandanten zu stellen, aber nicht, wenn der Mandant ihn reinlegte.


      Nicht, wenn der Mandant ohne sein Wissen und ohne seine Zustimmung seine Informationen benutzte, um irgendwo einzubrechen. Und erst recht nicht, wenn der Mandant sich dabei an einer Frau vergriff.


      Er hätte sich selbst in Bluff House umgesehen, wenn der Mandant es gewollt hätte. Und wenn er dabei erwischt worden wäre, hätte er die Suppe auch ausgelöffelt.


      Aber er hätte sich niemals an einer Frau vergriffen.


      Höchste Zeit, reinen Tisch zu machen, beschloss er. Oder der Mandant musste sich einen neuen Kuli suchen. Denn dieser Kuli arbeitete nicht für Mandanten, die Frauen misshandelten.


      Duncan nahm sein Handy aus dem Ladegerät und machte den Anruf. Er war so wütend, dass ihm die Uhrzeit völlig egal war.


      »Ja, Duncan ist dran. Und ja, ich habe Neuigkeiten. Nämlich die, dass mich ein County Deputy zu einem Einbruch und einem Angriff auf eine Frau in Bluff House verhört hat.«


      Er schenkte sich noch einen Wodka ein und hörte einen Moment zu. »Hören Sie bitte auf, mich zu verarschen. Ich arbeite nicht für Leute, die mich verarschen. Ich habe kein Problem damit, den Einheimischen was vorzuspielen, aber nur, wenn ich das Stück kenne. Ja, ich wurde gefragt, für wen ich arbeite, und nein, ich habe es ihnen nicht gesagt. Noch nicht. Aber wenn mich ein Mandant benutzt, um freie Bahn für einen Einbruch zu haben, und zwar in das Haus der Person, die ich beschatten soll, und wenn dieser Mandant dann auf eine Frau in diesem Haus losgeht, stelle ich mir doch gewisse Fragen. Was ich von nun an tun werde, hängt allein von Ihren Antworten ab. Ich werde meine Lizenz nicht für Sie riskieren. Im Moment weiß ich von einer Straftat, und das macht mich zu einem Helfershelfer. Deshalb sollten Sie bitte schön ein paar verdammt gute Antworten auf Lager haben, oder aber unsere Zusammenarbeit ist beendet. Und wenn mich die Bullen das nächste Mal verhören, werde ich Ihren Namen nennen. Ja, genau. Gern.«


      Duncan sah auf die Uhr.


      Was soll’s, dachte er. Er war ohnehin viel zu aufgebracht, um schlafen zu können.


      »Ich werde da sein.«


      Zuerst setzte er sich an seinen Computer und machte sich detaillierte Notizen. Er wollte sich absichern, so gut es ging. Wenn nötig, würde er dem County Sheriff diesen Bericht persönlich übergeben.


      Das mit dem Einbruch war schlimm genug. Aber der Angriff auf die Frau? Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.


      Aber er würde seinem Mandanten die Chance geben, sich zu rechtfertigen. Manchmal sahen diese Idioten einfach zu viel fern und machten Unsinn. Er hatte weiß Gott schon genug dämliche Mandanten gehabt.


      Sie würden sich also aussprechen, und er würde seine Haltung deutlich machen. Schluss mit dem Quatsch! Der Typ sollte die Arbeit gefälligst den Profis überlassen.


      Schon etwas beruhigter zog Duncan sich um. Er gurgelte mit Mundwasser, um die Wodkafahne loszuwerden, hängte sich aus reiner Gewohnheit das Pistolenhalfter mit seiner Neunmillimeter um und streifte sich einen warmen Pulli sowie eine Windjacke über.


      Er steckte seine Schlüssel, sein Aufnahmegerät und seinen Geldbeutel ein und verließ das Zimmer durch den separaten Eingang.


      Dieser kleine Luxus kostete ihn fünfzehn Dollar extra, aber auf diese Weise bekam seine freundliche Gastgeberin nichts von seinem Kommen und Gehen mit.


      Er wollte erst den Wagen nehmen, beschloss jedoch dann, zu Fuß zu gehen. Nach der Hin- und Rückfahrt in die Stadt und den vielen Stunden vor dem Haus der Landons würde es ihm guttun, sich die Füße zu vertreten.


      Obwohl er ein eingefleischter Städter war, genoss er die dörfliche Stille. Der Ort wirkte fast verwunschen. Alle Geschäfte waren verrammelt, und man konnte die Brandung hören.


      Nebel stieg auf und ließ die Szenerie noch unwirklicher erscheinen. Das Gewitter war vorbei, hatte aber viel feuchte Luft hinterlassen, sodass sich Wolken vor den Mond geschoben hatten.


      Das flackernde Licht des Leuchtturms verstärkte die seltsame Atmosphäre. Während er darauf zuging, überlegte er, wie er das Gespräch angehen wollte.


      Er hatte sich wieder beruhigt und hielt es für das Beste, den Auftrag abzugeben. Wenn man seinem Mandanten nicht traut, kann man nicht richtig arbeiten. Außerdem hatte Landon überhaupt nichts verbrochen. Er hatte ihn tagelang beschattet und die Einheimischen befragt. Das Negativste, was er erfahren hatte, war Klatsch von einer geschwätzigen Souvenirshop-Angestellten gewesen.


      Vielleicht hatte Landon tatsächlich seine Frau umgebracht– er glaubte das zwar nicht, aber wer weiß. Trotzdem konnte sich Duncan nicht vorstellen, dass diesem Stranddorf oder diesem Haus auf der Klippe irgendwelche neuen, bahnbrechenden Informationen zu entlocken waren.


      Vielleicht würde er sich noch überreden lassen weiterzumachen. Wenn er zurück nach Boston und mit Wolfe über den Fall sprechen konnte. Aber zuerst einmal kam die Frage-und-Antwort-Stunde.


      Er wollte wissen, warum sein Mandant in das Haus eingebrochen war. Und auch, ob er das zum ersten Mal getan hatte.


      Nicht, dass Duncan etwas gegen ein professionelles unbemerktes Eindringen hatte. Aber es war einfach dumm zu glauben, in dem Haus gäbe es irgendetwas, das Landon mit dem Mord an seiner Frau in Boston in Verbindung brachte. Zumal dieser bereits über ein Jahr zurücklag.


      Von nun an würde die örtliche Polizei das Haus genau im Blick behalten, ebenso Landon und den fürs Herumschnüffeln bezahlten Privatdetektiv.


      Dilettanten, dachte Duncan.


      Er geriet auf dem steilen Weg zur Felsspitze ein wenig außer Atem. Dort ragte der Leuchtturm von Whiskey Beach in die Dunkelheit.


      Nebelschwaden stiegen auf, dämpften seine Schritte und verwandelten die Brandung an den Felsen in ein rhythmisches Donnern.


      Außerdem ruinierte er die Aussicht, fiel ihm auf, als er den Leuchtturm erreichte. Vielleicht würde er noch einmal hierher zurückkehren, wenn das Wetter aufklarte und bevor er nach Boston zurückkehrte.


      Er hatte seine Entscheidung getroffen, so viel wusste er. Ein Auftrag kann langweilig werden, ein Mandant anstrengend. Ermittlungen können in einer Sackgasse enden. Aber alles auf einmal? Höchste Zeit, die Sache abzuschreiben.


      Er hätte den Mandanten nicht anblaffen dürfen, gestand er sich ein. Wie konnte man nur so blöd sein.


      Als er Schritte hörte, drehte er sich um, sah, wie der Mandant durch den Nebel zu ihm hochstieg.


      »Sie haben mich an einen ziemlich unwirtlichen Ort bestellt«, hob Duncan an. »Wir müssen uns dringend unterhalten.«


      »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«


      »Nun, wir können die Vergangenheit ruhen lassen, wenn Sie…« Er hatte die Waffe gar nicht gesehen.


      Wie schon die Schritte dämpfte der Nebel auch die Schüsse, sodass sie dumpf und wattig klangen. Er wunderte sich darüber, als er bereits einen stechenden Schmerz spürte.


      Selbst griff er gar nicht nach seiner Waffe, das kam ihm nicht in den Sinn.


      Er stürzte mit weit aufgerissenen Augen und sich bewegenden Lippen. Doch er brachte nur ein Gurgeln hervor. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme seines Mörders.


      »Es tut mir leid. So hätte es nicht enden dürfen.«


      Er spürte die Hände nicht, die ihn durchsuchten, ihm das Handy, das Aufnahmegerät, seine Schlüssel und seine Waffe abnahmen.


      Aber er spürte die Kälte, eine beißende, alles betäubende Kälte sowie einen unaussprechlichen Schmerz, während sein Körper zum Abgrund geschleift wurde.


      Für einen Augenblick glaubte Duncan zu fliegen, kalter Wind schnitt ihm ins Gesicht. Dann verschlang ihn das tosende Wasser, als er unten auf die Felsen prallte.


      *


      So hätte es nicht enden dürfen. Doch es war zu spät, viel zu spät, um umzukehren. Nun durfte er nur noch nach vorn schauen, sich keine weiteren Fehler mehr leisten. Ein weiterer Privatdetektiv kam nicht infrage. Er musste tun, was getan werden musste, so lange, bis es getan war.


      Vielleicht würde man glauben, Landon hätte den Detektiv ermordet, genau wie bei Lindsay.


      Aber Landon hatte Lindsay ermordet.


      Wer sonst hätte das tun sollen, wer?


      Vielleicht würde Landon wegen Duncan für Lindsay büßen. Manchmal nahm die Gerechtigkeit seltsame Wege.


      Im Augenblick musste er vor allem das Zimmer des Detektivs säubern, alles mitnehmen, was sie miteinander in Verbindung bringen konnte. Dasselbe musste in Duncans Detektei und in seiner Wohnung geschehen.


      Es gab viel zu tun.


      Am besten fing er gleich damit an.


      *


      Als Eli am nächsten Morgen nach unten ging, schaute er als Erstes im Wohnzimmer nach. Die Decke, die er über die schlafende Abra gebreitet hatte, lag kunstvoll zusammengelegt über der Rückenlehne des Sofas. Außerdem sah er, dass ihre Stiefel nicht mehr an der Haustür standen.


      Umso besser, dachte er. Das ersparte ihm eine verlegene Begegnung nach dem unerwarteten, peinlichen Moment am Vorabend. Lieber hatte er das Haus für sich allein.


      Oder vielleicht auch nicht, dachte er, als er Kaffeeduft witterte und die Kanne mit der Haftnotiz entdeckte.


      Besaß die Frau Anteile an der Firma Post-it? Wie viele solcher Blöcke hortete sie eigentlich?


      In der Wärmeschublade steht ein Omelett. Vergiss nicht, sie auszuschalten. Frisches Obst ist im Kühlschrank.


      Danke, dass ich auf der Couch übernachten durfte.


      Ich schaue später vorbei. Vinnie anrufen!


      »Ist ja gut, ist ja gut! Was dagegen, wenn ich erst einen Kaffee trinke und gucke, ob ein paar Gehirnzellen übrig sind, die sich wiederbeleben lassen?«


      Er goss sich Kaffee ein, gab einen Schuss Sahne dazu und massierte seinen steifen Nacken. Natürlich würde er Vinnie anrufen, daran musste man ihn nicht erst erinnern. Er wollte nur kurz verschnaufen, bevor er sich der Polizei und ihren Fragen stellte. Schon wieder!


      Vielleicht hatte er ja gar keinen Appetit auf das verdammte Omelett. Wer hatte sie eigentlich gebeten, ein Omelett zu machen? Er riss die Wärmeschublade auf.


      Vielleicht wollte er bloß… Mist, das sah lecker aus!


      Er musterte es stirnrunzelnd, nahm es heraus und griff zur Gabel, kostete davon, während er damit zum Fenster ging. Seltsamerweise hatte er nicht so sehr das Gefühl nachzugeben, wenn er im Stehen aß.


      Er ging hinaus auf die Terrasse.


      Frisch, aber nicht eiskalt, merkte er. Die kühle Brise hatte die Wolken vertrieben. Sonne, Wellen, Sand– alles sah aus wie frisch gewaschen, und er entspannte sich ein wenig.


      Er sah ein Paar, das Hand in Hand den Strand entlanglief. Manche Leute waren eben dafür gemacht zusammenzubleiben. Er beneidete sie. Sein einziger ernst zu nehmender Versuch, eine Beziehung zu führen, war kläglich gescheitert. Dass es nicht zur Scheidung gekommen war, hatte nur an dem Mord gelegen.


      Was sagte das über ihn aus?


      Er aß erneut ein Stück von dem Omelett, während das Paar stehen blieb und sich umarmte.


      Er dachte an Abra. Er fühlte sich nicht zu ihr hingezogen.


      Wie lange wollte er sich eigentlich selbst belügen? Natürlich fühlte er sich zu ihr hingezogen. Bei diesem Gesicht, dieser Figur, bei ihrer ganzen Art.


      Ihm wäre es allerdings lieber, er würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, so viel stand fest. Er wollte nicht an Sex denken. Daran, Sex mit ihr zu haben.


      Er wollte einfach nur sein Buch schreiben, in die Welt entfliehen, die er selbst geschaffen hatte. Und in die Welt zurückfinden, in der er lebte.


      Er wollte wissen, wer Lindsay umgebracht hatte und warum. Bevor das nicht geklärt war, konnte keine noch so frische Brise die Wolken aus seinem Leben vertreiben.


      Aber die Realität sah leider anders aus: Im Keller klaffte ein Graben, den ein oder mehrere Unbekannte ausgehoben hatten.


      Höchste Zeit, die Polizei zu verständigen.


      Er wählte die Nummer.


      »Deputy Hanson.«


      »Hallo, Vinnie. Ich bin’s, Eli Landon.«


      »Eli.«


      »Ich habe ein Problem.«


      *


      Keine Stunde später stand Eli mit dem County Deputy im alten Keller und begutachtete den Graben.


      »Tja.« Vinnie kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist ein interessantes Problem. Du warst das nicht?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher, dass Mrs. Hester nicht jemanden beauftragt hat, der neue Rohrleitungen verlegt oder so was?«


      »In diesem Punkt bin ich mir ziemlich sicher. Dann hätte Abra davon gewusst. Und da das da offensichtlich schon länger geht, müsste mich der Handwerker im Falle eines regulären Auftrags längst kontaktiert haben.«


      »Ja. Das schließt diese Möglichkeit zwar nicht zu hundert Prozent aus, aber beinahe. Trotzdem, würdest du deine Großmutter bitte danach fragen?«


      »Das möchte ich eigentlich nicht.« Eli hatte die ganze Nacht hin und her überlegt. »Ich möchte sie nicht beunruhigen. Ich kann ihre Unterlagen, ihre Rechnungen durchgehen. Wenn sie jemanden beauftragt hat, muss sie dafür bezahlt haben. Ich bin kein Experte für so was, Vinnie. Aber ich würde sagen, der Graben ist zu tief für Rohrleitungen. Außerdem: Was will sie damit an so einem entlegenen Ort?«


      »Ich versuche nur, das Nächstliegende auszuschließen. Für solche Grabungen von Hand braucht man ziemlich viel Zeit. Zeit und Energie. Außerdem muss man sich wiederholt Zutritt zum Haus verschaffen.«


      »Abra hat mir erzählt, dass meine Großmutter den Alarmcode und die Schlösser ändern ließ. Und zwar nach ihrem Sturz.«


      »Ach.« Vinnie sah erstaunt zu Eli hinüber. »Tatsächlich?«


      »Gran hat keine Gründe genannt, aber hartnäckig darauf beharrt. Sie kann sich nicht mehr richtig an den Sturz erinnern, aber ich frage mich, ob es eine unterschwellige Erinnerung war, die sie zu diesen Sicherheitsmaßnahmen veranlasst hat.«


      »Du entdeckst ein Loch im Keller und glaubst, dass Mrs. Hesters Sturz kein Unfall war.«


      »Ja, genau. Abra wurde letzte Nacht angegriffen. Der Kerl musste den Strom abstellen, um reinzukommen. Er hat nicht mir ihr gerechnet. Er wusste, dass ich nicht da bin. Vielleicht arbeitet er mit Duncan zusammen. Duncan wusste, dass ich in Boston bin. Du hast gesagt, dass er dir Quittungen gezeigt, Zeiten genannt hat. Aber er könnte dem Einbrecher grünes Licht gegeben haben: Ich bin in Boston, verschaff dir Zutritt, grab drauflos!«


      »Und wozu das Ganze?«


      »Vinnie, wir beide mögen den Kopf über den Quatsch von Esmeraldas Mitgift schütteln. Aber viele Leute sehen das anders.«


      »Jemand beschafft sich also Mrs. Landons Alarmcode und den Hausschlüssel, macht eine Kopie davon. Das kann gut sein, denn schwer ist das nicht. Auf diese Weise verschafft er sich Zutritt zum Keller und gräbt sich die Finger wund. Eines Abends greift er sie an und schubst sie die Treppe hinunter.«


      »Sie kann sich nicht daran erinnern. Noch nicht.«


      Weil er sie wieder mit gebrochenen Gliedmaßen blutend am Fuß der Treppe liegen sah, lief Eli nervös hin und her, um sich abzureagieren.


      »Vielleicht hat sie etwas gehört und ist nach unten gegangen. Oder aber sie ist nach unten gegangen und hat etwas gehört. Sie hat versucht, wieder nach oben zu gehen. Ihre Schlafzimmertür ist sehr stabil und lässt sich von innen abschließen. Sie wollte zurück, die Polizei rufen. Vielleicht hat er sie erschreckt, und sie hat das Gleichgewicht verloren. Aber wie dem auch sei, er hat sie liegen lassen. Bewusstlos, blutend, mit zahlreichen Knochenbrüchen. Er hat sie einfach liegen lassen.«


      »Wenn es denn wirklich so passiert ist.« Vinnie legte Eli eine Hand auf die Schulter.


      »Ja. Nach ihrem Sturz war hier einiges los. Die Polizei war da. Abra kommt und geht, um Sachen für Gran zu holen. Dann beruhigt sich die Lage wieder, und er kann zurückkehren, um weiterzugraben. Bis sich herumspricht, dass ich einziehen werde. Bis Abra die Sicherheitsvorkehrungen ändert. Der Kerl muss gewusst haben, dass gestern stundenlang niemand zu Hause war, Vinnie. Er muss es von Duncan erfahren haben.«


      »Wir werden uns noch einmal mit Duncan unterhalten. In der Zwischenzeit werde ich Kollegen anfordern, die alles fotografieren und vermessen. Wir werden das Werkzeug beschlagnahmen und es untersuchen lassen, aber das wird eine Weile dauern. Wir sind hier nur ein ganz kleiner Verein, Eli.«


      »Verstehe.«


      »Lass die Alarmanlage reparieren. Wir werden unsere Streife verstärken. Du solltest darüber nachdenken, dir einen Hund anzuschaffen.«


      »Einen Hund? Ist das dein Ernst?«


      »Hunde bellen. Und sie haben Zähne.« Vinnie zuckte mit den Schultern. »In South Point ist die Kriminalitätsrate nicht gerade hoch. Aber mir gefällt die Vorstellung, dass ein Hund auf mein Haus aufpasst, wenn ich nicht da bin. Ich werde jedenfalls Verstärkung anfordern. Aber wozu gräbt hier einer?«, fragte sich Vinnie laut, während sie den Rückweg antraten.


      »Das ist der älteste Teil des Hauses. Es gab ihn schon, als die Calypso gesunken ist.«


      »Wie hieß der Überlebende?«


      »Die einen sagen, Giovanni Morenni. Die anderen José Cortez.«


      »Ja. Und ich kenne eine Variante der Geschichte, bei der es Käpt’n Broome höchstpersönlich war. Hilfe!«


      »Allerdings.«


      »Er nimmt also angeblich die Mitgifttruhe mit, die praktischerweise mit ihm an Land gespült wurde, und vergräbt sie hier? Mir gefällt die Geschichte besser, in der er ein Boot stiehlt und sie auf einer der vorgelagerten Inseln versteckt.«


      »Dann gibt es noch die Variante, dass ihn einer meiner Vorfahren gefunden, mitsamt dem Schatz ins Haus gebracht und gesund gepflegt hat.«


      »Die gefällt meiner Frau am besten. Sie ist romantisch veranlagt. Bis auf den Teil, in dem er vom Bruder deines Vorfahren ermordet und dann von der Klippe gestoßen wird.«


      »Woraufhin die Mitgift nie mehr gesehen ward. Egal, welche Theorien kursieren: Der Mann, der dieses Loch gebuddelt hat, glaubt daran.«


      »Sieht ganz so aus. Ich schau in seiner Pension vorbei und fühle Duncan noch mal auf den Zahn.«


      *


      Eli hätte den Tag gern anders verbracht, als sich mit der Polizei, dem Stromversorger, der Versicherung und den Sicherheitstechnikern herumzuschlagen. Es war ihm viel zu voll und hektisch im Haus, was ihm bewusst machte, wie sehr er sich inzwischen an den vielen Platz, an die Stille und Einsamkeit gewöhnt hatte. Vor allem Letzteres stand in krassem Gegensatz zu seinem vorherigen Leben, das voller Termine, Besprechungen, Partys und Veranstaltungen gewesen war.


      Er vermisste das alles nicht. Wenn der Tag die Ausnahme blieb, an dem er Fragen beantwortete, Entscheidungen fällte und Formulare ausfüllte, konnte er gut damit leben.


      Als das Haus endlich wieder ihm allein gehörte, seufzte er erleichtert auf. Bevor er hörte, wie die Tür zum Waschraum geöffnet wurde.


      »Meine Güte, was ist denn jetzt schon wieder?« Er ging nachsehen.


      Abra stellte eine ihrer Einkaufstaschen ab. »Du hast das ein oder andere gebraucht.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja.« Sie holte eine Tüte mit Waschpulver hervor und räumte sie in den weißen Schrank. »Sieht ganz so aus, als wäre die alte Ordnung wiederhergestellt.«


      »Ja. Wir haben einen neuen Alarmcode.« Er suchte in der Hosentasche nach dem Zettel und gab ihn ihr. »Du wirst ihn vermutlich brauchen.«


      »Außer, du willst jedes Mal nach unten rennen und mir aufmachen, wenn ich morgens komme.« Sie warf einen Blick auf das Stück Papier und verstaute es in ihrem Geldbeutel. »Ich habe Vinnie getroffen«, fuhr sie fort und ging an Eli vorbei in die Küche. »Ich soll dir ausrichten, dass Kirby Duncan abgereist ist. Allerdings inoffiziell, ohne sich von seiner Wirtin verabschiedet zu haben. Aber seine Sachen sind weg. Vinnie sagt, du sollst ihn anrufen, wenn du Fragen hast.«


      »Er ist einfach abgereist?«


      »Sieht ganz so aus.« Abra leerte die Einkaufstaschen. »Vinnie wird die Augen offen halten, wie er so schön gesagt hat. Er will sich mit der Bostoner Polizei in Verbindung setzen, damit die sich wegen der Grabungen in deinem Keller an seine Fersen heftet. Aber jetzt kann er wenigstens nicht länger herumschnüffeln und seine Nase in deine Privatangelegenheiten stecken. Das sind gute Neuigkeiten.«


      »Hat ihn der Mandant abgezogen? Oder ihn gefeuert? Oder hat Duncan die Zusammenarbeit beendet?«


      »Keine Ahnung.« Sie stellte eine Schachtel Haferkekse in den Schrank. »Ich weiß nur, dass er bis Sonntag bezahlt hat. Außerdem ließ er durchblicken, dass er vielleicht vorhat, länger zu bleiben. Und auf einmal packt er zusammen und verschwindet. Leid tut mir das allerdings nicht, ich mochte ihn nicht.«


      Nachdem sie die Lebensmittel verstaut hatte, faltete sie die Beutel zusammen und steckte sie in ihre Handtasche. »So, ich würde sagen, das muss gefeiert werden.«


      »Was?«


      »Dass kein Privatdetektiv mehr herumschleicht. Dass wir wieder Strom haben und die Sicherheitsvorkehrungen verbessert wurden. Das ist nach einer so schrecklichen Nacht doch ein ziemlich produktiver Tag gewesen. Du solltest später auf einen Drink in den Pub kommen. Heute spielt eine gute Band, außerdem kannst du mit Mike und Maureen abhängen.«


      »Ich habe viel Zeit mit dem ganzen Organisationskram verschwendet und sollte die versäumte Arbeit nachholen.«


      »Das ist eine faule Ausrede.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Jeder kann am Freitagabend einen kleinen Tapetenwechsel gebrauchen. Kühles Bier, gute Musik und nette Gespräche. Außerdem trägt deine Kellnerin, also ich, einen verdammt kurzen Rock. Ich nehme mir ein Wasser für die Fahrt mit«, sagte sie und drehte sich zum Kühlschrank um.


      Er legte eine Hand auf die Tür, sodass sie ihn stirnrunzelnd ansah. »Bekomme ich etwa kein Wasser?«


      »Warum kannst du nicht einfach lockerlassen?«


      »So sehe ich das eigentlich nicht.« Er rückte ihr auf die Pelle. Interessant! Auch wenn er das bestimmt nicht beabsichtigte, fand sie es sexy. »Schade, dass du das so empfindest. Ich fände es schön, wenn du ganz normal unter Leute gehen würdest. Ganz einfach, weil dir das guttäte. Außerdem würde ich mich freuen, dich zu sehen. Und vielleicht willst du mich ja doch mal im kurzen Rock erleben, damit du endlich weißt, ob du an mir interessiert bist oder nicht.«


      Er kam noch näher, aber anstatt Abwehr oder Unbehagen auszulösen, was er vermutlich anstrebte, weckte er Lust.


      »Du drückst Knöpfe, die du lieber nicht drücken solltest.«


      »Wer kann so einem Knopf widerstehen, wenn man ihn direkt vor der Nase hat?«, erwiderte sie. »Ich kann diese Selbstverleugnung einfach nicht begreifen. Warum soll ich nicht herausfinden wollen, ob du mich anziehend findest, bevor ich zulasse, dass ich mich richtig zu dir hingezogen fühle? Ich finde das bloß fair.«


      In ihm arbeitete es, merkte sie. Da braute sich ein regelrechter Tornado zusammen.


      In der Hoffnung, ihn zu beruhigen, legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe keine Angst vor dir, Eli.«


      »Du kennst mich nicht.«


      »Einerseits möchte ich dich gern richtig kennenlernen, bevor ich mich verliebe. Andererseits muss ich das gar nicht, um zu wissen, wer du bist. Oder um mich zu dir hingezogen zu fühlen. Ich glaube nicht, dass du ein lieber, harmloser Teddybär bist, aber du bist auch kein kaltblütiger Killer. Hinter deiner Niedergeschlagenheit verbirgt sich viel Wut, aber das kann ich dir kaum vorwerfen. Im Gegenteil, ich verstehe das sehr gut.«


      Er wich zurück, steckte die Hände in die Hosentaschen. Die reinste Selbstverleugnung! Schließlich spürte sie ohnehin, wann ein Mann sie berühren wollte. Und das wollte er.


      »Ich bin nicht scharf darauf, mich zu dir hingezogen zu fühlen oder etwas mit dir oder überhaupt jemandem anzufangen.«


      »Glaub mir, das ist mir nicht entgangen. Mir ging es ganz genauso, bevor ich dich kennengelernt habe. Deshalb habe ich eine Sexdiät gemacht.«


      Er zog die Brauen hoch. »Du hast was gemacht?«


      »Eine Sexdiät. Enthaltsam gelebt. Vielleicht fühle ich mich deswegen so zu dir hingezogen. Irgendwann muss jede Diät zu Ende sein, und auf einmal trittst du in mein Leben: ein gut aussehender, spannender Unbekannter, der noch dazu sehr klug ist, wenn er gerade mal nicht grübelt. Außerdem brauchst du mich.«


      »Ich brauche dich nicht.«


      »Ach, Unsinn.« Ihr Temperamentsausbruch traf ihn unvorbereitet, genauso wie der sanfte Schubs, den sie ihm versetzte. »In diesem Haus gibt es nur was zu essen, weil ich eingekauft und gekocht habe. Du hast ein paar Pfund zugenommen, und dein Gesicht sieht nicht mehr so eingefallen aus. Du hast saubere Socken, weil ich sie wasche. Du hast jemanden zum Zuhören, wenn du reden willst, was sogar manchmal vorkommt, ohne dass ich dir die Worte aus der Nase ziehen muss. Du hast jemanden, der an dich glaubt, und das braucht jeder Mensch.«


      Sie griff nach ihrer Handtasche und ließ sie wieder fallen.


      »Glaubst du etwa, du bist der Einzige, der etwas Schlimmes erlebt hat, dem alles genommen wurde? Glaubst du, du bist der Einzige, dessen Wunden heilen müssen und der lernen muss, sich ein neues Leben aufzubauen? Man kann kein neues Leben aufbauen, wenn man gleichzeitig mauert. Diese Mauern können einen nicht schützen, Eli. Sie sorgen nur dafür, dass man vereinsamt.«


      »Ich bin gern allein«, entgegnete er scharf.


      »Noch so ein Unsinn. Klar, jeder braucht Zeit und Raum für sich. Aber wir brauchen auch menschliche Wärme, Kontakte, Beziehungen. Weil wir Menschen sind. Ich habe gesehen, wie du Maureen angeschaut hast, als wir uns am Strand begegnet sind. Du hast gestrahlt. Sie ist eine Beziehung. Und ich auch. Das brauchst du genauso wie Essen, Trinken, Arbeit, Sex und Schlaf. Deshalb sorge ich dafür, dass du Essen und Trinken hast, kaufe dir Wasser, Saft und Mountain-Dew-Limonade, weil du die so magst, und achte darauf, dass du saubere Bettwäsche hast. Und jetzt behaupte nicht, du würdest mich nicht brauchen.«


      »Du hast den Sex vergessen.«


      »Darüber lässt sich reden.«


      Sie vertraute ihrem Instinkt, überließ sich ihm, machte einen Schritt nach vorn, nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Das hatte nichts Sexuelles, wie sie fand. Eher etwas Elementares. Das war ein menschlicher Kontakt.


      Egal, was das in ihr auslöste: Sie konnte damit leben. Sie mochte Gefühle. Sie trat zurück, ließ ihre Hände aber dort, wo sie waren.


      »Siehst du? Und, hat das wehgetan? Du bist ein Mensch, du bist einigermaßen gesund und du…«


      Das war kein Instinkt, sondern ein Reflex. Sie hatte den Schalter umgelegt, und er reagierte.


      Er riss sie herum, drängte sie gegen die Kücheninsel. Er fasste ihr ins Haar, in ihre wilden Locken, wickelte sie um seine Hand.


      Er spürte, wie ihre Hände erneut sein Gesicht packten, wie sich ihre Lippen unter seinen öffneten und wie ihr Herz dicht an seinem schlug.


      Er spürte wieder etwas.


      Sein in Wallung gebrachtes Blut, die wiedererwachte Lust, das fast schon schmerzliche Glück, eine Frau zu fühlen.


      Warm und weich. Mit Kurven, Ecken und Kanten.


      Ihr Duft. Das überraschte, selige Seufzen, das ihrer Kehle entwich. Lippen und Zunge, die über ihn herfielen wie ein Tsunami. In diesem Moment wollte er nichts anderes, als davon mitgerissen zu werden.


      Er griff ihr ins Haar, hob sie hoch, und Leidenschaft loderte in ihr auf. Plötzlich fand sie sich auf der Küchentheke wieder, mit gespreizten Beinen, zwischen die er sich schob. Sie wurde von Lust förmlich überrollt.


      Sie wollte die Beine um ihn schlingen, damit sie sich wild und leidenschaftlich lieben konnten. Aber erneut überließ sie sich ihrem Instinkt.


      Nein, nicht so überstürzt, ermahnte sie sich selbst. Nicht ohne Gefühl. Anschließend würde es ihnen beiden leidtun.


      Deshalb legte sie ihre Hände auf sein Gesicht, strich sanft über seine Wangen und entzog sich ihm.


      Seine knallblauen Augen starrten sie hitzig an. Sie sah etwas von der Wut darin aufscheinen, die sich hinter seiner Begierde verbarg.


      »Nun, soweit ich das beurteilen kann, bist du sehr lebendig und mehr als gesund.«


      »Leid tut mir das nicht.«


      »Wer hat dich um eine Entschuldigung gebeten? Ich habe den Knopf gedrückt, schon vergessen? Mir tut es auch nicht leid. Mir tut nur leid, dass ich gehen muss.«


      »Du musst gehen?«


      »Ich muss diesen kurzen Rock anziehen und zur Arbeit gehen. Außerdem bin ich spät dran. Die gute Nachricht ist, dass uns das Zeit gibt, darüber nachzudenken, ob wir für den nächsten Schritt bereit sind. Das war die schlechte Nachricht.«


      Sie rutschte von der Theke und seufzte laut auf.


      »Du bist der Erste, der mich in Versuchung bringt, meine Diät nach langer Zeit abzubrechen. Der Erste, der es wert wäre. Ich möchte nur sicherstellen, dass wir es nicht bereuen. Das ist etwas, worüber es sich lohnt nachzudenken.«


      Sie griff nach ihrer Handtasche und ging zur Tür.


      »Geh heute Abend aus, Eli. Komm in den Pub, hör dir die Band an, trau dich unter Leute, trink ein paar Bier. Die erste Runde geht auf mich.«


      Sie verließ das Haus und schaffte es bis zu ihrem Wagen, bevor sie eine Hand auf die Schmetterlinge in ihrem Bauch legte und zitternd ausatmete.


      Wenn er sie noch einmal berührt oder sie gebeten hätte zu bleiben, wäre sie mit sehr großer Verspätung zur Arbeit gekommen.
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      Eli war unsicher, wägte das Für und Wider gegeneinander ab. Zu guter Letzt rang er sich dazu durch, in diesen verdammten Pub zu gehen. Aber nur, weil er an diesem Tag keine Stunde außer Haus verbracht hatte.


      Er würde sich ein Bild von den neuen Besitzern machen, ein Bier trinken, Musik hören und dann nach Hause gehen.


      Vielleicht würde Abra dann endlich lockerlassen.


      Eigentlich mochte er Kneipen. Er mochte die Atmosphäre, die unterschiedlichen Menschen, die Gespräche, die Geselligkeit. Und die Gesellschaft eines kühlen Bieres.


      Zumindest hatte er das alles einmal gemocht.


      Außerdem konnte er es unter Recherche verbuchen. Das Schreiben mochte ein einsamer Beruf sein– einer, der hervorragend zu ihm passte, wie er festgestellt hatte. Aber ab und zu musste man sich auch vor Ort überzeugen, die Dinge mit eigenen Augen sehen und mit Leuten sprechen. Sonst schmorte man irgendwann nur noch im eigenen Saft.


      Er beschloss, zu Fuß zu gehen. Dann blieb sein Wagen in der Auffahrt stehen, was neben den Lichtern, die er bewusst angelassen hatte, potenzielle Einbrecher abschrecken dürfte.


      Außerdem hielt ihn das fit.


      Dann betrat er den Dorfpub und wusste nicht, wo er sich befand.


      Die alte Kneipe, in der er sein erstes alkoholisches Getränk bestellt hatte, gab es nicht mehr. Ebenso wie die dunklen, leicht schmuddeligen Wandvertäfelungen, die ausgefransten Fischernetze, die Gipsmöwen, die betagte Piratenflagge und die sandigen Muscheln, die für Seefahreratmosphäre gesorgt hatten.


      Eine dunkelbronzene Decke mit bernsteinfarbenen Lampen war an die Stelle von Steuerrädern getreten und sorgte für eine stimmungsvolle Beleuchtung. Gemälde, Wandreliefs und drei Bleistiftzeichnungen seiner Großmutter zeigten hiesige Seestücke.


      Auch der Dreck auf dem Boden, entstanden aus verschüttetem Bier und Erbrochenem, war abgeschliffen worden, sodass die breiten Holzdielen wie neu glänzten.


      Die Leute saßen an Tischen, in Nischen, auf Ledersofas oder Eisenhockern, die die vertäfelte Bar säumten. Andere zappelten auf einer winzigen Tanzfläche zu der Musik einer fünfköpfigen Band, die gerade eine ziemlich gelungene Coverversion des Songs Lonely Boy der Black Keys zum Besten gab.


      Statt kitschiger Piratenkostüme trugen die Bedienungen schwarze Röcke oder Hosen und weiße T-Shirts.


      Das haute ihn um. Obwohl das frühere Katydids eine ziemliche Kaschemme gewesen war, vermisste er es irgendwie.


      Egal, sagte er sich. Er würde wie jeder andere sein Feierabendbier trinken und dann nach Hause gehen.


      Er ging zur Bar, als er Abra entdeckte.


      Sie bediente an einem Tisch, an dem drei junge Männer saßen. Mit einer Hand balancierte sie das Tablett, während sie mit der anderen mehrere Pils auf den Tisch stellte.


      Ihr wie schon angekündigt kurzer Rock ließ lange, durchtrainierte Beine sehen, die bereits unter den Achseln zu beginnen schienen und in schwarzen Schuhen mit hohen Absätzen endeten. Das eng anliegende weiße T-Shirt betonte einen schmalen Oberkörper und ihren eindrucksvollen Bizeps.


      Weil die Musik so laut war, konnte er nicht hören, was gesagt wurde, aber das war nicht nötig. Dass wild geflirtet wurde, merkte er auch so.


      Sie klopfte einem der Männer auf die Schulter, der grinste wie ein Idiot. Dann drehte sie sich um.


      Und entdeckte Eli.


      Sie schenkte ihm ein herzliches, warmes Lächeln, als hätte sie den Mund mit dem sexy Muttermal nicht erst vor wenigen Stunden auf seinen gepresst.


      Sie klemmte sich das Tablett unter den Arm und kam mit wiegenden Schritten auf ihn zu. Ihre Meerjungfrauenaugen funkelten, und ihr Meerjungfrauenhaar war wild und zerzaust.


      »Hallo. Schön, dass du es einrichten konntest.«


      Er hätte sie an Ort und Stelle vernaschen können. »Ich will nur ein Bier.«


      »Dann bist du genau richtig. Wir haben acht verschiedene Sorten vom Fass. Welche darf’s denn sein?«


      »Äh.«


      Bitte zieh dich aus, war wohl kaum die passende Antwort.


      »Du solltest es mit einer lokalen Sorte probieren.« Bei dem Schalk, der in ihren Augen aufblitzte, fragte er sich, ob sie schon wieder Gedanken las. »Beach Whale ist besonders beliebt.«


      »Gut, dann nehme ich das.«


      »Setz dich doch zu Mike und Maureen.« Sie zeigte auf sie. »Ich bring dir das Bier.«


      »Ich wollte nur an die Bar gehen.«


      »Sei nicht albern.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn mit, wobei sie geschickt den Gästen auswich. »Schaut mal, wenn ich entdeckt habe.«


      Mit einem warmen Lächeln klopfte Maureen auf den leeren Stuhl neben sich. »Hallo, Eli. Setz dich zu uns alten Säcken, damit wir uns unterhalten können, ohne zu schreien.«


      »Ich hole dir dein Bier. Die Nachos sollten auch nachgefüllt werden«, meinte Abra zu Mike.


      »Die Nachos sind toll«, sagte Mike, als Abra davonsauste. Eli blieb nichts anderes übrig, als sich dazuzusetzen.


      »Früher gab es alte Kartoffelchips aus der Tüte und Erdnüsse ungewisser Herkunft.«


      Maureen grinste Eli an. »Tja, das ist lang her. Mike und ich versuchen, wenigstens einmal im Monat herzukommen, um ein bisschen Zeit für uns zu haben. Am Wochenende oder während der Saison kann man hier herrlich Leute beobachten.«


      »Davon gibt es mehr als genug.«


      »Die Band ist sehr beliebt. Wir sind extra früh gekommen, um einen Tisch zu kriegen. Hast du wieder Strom und so?«


      »Ja.«


      Maureen tätschelte beruhigend seine Hand. »Ich hatte heute kaum Gelegenheit, mit Abra zu reden. Sie meinte, jemand hätte in eurem Keller gebuddelt?«


      »Ja genau, was ist denn das für eine Geschichte?« Mike beugte sich vor. »Außer, du willst dich gerade davon ablenken.«


      »Nein, nein, das ist schon okay.«


      Bluff House war schließlich ein wichtiger Bestandteil des Ortes. Alle würden Bescheid wissen wollen. Er gab den beiden eine kurze Zusammenfassung und zuckte dann mit den Schultern. »Ich vermute, es waren Schatzsucher.«


      »Hab ich’s dir nicht gesagt?« Maureen gab ihrem Mann einen Klaps auf den Arm. »Genau das habe ich vermutet, doch Mike hat mich bloß ungläubig angeschaut. Er hat einfach keine Fantasie.«


      »O doch, durchaus, wenn du diese rote Reizwäsche…«


      »Michael.« Sein Name endete in einem erstickten Lachen.


      »Du hast es so gewollt, Schätzchen. Lecker!« Mike rieb sich die Hände. »Nachos! Betrachte dich als eingeladen«, sagte er zu Eli.


      »Eine extragroße Portion Nachos, drei Teller und Servietten.« Abra stellte alles vor sie hin. »Und ein Beach Whale. Lasst es euch schmecken. Nicht vergessen, das erste Bier geht auf mich«, sagte sie, als Eli zu seinem Geldbeutel griff.


      »Wann hast du Pause?«, erkundigte sich Maureen.


      »Vorerst nicht.« Gleich darauf reagierte sie auf das Winken an einem anderen Tisch.


      »Wie viele Jobs hat sie eigentlich?«, fragte Eli.


      »Ich komme auch kaum noch mit. Sie liebt die Abwechslung.« Maureen schaufelte sich Nachos auf den Teller. »Demnächst bietet sie Akupunktur an.«


      »Sie will Nadeln in Leute stecken?«


      »Sie lernt, wie es geht. Sie kümmert sich gern um andere. Selbst der Schmuck, den sie macht, soll für mehr Wohlbefinden und Glück sorgen.«


      Er hatte Fragen, viele Fragen. Er überlegte, wie er sie stellen konnte, ohne die beiden einem Verhör zu unterziehen. »Da hat sie in kurzer Zeit sehr viel erreicht. Sie lebt schließlich noch nicht lang hier.«


      »Drei Jahre. Seit sie aus Springfield weg ist. Du solltest sie mal danach fragen.«


      »Wonach?«


      »Nach Springfield.« Mit hochgezogenen Brauen biss Maureen in einen Nacho. »Und nach allem anderen, das du wissen willst.«


      »Und, wie schätzt du die Red Sox dieses Jahr ein?«


      Maureen zwinkerte ihrem Mann zu und griff nach ihrem Glas Rotwein. »Ein dezenter Hinweis, dass ich den Mund halten soll.«


      »Allerdings. Mit niemandem kann ich so gut über Baseball reden wie mit deiner Großmutter.«


      »Sie ist ein Fan«, erwiderte Eli.


      »Sie kennt die Spielergebnisse besser als jeder andere. Weißt du, ich muss beruflich öfter nach Boston. Meinst du, ich könnte sie mal besuchen?«


      »Ich glaube, das würde sie freuen.«


      »Mike trainiert die Little League«, erklärte Maureen. »Hester ist die inoffizielle Co-Trainerin.«


      »Sie liebt es, den Kids beim Spielen zuzusehen.« Die Band machte eine Pause. Mike winkte Abra zu und hob den Finger, um eine neue Runde zu bestellen. »Hoffentlich ist sie rechtzeitig wieder da, um etwas von der Saison mitzubekommen.«


      »Wir wussten nicht mal, ob sie überleben wird.«


      »Ach, Eli.« Maureen legte eine Hand auf seine.


      Er merkte, dass er das noch nie laut ausgesprochen hatte. Keine Ahnung, warum es ihm ausgerechnet jetzt herausgerutscht war. Vielleicht, weil er so viele neue Bilder von seiner Großmutter vor Augen hatte. Bilder, die ihm neu waren: Yoga und die Little League. Bleistiftzeichnungen in einer Bar.


      »In den ersten Tagen… Sie ist zweimal am Arm operiert worden. Ihr Ellbogen war regelrecht zertrümmert. Und dann noch die Hüfte, die Rippen und das Schädeltrauma. Jeden Tag stand es wieder auf Messers Schneide. Als ich sie gestern gesehen habe…«


      War das wirklich erst gestern gewesen?


      »Sie kann wieder gehen und benutzt einen Stock, weil Rollatoren nur was für alte Leute sind.«


      »Das klingt ganz nach Hester«, pflichtete Maureen ihm bei.


      »Sie hat im Krankenhaus wahnsinnig abgenommen, doch sie macht Fortschritte. Sie würde dich bestimmt gern sehen«, sagte Eli zu Mike.


      »Ich nehme es mir fest vor. Wirst du ihr das mit dem Einbruch sagen?«


      »Noch nicht. Viel gibt es ja nicht zu erzählen. Ich frage mich, wie oft der Einbrecher zuvor im Haus war. Ob er auch da war, als sie gestürzt ist.«


      Als Eli sein Bier hob, um es zu leeren, fiel ihm der Blick auf, den Mike und Maureen austauschten.


      »Was ist?«


      »Genau das habe ich gesagt, als ich von dem Loch im Keller gehört habe.« Maureen versetzte Mike einen Stoß. »Stimmt’s oder hab ich recht?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Doch er meinte nur, ich würde zu viele Krimis lesen. Dabei kann man nie zu viel lesen.«


      »Darauf möchte ich anstoßen.« Trotzdem drehte Eli das Glas in seiner Hand, während er Maureen ansah. »Wie bist du auf diesen Gedanken gekommen?«


      »Hester ist sehr rüstig. Ich sage das Wort nur ungern, weil man es für alte Leute benutzt, aber sie ist rüstig. Außerdem hast du sie bestimmt noch nie beim Yoga gesehen.«


      »Nein, das habe ich nicht.« Er wusste nicht, ob er den Anblick ertragen könnte.


      »Sie hat einen fantastischen Gleichgewichtssinn. Sie kann lang in der Baumhaltung bleiben und im Krieger III. Damit will ich sagen, dass sie kein bisschen wackelig auf den Beinen ist. Natürlich kann sie trotzdem gestürzt sein. Auch Kinder stürzen. Aber es ist untypisch für Hester.«


      »Sie kann sich nicht erinnern«, bemerkte Eli. »Weder an den Sturz noch daran, dass sie das Bett verlassen hat.«


      »Das ist nicht weiter verwunderlich. Doch mittlerweile wissen wir, dass jemand ins Haus eingedrungen ist. Jemand, der verrückt genug ist, im Keller zu graben. Ich mache mir deswegen Gedanken. Wer immer es war, er hat Abra angegriffen. Hätte sie sich nicht gewehrt, hätte sie nicht gewusst, wie sie reagieren muss, wäre sie vielleicht nicht so glimpflich davongekommen. Wenn er dazu in der Lage war, hat er vielleicht auch Hester erschreckt oder sie sogar geschubst.«


      »Zweite Runde.« Abra trug das Tablett zum Tisch. »Oje, was für ernste Gesichter.«


      »Wir haben uns gerade über Hester unterhalten und über den Einbruch letzte Nacht. Ich wünschte, du würdest ein paar Tage bei uns schlafen«, sagte Maureen besorgt.


      »Er ist in Bluff House eingebrochen, nicht in mein Cottage.«


      »Aber wenn er glaubt, dass du ihn identifizieren kannst?«


      »Bring mich nicht dazu, für Mike Partei zu ergreifen.«


      »Ich lese nicht zu viele Krimis. Ich lese deine Kurzgeschichten«, sagte Maureen zu Eli. »Die sind toll.«


      »Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als diese Runde zu übernehmen.«


      Abra lachte und gab ihm die Rechnung. Sie fuhr ihm leicht durchs Haar, ließ die Hand auf seiner Schulter liegen.


      Maureen gab Mike unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein.


      »Vielleicht kann Eli einen Vortrag vor unserem Literaturkreis halten, Abra.«


      »Nein.« Er spürte, wie ihm Panik die Kehle zuschnürte, und nahm schnell einen Schluck von seinem Bier. »Ich bin noch lang nicht fertig.«


      »Du bist Schriftsteller. Wir hatten noch nie einen echten Schriftsteller zu Gast.«


      »Du vergisst Natalie Gerson«, rief Abra ihr ins Gedächtnis.


      »Ach, komm schon! Schreckliche Gedichte im Selbstverlag. Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen Abend überlebt habe.«


      »Ich auch nicht. Ich mache fünf Minuten Pause«, verkündete Abra und lehnte sich an den Tisch.


      »Hier, setz dich.« Eli wollte schon aufstehen, aber sie drückte ihn auf seinen Stuhl. »Nein, alles bestens. Eli spricht nie über sein Buch. Würde ich ein Buch schreiben, würde ich ständig darüber reden, mit jedem. Die Leute würden anfangen, mir aus dem Weg zu gehen, also würde ich Wildfremde zuschwallen, bis sie mir ebenfalls aus dem Weg gehen.«


      »Mehr braucht es dazu nicht?«


      Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm.


      »Ich habe vorgehabt, ein paar Songs zu schreiben. Hätte ich Noten lesen können und ein paar Melodien im Kopf gehabt, wären sie bestimmt toll geworden.«


      »Deshalb hast du dich der Akupunktur zugewandt.«


      Sie grinste Eli an. »Das interessiert mich eben. Und wo wir gerade darüber reden: Ich muss üben, und du wärst das perfekte Opfer.«


      »Eine furchtbare Vorstellung.«


      »Ich könnte versuchen, etwas gegen deine Verspannungen zu tun und deine Kreativität und Konzentration wieder in Fluss zu bringen.«


      »Ach ja? Dann denke ich wohl mal drüber nach… Die Antwort lautet Nein.«


      Sie beugte sich zu ihm. »Du bist viel zu engstirnig.«


      »Und bleibe von Akupunkturnadeln verschont.«


      Sie duftete berauschend, hatte ihre Augen dramatisch geschminkt. Als sich ihre Lippen kräuselten, konnte er nur noch daran denken, wie sie sich angefühlt hatten.


      Am liebsten würde er sofort herzhaft zubeißen.


      »Wir reden später weiter.« Abra erhob sich, nahm ihr Tablett und ging zum Nachbartisch, um eine Bestellung aufzunehmen.


      »Wundere dich nicht, wenn du demnächst auf einem Tisch liegst und überall Nadeln in dir stecken«, warnte ihn Mike.


      Ja, darüber würde er sich tatsächlich nicht wundern.


      Er blieb über eine Stunde und genoss die Gesellschaft. Beim nächsten Mal würde er sich nicht mehr so überwinden müssen.


      Er machte Fortschritte, dachte er, während er Maureen und Mike eine gute Nacht wünschte und hinausging.


      »He«, rief ihm Abra hinterher. »Verabschiedest du dich nicht von deiner netten Kellnerin?«


      »Du warst beschäftigt. Meine Güte, geh wieder rein. Es ist kalt draußen.«


      »Nachdem ich drei Stunden rumgesaust bin, kühle ich mich gern ein wenig ab. Du scheinst dich amüsiert zu haben.«


      »Es war eine schöne Abwechslung. Ich mag deine Freunde.«


      »Maureen war deine Freundin, bevor sie meine geworden ist. Trotzdem, es stimmt: Die beiden sind einfach klasse. Wir sehen uns am Sonntag.«


      »Am Sonntag?«


      »Zu deiner Massage. Sie bleibt medizinisch«, sagte sie, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. »Selbst, wenn du dir endlich einen Ruck und mir einen Gutenachtkuss gibst.«


      »Ich habe dir Trinkgeld gegeben.«


      Sie hatte ein unwiderstehliches Lachen, verströmte so viel positive Energie, dass er gar nicht genug von ihr bekommen konnte. Um es sich selbst zu beweisen, kam er näher, ganz langsam. Er legte die Hände auf ihre Schultern und ließ sie ihre Arme hinuntergleiten, spürte die Wärme, die sie nach der langen Zeit im Pub ausstrahlte.


      Dann beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund.


      Zur Abwechslung langsam und sanft, dachte sie. Weich und verträumt. Ein schöner Kontrast zu dem heftigen Drängen vorher. Sie legte die Arme um seine Taille, gab sich ihm hin.


      Er hatte mehr zu geben, als er ahnte. Mehr Wunden, als er sich eingestehen wollte. Beides faszinierte sie.


      Als er sich von ihr löste, seufzte sie. »Nun, Eli, Maureen hat absolut recht: Du kannst wirklich gut küssen.«


      »Ich bin ein wenig eingerostet.«


      »Ich auch. Das könnte spannend werden, meinst du nicht?«


      »Warum bist du eingerostet?«


      »Das ist eine Geschichte für ein warmes Zimmer und eine Flasche Wein. Ich muss wieder rein.«


      »Ich will sie hören, deine Geschichte.«


      Über diese Worte freute sie sich, als hätte er ihr einen Strauß Rosen geschenkt. »Dann werde ich sie dir erzählen. Gute Nacht, Eli.«


      Sie huschte hinein, zu der Musik und dem Stimmengewirr. Und ließ ihn aufgewühlt und voller Sehnsucht stehen. Er hatte doch tatsächlich Sehnsucht nach ihr. Viel zu lang hatte er nichts als seine Ruhe gewollt.


      *


      Den ganzen verregneten Samstag arbeitete Eli. Er ging ganz in seinem Roman auf, bis er merkte, dass er eine komplette Szene geschrieben hatte, in der Regen gegen die Fenster peitscht und der Held die Lösung für sein Problem findet, während er im leeren Haus seines toten Bruders auf und ab läuft.


      Zufrieden über seine Fortschritte riss er sich von der Tastatur los und zwang sich, den Fitnessraum seiner Großmutter aufzusuchen. Er dachte an die vielen Stunden zurück, die er in seinem Bostoner Fitnesscenter mit den eleganten Geräten, den vielen gestählten Körpern und der aufputschenden Musik verbracht hatte.


      All das war Vergangenheit, rief er sich ins Gedächtnis.


      Aber er war nicht Vergangenheit.


      Auch wenn ihm die bonbonbunten Hanteln seiner Großmutter etwas peinlich waren, fünf Kilo blieben fünf Kilo. Er war es leid, sich schwach, dünn und schlaff zu fühlen. Er war es leid, sich gehen zu lassen oder auf der Stelle zu treten.


      Wenn er schreiben konnte, was er sich Tag für Tag bewies, konnte er auch Gewichte stemmen und wieder ganz der Alte werden.


      Er griff nach einem lila Hantelset. Er konnte der Mann werden, der er sein sollte.


      Er war noch nicht so weit, seinem Spiegelbild gegenübertreten zu wollen. Deshalb machte er den ersten Satz Armbeugen vor dem Fenster und warf einen Blick auf die sturmgepeitschten Wellen, die an die Küste brandeten. Er sah zu, wie die Gischt unter dem grellen, rotierenden Licht des Leuchtturms aufspritzte.


      Was sein Held wohl als Nächstes tun würde, nachdem er einen wichtigen Meilenstein erreicht hatte? Dann fragte er sich, ob er das geschrieben hatte, weil er selbst glaubte, einen wichtigen Meilenstein erreicht zu haben oder sich ihm zumindest zu nähern.


      Hoffentlich, dachte er.


      Er legte die Hanteln weg, begann mit dem Ausdauertraining und hielt zwanzig Minuten durch, bevor seine Lunge brannte und seine Beine zitterten. Er machte ein paar Dehnübungen, trank Wasser und stemmte noch eine Runde Gewichte, bevor er sich keuchend zu Boden fallen ließ.


      Schon besser, dachte er. Auch wenn er keine Stunde durchgehalten hatte und sich fühlte wie nach einem Triathlon, hatte er eindeutig Fortschritte gemacht.


      Diesmal schaffte er es sogar unter die Dusche, ohne zu humpeln.


      Er beglückwünschte sich erneut, als er die Treppe hinunterging, um nach etwas Essbarem Ausschau zu halten. Er hatte richtig Appetit, fühlte sich regelrecht ausgehungert. Das war bestimmt ein gutes Zeichen.


      Vielleicht sollte er sich angewöhnen, diese kleinen Fortschritte schriftlich festzuhalten. Als tägliche Ermutigung sozusagen.


      Allerdings wäre ihm das fast noch peinlicher, als lila Hanteln zu stemmen.


      In der Küche überwältigte ihn der Duft, bevor er den Plätzchenteller auf der Kücheninsel entdeckte. Bei seinem Anblick war der Plan, sich ein Sandwich zu machen, sofort Geschichte.


      Er löste die übliche Haftnotiz von der Frischhaltefolie und las den Text, während er die Folie anhob und den ersten Keks naschte.


      Backen an einem Regentag. Ich habe gehört, wie du auf die Tastatur eingehackt hast, und wollte dich nicht stören. Guten Appetit! Wir sehen uns morgen um fünf.


      Abra


      Wie konnte er sich für die vielen Mahlzeiten revanchieren, die sie ihm kochte? Mit Blumen vielleicht? Schon nach dem ersten Bissen wusste er, dass Blumen nicht ausreichen würden. Er nahm sich einen zweiten Keks und machte Kaffee. Er beschloss, den Kamin anzuheizen, sich ein Buch aus der Bibliothek zu nehmen und es sich gut gehen zu lassen.


      Er ließ die Flammen auflodern. Das Licht, das Knistern und die Wärme passten perfekt zu dem verregneten Samstag. In der Bibliothek mit der Kassettendecke und der schokoladenbraunen Ledercouch huschte sein Blick über die Regale.


      Da gab es Romane, Biografien, Ratgeber, Gedichtbände, Bücher über Gartenpflege, Tierhaltung und Yoga, ein altes Benimmbuch sowie mehrere Bände über Whiskey Beach. Romane, die dort spielten, aber auch Geschichtsbücher und Bücher mit Volkslegenden. In einigen davon kamen nicht nur Piraten, sondern auch die Landons vor.


      Instinktiv griff er zu einem schmalen Lederband mit dem Titel Die Calypso und der verlorene Schatz.


      Angesichts des Lochs im Keller erschien ihm das passend.


      Während er vor dem flackernden Kaminfeuer auf der Couch lag, knabberte Eli Kekse und las. Das alte Buch, das zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erschienen war, enthielt Illustrationen, Karten und biografische Daten. Genüsslich vertiefte Eli sich in die verhängnisvolle letzte Fahrt der Calypso, die von dem Piraten und Schmuggler Nathaniel Broome gesteuert worden war.


      Das Buch beschrieb ihn als gut aussehend, schneidig und wagemutig, worüber vermutlich alle schmunzeln mussten, die nicht auf Errol Flynn oder Johnny Depp standen.


      Er las von der Seeschlacht zwischen der Calypso und der Santa Caterina, die in einer so verharmlosenden Prosa geschildert wurde, dass Eli vermutete, der Autor sei vielleicht eine Frau, die unter dem männlichen Pseudonym Charles G. Haversham geschrieben habe.


      Aus dem Entern und Versenken der Santa Caterina, dem Plündern ihrer Schätze und der Ermordung ihrer Besatzung wurde ein Hochseeabenteuer mit zahlreichen romantischen Episoden. Laut Haversham war Esmeraldas Mitgift auf magische Weise mit der Liebe ihrer Besitzerin verbunden gewesen, sodass der Schmuck nur von einem wahrhaft Liebenden gefunden werden könne.


      »Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte Eli und aß noch einen Keks. Er hätte das Buch weglegen und sich ein neues aussuchen können, aber der Stil des Autors war auf eine lustige Art unterhaltsam. Außerdem erfuhr er von Teilen der Legende, die er nicht gekannt hatte.


      Er musste nicht an die alles verwandelnde Kraft der Liebe glauben, um die Lektüre zu genießen. Außerdem wusste er die romantische Sicht des Autors zu schätzen, der nicht von einem gemeinen Matrosen erzählte, der sich und den Schatz aus dem Wrack der Calypso retten konnte, sondern vom verwegenen Käpt’n Broome.


      Er las das Buch einschließlich des tragischen (wenn auch romantischen) Schlusses und blätterte zurück, um sich die Illustrationen noch einmal anzusehen. In der behaglichen Wärme des Kaminfeuers fiel er in eine Art Kekskoma, das Buch auf der Brust. Er träumte von Seeschlachten, Piraten, glitzernden Juwelen und dem empfindsamen Herz einer jungen Frau, von Täuschung, Wiedergutmachung und Tod.


      Und von Lindsay, die in dem Graben im Keller von Bluff House lag. Steine und Staub waren von ihrem Blut besudelt, während er sich über sie beugte, die Spitzhacke in der Hand.


      Schweißgebadet wachte er auf, das Feuer war bis auf einen Rest rote Glut heruntergebrannt und sein Körper ganz steif. Zittrig und mit einem Gefühl der Übelkeit erhob er sich von der Couch und schleppte sich aus der Bibliothek. Der Traum, vor allem das letzte Bild, war so intensiv gewesen und stand ihm so deutlich vor Augen, dass er in den Keller ging. Er durchquerte das Gängelabyrinth und beugte sich über den Graben, um sich davon zu überzeugen, dass seine tote Frau nicht darin lag.


      Was für ein Unsinn, schalt er sich. All das nur wegen eines Traumes, hervorgerufen durch ein albernes Buch und zu viele Kekse.


      Genauso unsinnig war es gewesen zu glauben oder, besser gesagt, zu hoffen, dass die Albträume hinter ihm lagen, nur, weil er mehrere Tage nicht von Lindsay geträumt hatte.


      Sein Optimismus und die damit verbundene Energie waren auf einmal wie weggeblasen. Er musste wieder nach oben gehen und sich dringend mit etwas beschäftigen, bevor er erneut von Depressionen gepackt wurde.


      Vielleicht werde ich den Graben zuschütten, dachte er, als er den Rückweg antrat. Aber zuerst würde er sich mit Vinnie abstimmen. Dann würde er ihn auffüllen und es demjenigen heimzahlen, der auf seiner idiotischen Schatzsuche in Bluff House eingedrungen war.


      Er klammerte sich an diesen Funken Wut, der so viel besser war als eine Depression, entzündete an ihm den Hass auf denjenigen, der den Hausfrieden seines Familiensitzes gestört hatte.


      Er war es leid, gestört zu werden. Er wollte nicht akzeptieren, dass jemand in sein Haus eingedrungen war, um seine Frau zu ermorden und ihm die Tat in die Schuhe zu schieben. Er wollte nicht akzeptieren, dass jemand in Bluff House eingedrungen war und unter Umständen den Sturz seiner Großmutter verursacht hatte.


      Er war es leid, sich als Opfer zu fühlen.


      Er betrat die Küche und erstarrte.


      Abra stand da, in einer Hand das Handy, in der anderen ein riesiges Küchenmesser.


      »Ich hoffe, du planst, ein paar extragroße Mohrrüben zu schneiden.«


      »O Gott, Eli.« Mit einem lauten Klirren ließ sie das Messer auf die Theke fallen. »Als ich reinkam, stand die Kellertür offen. Ich habe nach dir gerufen, aber es kam keine Reaktion. Dann habe ich jemanden gehört und Panik bekommen.«


      »Wenn du Panik hast, solltest du lieber fliehen und die Polizei rufen. Mit einem Messer in der Hand auszuharren hat nichts mit Panik zu tun und ist im Übrigen auch nicht besonders vernünftig.«


      »Ich wollte beides tun. Ich brauche jetzt… Darf ich… egal.« Sie nahm sich einfach ein Glas und eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Nachdem sie den versilberten Korken herausgezogen hatte, schenkte sie sich ein, als wäre es Orangensaft.


      »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er sah, wie ihre Hände zitterten. »Aber es kann durchaus vorkommen, dass ich in den Keller gehe.«


      »Ich weiß. Das ist es nicht. Nicht nur.« Sie nahm einen großen Schluck und atmete tief durch. »Kirby Duncan wurde gefunden, Eli.«


      »Gut.« Seine vorherige Wut loderte wieder auf, und diesmal kannte sie ein Ziel. »Mit dem Mistkerl würde ich gern ein paar Takte reden.«


      »Das wird leider nicht möglich sein, denn man hat seine Leiche gefunden. Sie wurde an der Felsküste unter dem Leuchtturm angespült. Ich habe Polizei dort gesehen, jede Menge Leute, also bin ich hin und…«


      »Aber wieso denn das?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ist er gestürzt.«


      »Das wäre zu einfach, oder?« Sie würden ihn erneut verhören, jede Menge Fragen stellen. Das würde er nicht verhindern können.


      »Niemand wird glauben, du hättest etwas damit zu tun.«


      Er schüttelte den Kopf, ohne sich zu wundern, dass sie Gedanken lesen konnte. Er machte einen Schritt nach vorn, nahm das Glas und trank selbst einen großen Schluck. »Natürlich werden sie das. Aber diesmal werde ich vorbereitet sein. Denn du hast mich gewarnt.«


      »Niemand, der dich kennt, wird glauben, dass du etwas mit der Sache zu tun hast.«


      »Das vielleicht nicht.« Er gab ihr das Glas zurück. »Aber die Gerüchte werden wieder hochkochen: Mordverdächtiger mit weiterem Todesfall in Verbindung gebracht. Das wird ziemlich viel Staub aufwirbeln. Du wirst in die Sache hineingezogen werden, wenn du nicht auf Distanz gehst.«


      »Den Teufel werd ich tun!« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. In ihr Gesicht, das vor Schreck ganz blass geworden war, kehrte die Farbe zurück. »Beleidige mich nicht mit solchen Bemerkungen.«


      »Das ist keine Beleidigung, sondern eine Warnung.«


      »Zum Teufel damit! Ich will wissen, was du tun wirst, wenn die Leute glauben, du hättest etwas damit zu tun. Wenn du erwartest, dass man dich erneut mit Schmutz bewerfen wird.«


      »Das weiß ich noch nicht.« Aber bald würde er es wissen. »Ich werde mich nicht aus Bluff House oder Whiskey Beach vertreiben lassen. Ich werde so lange bleiben, wie ich will.«


      »Das dürfte fürs Erste genügen. Wie wär’s, wenn ich uns etwas zu essen mache?«


      »Nein, danke. Ich habe die Kekse gegessen.«


      Sie warf einen Blick auf den Teller, der wieder auf der Kücheninsel stand, und ihr fiel die Kinnlade herunter.


      »Meine Güte, Eli, das waren zwei Dutzend. Dir muss doch schlecht sein.«


      »Ein bisschen vielleicht. Fahr nach Hause, Abra. Du solltest nicht da sein, wenn die Polizei eintrifft. Keine Ahnung, wann sie kommen wird, aber lang kann es nicht dauern.«


      »Wir können gemeinsam mit ihnen reden.«


      »Lieber nicht. Ich werde meinen Anwalt anrufen, um ihn zu informieren. Verbarrikadiere dich gut in deinem Haus.«


      »Einverstanden. Morgen bin ich wieder da. Und bitte ruf an, wenn irgendetwas ist.«


      »Ich komm zurecht.«


      »Das glaube ich dir tatsächlich.« Sie legte den Kopf schräg. »Wie ist denn das passiert, Eli?«


      »Eigentlich hatte ich heute einen guten Tag. Das kommt immer öfter vor. Ich kann damit umgehen.«


      »Gut, wir sehen uns morgen.« Sie stellte das Glas ab, nahm sein Gesicht in beide Hände. »Irgendwann wirst du mich bitten zu bleiben. Ich überlege jetzt schon, was ich darauf antworten werde.«


      Sie küsste ihn kurz auf den Mund, setzte ihre Regenkapuze auf und ging.


      Auch er machte sich Gedanken darüber, gestand er sich ein. Es musste nur noch der richtige Zeitpunkt gefunden werden.


      

    

  


  
    
      


      Licht


      Die Hoffnung ist das Federding,


      das in der Seel’ sich birgt


      und Weisen ohne Worte singt


      und niemals müde wird.


      EMILY DICKINSON
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      Er stand bei Tagesanbruch auf– nach einem scheußlichen Traum, in dem er auf eine zerschmetterte, blutbeschmierte Lindsay hinabschaute. Sie hatte mit weit aufgerissenen, starren Augen auf den Felsen unter dem Leuchtturm gelegen.


      Um zu wissen, was das bedeutete, brauchte er keinen Psychologen zu befragen.


      Und keinen Personaltrainer, um zu wissen, warum ihm jeder Knochen, jeder Muskel und jede verdammte Faser seines Körpers wehtat. Er hatte es am Vortag ein wenig mit den Gewichten übertrieben.


      Da ihn niemand hören konnte, schleppte er sich wimmernd unter die Dusche und hoffte, dass das heiße Wasser seinen Schmerz lindern würde.


      Zur Sicherheit nahm er zusätzlich drei Schmerztabletten.


      Er ging nach unten, um Kaffee zu kochen, und trank ihn, während er seine E-Mails beantwortete. Es wurde höchste Zeit, dass er seine Familie auf den neuesten Stand brachte. Am liebsten hätte er ihnen den Einbruch und die Leiche verheimlicht, aber besser, sie erfuhren es von ihm. So etwas sprach sich schließlich schnell herum.


      Er versicherte allen, dass das Haus gut gesichert sei. Den Tod des Bostoner Privatdetektivs erwähnte er nur nebenbei. Er hatte den Mann schließlich nie getroffen. In seiner Darstellung erschien sein Tod als Unfall. Immerhin war das nicht völlig abwegig.


      Er selbst glaubte keine Sekunde daran, aber wozu seine Verwandtschaft beunruhigen?


      Außerdem berichtete er von den Fortschritten an seinem Roman, vom Wetter und vom Buch über die Calypso, das er gelesen hatte. Zu Letzterem konnte er sich ein paar scherzhafte Bemerkungen nicht verkneifen.


      Er las das Geschriebene zweimal durch und drückte auf Senden.


      Wegen der Vereinbarung mit seiner Schwester schrieb er ihr eine separate E-Mail.


      Hand aufs Herz, ich habe kaum etwas beschönigt: Das Haus ist sicher, und die hiesige Polizei kümmert sich um den Einbruch. Anscheinend hat irgendein Idiot nach dem sagenumwobenen Schatz gebuddelt. Was dem Kerl aus Boston zugestoßen ist, weiß ich nicht. Keine Ahnung, ob er gestürzt, gesprungen oder vom rachsüchtigen Geist des Käpt’n Broome von den Klippen gestoßen worden ist.


      Mir geht es gut, eigentlich sogar besser als das. Sollte die Polizei erneut anfangen, Fragen zu stellen, komme ich damit klar. Ich fühle mich der Situation gewachsen.


      Also hör bitte auf, mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm zu starren, denn genau das tust du gerade! Such dir einen anderen, um den du dir Sorgen machen kannst.


      So, das sollte genügen. Sie würde ein wenig verärgert, aber auch ein wenig amüsiert sein und ihm hoffentlich glauben.


      Mit einer zweiten Tasse Kaffee und einem Bagel ausgerüstet, öffnete er seine Romandatei und ließ sich wieder in die Geschichte hineinziehen, während draußen über dem Meer die Sonne aufging.


      Er stieg auf Limonade um und aß die letzten beiden Kekse, als die Klingel, die sonst niemand benutzte, die ersten Tonfolgen der Ode an die Freude zum Besten gab, die Lieblingsmelodie seiner Großmutter.


      Gelassen schloss er die Datei, stellte die angebrochene Limonadenflasche in den kleinen Kühlschrank und ging nach unten, während die Melodie ein weiteres Mal erklang.


      Er rechnete damit, einen Polizeibeamten vorzufinden, aber nicht gleich zwei davon. Schon gar nicht das leider allzu vertraute Gesicht von Detective Wolfe aus Boston.


      Der jüngere der beiden– Militärhaarschnitt, markantes Gesicht, freundliche blaue Augen und extrem durchtrainierter Körper– hielt ihm seine Dienstmarke hin. »Eli Landon?«


      »Ja.«


      »Ich bin Detective Corbett. Detective Wolfe kennen Sie vermutlich.«


      »Ja, wir sind uns bereits begegnet.«


      »Wir würden gern reinkommen und uns mit Ihnen unterhalten.«


      »Bitte sehr.«


      Gegen den Rat seines Anwalts trat er beiseite und ließ sie herein. Er hatte seine Entscheidung bereits gefällt. Als Anwalt wusste er genau, was der Satz heißt: »Am besten, du sagst gar nichts und leitest alle Fragen an mich weiter.«


      Aber er konnte und wollte so nicht leben.


      Deshalb führte er sie ins geräumige Wohnzimmer.


      Dort hatte er bereits Feuer im Kamin gemacht, schließlich hatte er mit ihrem Besuch gerechnet. Inzwischen war das Holz fast heruntergebrannt, und das rote Glühen verlieh dem Raum mit seinen Kunstgegenständen und Antiquitäten zusätzliche Atmosphäre und Wärme.


      »Was für ein Haus«, bemerkte Corbett. »Ich habe es schon von außen bewundert, aber es ist insgesamt einzigartig.«


      »Ja, und im Moment mein Zuhause. Am besten, wir setzen uns.«


      Eli horchte kurz in sich hinein. Seine Hände waren nicht feucht, sein Puls raste nicht, und sein Hals war nicht trocken. Gut.


      Aber mit einem Blick auf Wolfes Visage mit den durchdringend kalten braunen Augen blieb er auf der Hut.


      »Schön, dass Sie Zeit für uns haben, Mr. Landon.« Corbett wiederum ließ Eli und seine Umgebung auf sich wirken und setzte sich. »Wie Sie vielleicht gehört haben, gab es einen unschönen Zwischenfall.«


      »Soweit ich weiß, wurde gestern eine Leiche beim Leuchtturm gefunden.«


      »Ja, das stimmt. Angeblich kannten Sie Kirby Duncan, den Toten.«


      »Nein, ich bin ihm nie begegnet.«


      »Aber Sie haben von ihm gehört.«


      »Ich weiß, dass er sich als Privatdetektiv aus Boston ausgegeben und Erkundigungen über mich eingeholt hat.«


      Corbett zückte ein Notizbuch, allerdings eher, um Eindruck zu schinden, wie Eli wusste. »Ist es nicht vielmehr so, dass Sie bei der Polizei ausgesagt haben, Kirby Duncan hätte am Donnerstagabend bei Ihnen eingebrochen?«


      »Er war der Erste, der mir einfiel, als ich von dem Einbruch erfahren habe. Da habe ich dem zuständigen Beamten, Deputy Vincent Hanson, seinen Namen genannt.«


      Was euch verdammt bekannt sein dürfte, dachte Eli.


      »Doch die Frau, die bei dem Einbruch angegriffen worden ist und die Duncan kannte, hat unmissverständlich klargemacht, dass Duncan nicht der Einbrecher gewesen sein kann. Der Mann, der sie gepackt hat, war größer und schlanker. Hinzu kommt, dass Duncan Deputy Hanson Quittungen vorgelegt hat, als dieser ihn am selben Abend dazu verhörte. Sie beweisen, dass er zum Zeitpunkt des Einbruchs in Boston war.«


      »Es muss Sie extrem verärgert haben, dass der Kerl herumschnüffelt und Unruhe stiftet.«


      Eli sah zu Wolfe hinüber. Ein höfliches Frage-und-Antwort-Spiel konnte man von ihm nicht erwarten. »Ich war nicht gerade begeistert, habe mich aber vor allem gefragt, wer ihn mir auf den Hals gehetzt hat. Und warum.«


      »Nun, ganz einfach: Weil jemand wissen will, was Sie so treiben.«


      »Das ist nicht schwer herauszufinden. Ich erhole mich, arbeite und kümmere mich um Bluff House, bis meine Großmutter wieder gesund ist. Da Duncan seinem Mandanten kaum mehr berichtet haben kann, dürfte der sein Geld wohl zum Fenster hinausgeworfen haben. Aber das muss er selbst beurteilen.«


      »Die Ermittlungen im Mordfall Ihrer Frau sind nicht abgeschlossen, Landon. Sie werden nach wie vor verdächtigt.«


      »Das ist mir durchaus bewusst. Und auch, dass Sie mir am liebsten einen zweiten Mord in die Schuhe schieben würden.«


      »Wer redet denn von einem zweiten Mord?«


      Was für ein raffinierter Mistkerl, dachte Eli, blieb aber gefasst.


      »Sie ermitteln ausschließlich in Mordfällen. Würden Sie Duncans Tod für einen Unfall halten, wären Sie nicht gekommen. Das bedeutet, dass es sich entweder um Mord oder um einen ungeklärten Todesfall handelt. Ich war Strafverteidiger. Ich weiß, wie das läuft.«


      »Ja, ja, Sie sind mit allen Wassern gewaschen.«


      Corbett hob die Hand. »Können Sie uns sagen, wo Sie am Freitag zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens waren, Mr. Landon?«


      »Am Freitagmorgen? Ich bin am Donnerstag nach Boston gefahren und war gerade bei meinen Eltern, als ich von dem Einbruch erfuhr. Ich bin sofort zurückgefahren und dürfte so gegen halb zwölf eingetroffen sein, auf jeden Fall vor Mitternacht. Wann genau, weiß ich nicht mehr. Ich habe mich um Abra gekümmert. Abra Walsh, die Frau, die in Bluff House angegriffen worden ist.«


      »Was hatte sie in Ihrer Abwesenheit überhaupt im Haus zu suchen?«, fragte Wolfe. »Haben Sie ein Verhältnis mit ihr?«


      »Was hat mein Liebesleben mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


      »Verzeihung, Mr. Landon.« Corbett warf Wolfe einen verstohlenen, aber warnenden Blick zu. »Können Sie uns sagen, warum sich Miss Walsh zu diesem Zeitpunkt im Haus befand?«


      »Sie putzt bei uns. Schon seit Jahren. Sie war an besagtem Donnerstag schon einmal da gewesen und wusste nicht mehr, ob sie alle Fenster geschlossen hatte. Es gab ein Unwetter. Vermutlich haben Sie bereits mit ihr gesprochen, aber ich erzähle Ihnen alles gern noch einmal. Da sie wusste, dass ich in Boston war, kam sie her, um die Fenster zu kontrollieren und mir einen Eintopf dazulassen. Jemand hat sie von hinten gepackt. Der Strom war weg, es war also dunkel. Sie konnte fliehen und ist zu ihren Freunden gefahren, ihren direkten Nachbarn Mike und Maureen O’Malley. Mike hat dann mich und die Polizei verständigt. Gleich nach Mikes Anruf bin ich von Boston nach Whiskey Beach aufgebrochen.«


      »Und sind zwischen halb zwölf und Mitternacht zurückgekommen.«


      »Ja, genau. Abra war noch ganz durcheinander. Da sie ihren Angreifer beim Abwehrkampf verletzt hat, befand sich Blut von ihm auf ihrer Kleidung. Die zuständigen Beamten haben sie als Beweismaterial mitgenommen. Abra ist mit zu mir nach Hause gekommen, und dort haben wir uns mit Deputy Hanson getroffen.«


      »Mit einem Freund von Ihnen«, warf Wolfe ein.


      »Ich kenne Vinnie aus Teenagerzeiten, habe ihn aber seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.« Eli ging nicht auf Wolfes Unterstellung ein. »Er und seine Leute stellten fest, dass jemand die Stromzufuhr unterbrochen und die Alarmanlage ausgeschaltet hatte. Zum damaligen Zeitpunkt habe ich nichts vermisst und keinerlei Veränderungen im Haus bemerkt. Gegenüber Deputy Hanson habe ich Kirby Duncan verdächtigt, aber wie gesagt, laut Miss Walsh hatte der Mann eine andere Statur. Um nichts zu übersehen, wollte Deputy Hanson Duncan befragen, der im Surfside gewohnt hat, glaube ich. Wann Deputy Hanson genau gegangen ist, weiß ich nicht mehr. Es wird so gegen halb eins oder knapp davor gewesen sein.«


      Zu dumm, dass ich mir die Zeit nicht gemerkt habe, dachte Eli.


      »Anschließend bin ich mit Miss Walsh in den Keller gegangen. Wir haben dort einen nicht sehr zuverlässigen Generator. Ich hatte gehofft, ihn in Gang setzen zu können. Dafür habe ich nach Werkzeug gesucht und im ältesten Teil des Kellers einen tiefen Graben entdeckt. Es lagen allerlei Gerätschaften herum, die die Polizei als Beweismaterial gesichert hat– Spitzhacken, Schaufeln, solche Sachen. Der Einbrecher war eindeutig nicht zum ersten Mal da gewesen.«


      »Um im Keller zu graben?«, hakte Corbett nach.


      »Wenn Sie in Whiskey Beach leben, kennen Sie bestimmt die Legende von der Mitgift, von dem Schatz. Auf jeden, der sie für blanken Unsinn hält, kommen fünf, die fest daran glauben. Ich habe keine Ahnung, warum bei uns eingebrochen und gegraben wurde. Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass jemand nach kostbarem Schmuck gesucht hat.«


      »Sie hätten den Graben selbst ausheben können.«


      Diesmal würdigte Eli Wolfe kaum eines Blickes. »Dafür hätte ich nicht einbrechen müssen. Ich lebe schließlich hier. Außerdem wäre es sehr dumm von mir gewesen, Abra oder der Polizei den Graben zu zeigen. Wie dem auch sei, wir waren eine ganze Weile da unten. Ich habe es geschafft, den Generator wieder zum Laufen zu bringen, für Notstrom hat es gereicht. Als wir wieder oben waren, habe ich Feuer im Kamin gemacht. Im Keller war es kalt gewesen. Abra war immer noch ziemlich durcheinander. Wir haben etwas zusammengesessen und Wein getrunken. Sie ist auf der Couch eingeschlafen. Ich weiß nur, dass ich gegen zwei nach oben gegangen bin. Gegen halb acht bin ich aufgestanden, vielleicht auch erst kurz vor acht. Da war sie schon weg und hatte mir ein Omelett in die Wärmeschublade gestellt. Sie liebt es, andere zu bekochen, das ist fast schon zwanghaft. Keine Ahnung, wann sie gegangen ist.«


      »Sie haben also kein Alibi.«


      »Nein«, sagte Eli zu Wolfe. »Nach Ihren Maßstäben vermutlich nicht. Aber warum hätte ich Duncan Ihrer Meinung nach umbringen sollen?«


      »Niemand beschuldigt Sie, Mr. Landon«, wandte Corbett ein.


      »Sie sitzen in meinem Wohnzimmer und fragen mich, wo ich wann war. Der Chefermittler im Mordfall an meiner Frau begleitet Sie. Sie müssen mich gar nicht erst beschuldigen, um mir zu zeigen, dass ich verdächtigt werde. Ich frage mich nur, welches Motiv ich haben soll.«


      »Duncan war ein erfahrener Ermittler. Er hat Sie beschattet, und Sie wussten davon. Außerdem fehlen sämtliche von ihm verfassten Berichte.«


      »Sie haben ihn gekannt.« Eli nickte Wolfe zu. »Gut möglich, dass er früher Polizist war. Haben Sie ihn beauftragt?«


      »Wir stellen die Fragen, Mr. Landon.«


      Eli wandte sich wieder an Corbett. »Warum fragen Sie mich zur Abwechslung nicht mal, warum ich jemanden umgebracht habe, dem ich nie begegnet bin.«


      »Vielleicht hatte er Beweise gegen Sie in der Hand«, hob Wolfe an. »Vielleicht hat er Sie nervös gemacht.«


      »Er hat in Whiskey Beach Beweise für ein Verbrechen in Boston gefunden, das ich nicht begangen habe? Wo zum Teufel sind diese Beweise? Ein erfahrener Ermittler macht Sicherungskopien. Und, wo sind die?«


      »Ein erfahrener Anwalt, der mit allen Wassern gewaschen ist, sorgt dafür, dass dieses Beweismaterial vernichtet wird. Sie haben ihm seine Schlüssel abgenommen, sind nach Boston gefahren, in seine Detektei gegangen und haben seine Berichte, seine Computerdateien, seine gesamte Arbeit mitgehen lassen. In seiner Wohnung haben Sie dasselbe getan.«


      »Seine Detektei und seine Wohnung wurden durchwühlt?« Eli lehnte sich zurück. »Das ist ja hochinteressant.«


      »Sie hatten die Zeit, die Gelegenheit und das Motiv dazu.«


      »Weil Sie so felsenfest davon überzeugt sind, dass ich Lindsay umgebracht habe, muss ich es ja gewesen sein.« Eli sprach weiter, bevor Wolfe etwas sagen konnte. »Also, gehen wir die Sache doch einmal durch: Duncan war einverstanden, mich mitten in der Nacht und bei strömendem Regen am Leuchtturm zu treffen. Oder ich habe ihn irgendwie dorthin gelockt. Und zwar nachdem er Beweismaterial dafür gefunden hat, dass ich bereits einen Mord auf dem Gewissen habe. Ich muss mich also aus dem Haus geschlichen haben, als Abra noch geschlafen hat, was zugegebenermaßen kein Ding der Unmöglichkeit ist. Dann habe ich Duncan ermordet, bin in seine Pension, habe seine Sachen und sein Auto genommen. Damit bin ich nach Boston gefahren, in seine Detektei und seine Wohnung, und habe dort Tabula rasa gemacht. Anschließend bin ich wieder nach Hause zurückgekehrt, mit Duncans Wagen. Das wäre zwar dumm, aber wie hätte ich sonst zurückkommen sollen? Dann musste ich den Wagen irgendwo loswerden, zu Bluff House zurücklaufen und mich ins Haus schleichen, ohne dass Abra merkte, dass ich weg war.«


      Eli war so schlau, sich nicht an Wolfe, sondern an Corbett zu wenden. »Um Himmels willen! Schauen Sie sich doch nur mal diese Planung, dieses Timing an. Ich hätte wirklich viel Glück haben müssen, um all das zu schaffen, bevor Abra aufgestanden ist und mir dieses verdammte Omelett gemacht hat.«


      »Vielleicht haben Sie die Tat nicht allein begangen.«


      Jetzt platzte Eli endgültig der Kragen, und er ging auf Wolfe los. »Sie wollen Abra in die Sache hineinziehen? Eine Frau, die ich erst seit wenigen Wochen kenne, soll mir bei einem Mord geholfen haben? Meine Güte!«


      »Einige Wochen sind einige Wochen. Duncan hat gegen Sie ermittelt und genügend Beweise gefunden, dass er zur Bedrohung wurde. Wie lang bumsen Sie Ihre Haushälterin schon, Mr. Landon? Sie vögeln eine andere, und Ihre Frau erfährt davon. Ein Grund mehr, sie umzubringen.«


      Die Wut, die unterschwellig in ihm gebrodelt hatte, kochte hoch. »Wenn Sie mich weiterhin in die Mangel nehmen wollen, bitte sehr. Aber lassen Sie Abra Walsh aus dem Spiel.«


      »Sonst noch was? Bin ich etwa der Nächste, der dran glauben soll?«


      »Detective Wolfe!« Corbett zischte ihn förmlich an.


      »Nur, weil Sie einmal davongekommen sind, glauben Sie, es wird Ihnen ein zweites Mal gelingen?« Wolfe ignorierte Corbett, stützte die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor.


      Er treibt mich in die Enge, dachte Eli. So wie bei den Verhören, als er auch ständig meine Intimdistanz verletzt hat.


      »Ja, ich habe Duncan gekannt. Er war ein Freund von mir. Ich habe mir geschworen, Sie für den Mord an ihm hinter Gitter zu bringen. Diesmal werden Sie mir nicht durch die Lappen gehen. Ich nehme alles unter die Lupe, was Sie und diese Frau tun, getan haben und tun werden. Und anschließend sind Sie ein für alle Mal erledigt.«


      »Drohungen und Einschüchterungsversuche«, sagte Eli erstaunlich gelassen. »Darüber dürfte sich mein Anwalt freuen. Ich habe all das schon einmal über mich ergehen lassen und zugelassen, dass mein ganzes Leben den Bach runtergeht. Aber ein zweites Mal wird mir das nicht passieren. Ich habe Ihre Fragen beantwortet. In Zukunft läuft alles nur noch über meine Anwälte.«


      Er stand auf.


      »Verlassen Sie bitte mein Haus.«


      »Das Haus Ihrer Großmutter.«


      Eli nickte. »Gut, ich korrigiere mich: Verlassen Sie bitte das Haus meiner Großmutter.«


      »Mr. Landon.« Corbett erhob sich. »Wenn Sie sich bedroht oder eingeschüchtert fühlen, möchte ich mich dafür entschuldigen.«


      Eli starrte ihn an. »Wenn? Soll das ein Witz sein?«


      »Es ist leider so, dass Sie wegen der Beziehung, in der Sie zum Opfer stehen, wegen dessen Auftrag in Whiskey Beach von besonderem Interesse für uns sind. Ich muss Sie fragen, ob Sie eine Waffe besitzen.«


      »Eine Waffe? Nein, ich habe keine Waffe.«


      »Gibt es in diesem Haus eine Waffe?«


      »Nicht, dass ich wüsste.« Eli konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Es ist schließlich das Haus meiner Großmutter.«


      »Wir werden einen Durchsuchungsbefehl beantragen«, schaltete sich Wolfe ein.


      »Bitte, nur zu! Den werden Sie auch brauchen, denn ich lasse mich nicht mehr von Ihnen hetzen und bedrängen.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Ich betrachte unsere Unterredung als beendet.«


      »Das hätten Sie wohl gern«, murmelte Wolfe im Hinausgehen.


      »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Corbett.


      »Die ist jetzt um.« Eli schloss energisch die Tür und ballte die Fäuste.


      Corbett wartete, bis Wolfe und er am Wagen waren. »Verdammt! Was sollte das denn?«


      »Er war es, und er wird mir nicht noch einmal entkommen.«


      »Verdammt, verdammt, verdammt!« Wütend trat Corbett aufs Gaspedal. »Selbst wenn er ein Motiv hätte, könnten wir ihm nichts beweisen. Er hatte so gut wie keine Gelegenheit für die Tat. Zuerst überredet er Duncan, sich mitten in der Nacht mit ihm am Leuchtturm zu treffen, dann erschießt er ihn, stößt ihn von den Klippen und erledigt anschließend den Rest? Landon hat recht, wenn er fragt, wie er das angestellt haben soll.«


      »Nicht, wenn die Frau und er gemeinsame Sache gemacht haben. Sie könnte Duncan auf den Berg gelockt haben. Anschließend folgt sie Landon nach Boston, fährt ihn zurück und gibt ihm ein Alibi.«


      »Das ist Unsinn, blanker Unsinn. Ich kenne die Frau nicht, aber sie hat sich offen und vorbehaltlos geäußert. Genauso ihre Nachbarn. Und ich kenne Vinnie Hanson. Er ist ein guter Polizist. Er legt für beide die Hand ins Feuer. Es hat sich alles so abgespielt, wie sie es gesagt haben: der Einbruch, der gottverdammte Graben, das Timing.«


      »Landon hat viel Geld. Mit Geld kann man sich so einiges erkaufen.«


      »Passen Sie auf, was Sie da sagen, Wolfe. Sie sind nur hier, weil wir Sie hinzugezogen haben. Wir können Sie aber auch wieder wegschicken, und genau das werde ich empfehlen. Sie sind regelrecht besessen von Landon und haben dafür gesorgt, dass er nicht kooperieren wird.«


      »Er hat seine Frau umgebracht. Und er hat Duncan umgebracht. Warum sollte er kooperieren?«


      »Sie hatten ein Jahr Zeit, ihm den Mord an seiner Frau nachzuweisen, und das haben Sie nicht geschafft. Ihm den Mord an Duncan nachzuweisen dürfte noch schwieriger werden. Wenn Sie nicht so vernagelt wären, würden Sie sich fragen, wer Duncan beauftragt hat und warum. Und wo diese Person am Freitag zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh gesteckt hat. Sie würden sich fragen, wer in das Haus eingebrochen ist, als Landon in Boston war, und woher derjenige davon überhaupt wusste.«


      »Das eine hat mit dem anderen rein gar nichts zu tun.«


      Corbett schüttelte nur den Kopf.


      »Sie sind besessen«, wiederholte er leise.


      *


      Nachdem die Detectives weg waren, ging Eli direkt nach oben in den Südflügel und betrat das »Andenkenzimmer«, wie er es nannte. Dort gab es mehrere Truhen mit Besitztümern seiner Vorfahren: ein Paar Spitzenhandschuhe, eine Spieluhr mit einem glitzernden Schmetterling, reich verzierte Sporen aus Silber. Zu dem Sammelsurium gehörten drei ledergebundene Tagebücher, Tapferkeitsmedaillen, ein wunderbarer Sextant aus Messing, ein Mörser aus Marmor samt Stößel, ein Paar Knopfstiefel aus Satin und andere interessante Landon-Erbstücke.


      Wie der Schrank mit den alten Waffen. Eli stellte erleichtert fest, dass er verschlossen war. Doch richtig entspannen konnte er sich erst, nachdem er kontrolliert hatte, ob das perfekt erhaltene Henry-Gewehr, die faszinierende Derringer mit Perlmuttgriff, die Duell-Pistolen im georgianischen Stil und der kompakte 45er-Colt dort waren, wo sie hingehörten.


      Nun wusste er zumindest mit Sicherheit, dass Kirby Duncan nicht mit einer Landon-Waffe getötet worden war. Soweit er das beurteilen konnte, war zu seinen Lebzeiten keine davon benutzt worden– wahrscheinlich schon seit Generationen nicht mehr. Vermutlich waren sie viel zu wertvoll fürs Sportschießen. Eli erinnerte sich, wie sein Großvater ihm als fasziniertem Achtjährigen einmal eines der Steinschlossgewehre in die Hand gedrückt und ihm seine Geschichte erzählt hatte.


      Sie sind wertvoll, dachte Eli erneut, während er im Raum auf und ab ging. Allein die Duellpistolen waren Tausende wert. Leicht zu transportieren und leicht an einen Sammler loszuschlagen. Ein verschlossener Schrank mit Glastür stellte kein großes Einbruchshindernis dar. Egal, wer im Keller gegraben hatte: Er hatte keine der Waffen angefasst.


      Vielleicht, weil er gar nicht wusste, dass es sie gab? Weil er den Grundriss und die Geschichte des Hauses nicht kannte? Außer den Waffen, die insgesamt bestimmt eine sechsstellige Summe wert waren, enthielt das Haus viele bewegliche Wertgegenstände.


      Irgendwann musste seine Großmutter etwas gemerkt haben. Aber zwischen ihrem Unfall und seinem Einzug war ziemlich viel Zeit vergangen. Falls der Eindringling diese Zeit für seine Zwecke genutzt hatte, hatte er sich auf den Keller beschränkt.


      Er hat sich beschränkt, dachte Eli erneut. Es ging ihm also nicht nur ums Geld, denn dann hätte er mitgehen lassen, was leicht zugänglich herumlag. Es ging ihm um den Schatz.


      Weshalb?, fragte sich Eli. Ein Abend hätte genügt, um ein paar Millionen mit dem Einsammeln von Kunstgegenständen, Erinnerungsstücken, Sammlerobjekten und Silber zu machen. Allein die umfangreiche Briefmarkensammlung seines Großonkels in der Bibliothek war ein Vermögen wert. Aber der Eindringling hackte lieber unzählige Nächte von Hand auf den Kellerboden ein. Wegen einer Legende.


      Es ging um mehr als ums Geld. Eli streifte durchs Haus und verschaffte sich einen Überblick über die vorhandenen Wertgegenstände. Glaubte der Einbrecher wirklich an den unschätzbaren Wert des Schmucks?


      War jemand besessen von dieser Idee, so, wie Wolfe von ihm besessen war?


      Diese Vorstellung trieb ihn erneut in den Keller. Er wollte sich die Arbeit des Eindringlings genauer ansehen.


      Eli stieg in den Graben und stellte fest, dass dieser ihm an einigen Stellen fast bis zur Hüfte reichte. Anscheinend war in der Raummitte mit den Grabungen begonnen worden, dann war die Rinne nach Norden, Süden, Osten und Westen erweitert worden.


      Entsprach das einem Raster? Waren das Kompasspunkte? Wie sollte er das verdammt noch mal herausfinden?


      Er kletterte wieder heraus, zückte sein Handy, um Fotos aus unterschiedlichen Perspektiven zu machen. Die Polizei hatte Fotos, doch jetzt besaß auch er welche.


      Aus irgendeinem Grund gab ihm das das Gefühl, das Heft in die Hand zu nehmen. Es fühlte sich gut an, etwas zu tun.


      Als Eli anschließend wieder nach oben ging, nahm er das Messingteleskop von seinem Mahagoniständer und trug es hinaus auf die Terrasse. Das Heft in die Hand zu nehmen bedeutete, sich zu informieren. Vielleicht war das nicht der beste Zeitpunkt, zum Leuchtturm zu laufen oder zu fahren. Doch das hieß nicht, dass er nichts in Erfahrung bringen konnte.


      Er stellte das Teleskop scharf, bis er das gelbe Absperrband der Polizei deutlich erkennen konnte. Man hatte den gesamten Bereich um den Leuchtturm abgesperrt. Er bemerkte ein paar neugierige Gestalten am Absperrband sowie diverse Polizeifahrzeuge.


      Eli ließ das Teleskop sinken und sah Leute, die auf den Felsen herumkletterten und trotz ihrer Schutzkleidung patschnass wurden. Vermutlich Spurensicherer.


      Duncan ist ziemlich tief gestürzt, dachte er und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Allein der Sturz dürfte genügt haben, um ihn zu töten. Wer ihn vorher auch noch erschossen hatte, wollte wirklich auf Nummer sicher gehen.


      Aber warum? Was hatte Duncan Kirby gewusst, gesehen, getan? Und wie hing das alles mit Lindsays Tod zusammen? Irgendeinen Zusammenhang musste es geben.


      In diesem Punkt gab er Wolfe recht. Wenn irgendeine Logik dahintersteckte, in seinem Keller nach einem Piratenschatz zu graben, standen die beiden Morde in einem Zusammenhang.


      Was bedeuten konnte, dass der Mord an Duncan etwas mit dem Einbruch zu tun hatte.


      Wieder fragte sich Eli nach dem Warum. Ein echtes Rätsel. Früher hatte Eli Rätsel geliebt. Höchste Zeit herauszufinden, ob er immer noch eine Begabung für die Suche nach der Lösung hatte.


      Er ließ das Teleskop auf der Terrasse liegen, ging wieder nach oben, um einen Notizblock und einen Stift zu holen. Zwischendurch schaute er kurz in der Küche vorbei, um sich ein Sandwich zu machen. Weil es auch schon egal war, nahm er gleich noch ein Bier mit. Er trug alles in die Bibliothek, machte Feuer im Kamin und setzte sich an den prächtigen antiken Schreibtisch seines Urgroßvaters.


      Er wollte mit Lindsays Tod anfangen, merkte aber, dass das nicht der eigentliche Anfang war. Das erste Jahr ihrer Ehe war eine Art Anpassungsphase gewesen. Es hatte Hochs und Tiefs, aber auch Seitwärtsbewegungen gegeben. Sie beide hatten viel Zeit und Sorgfalt darauf verwendet, das Haus umzubauen und einzurichten.


      Wenige Monate nachdem sie eingezogen waren, begannen sich die Dinge unmerklich zu ändern.


      Sie fand, sie brauchte noch Zeit, bevor sie eine Familie gründen wollte, und er konnte sie sogar verstehen. Also hatte er sich in die Arbeit gestürzt. Man wollte ihn zum Partner machen, und er fühlte sich bereit dafür.


      Sie genoss es, Partys zu geben und Einladungen anzunehmen. Außerdem hatte sie ihre eigene Karriere, ihre eigenen Kontakte. Trotzdem stritten sie zunehmend über seine vielen Überstunden– darüber, wessen Bedürfnisse vorgingen. Ehrlich gesagt, konnte man ihr das kaum vorwerfen. Sechzigstundenwochen waren bei ihm die Regel. Als Strafverteidiger musste er zudem zahlreiche Nachtschichten einlegen.


      Sie genoss die Vorteile, wollte aber den Preis dafür nicht zahlen. Und er schätzte ihre beruflichen Erfolge, nicht aber die sich daraus ergebenden Interessenkonflikte.


      Alles in allem hatte ihre Liebe eben einfach nicht ausgereicht.


      Wenn man zudem berücksichtigte, dass sie mit seiner Großmutter sowie seiner Liebe zu Bluff House und Whiskey Beach, vorsichtig ausgedrückt, nichts anfangen konnte, schien klar, dass die Kluft zwischen ihnen immer größer werden musste. In der Rückschau konnte er erkennen, dass diese Kluft bereits im ersten Jahr ihrer Ehe entstanden war. Danach war sie rasch gewachsen, bis keiner von ihnen mehr die Kraft oder den Wunsch hatte, sie zu schließen.


      Hatte er nicht auch einen Groll gegen Lindsay gehegt, weil sie seine Besuche in Bluff House eingeschränkt und schließlich sogar verhindert hatte? Er wollte zwar seine Ehe retten, aber mehr aus Prinzip als aus Liebe zu seiner Frau.


      Wie traurig, dachte Eli.


      Trotzdem, er hatte sie nicht betrogen, das musste man ihm lassen.


      Er hatte lange darüber nachgegrübelt, wann sie ihm untreu geworden war. Und war zu dem Schluss gekommen, dass es keine zwei Jahre nach der Hochzeit passiert sein musste. Sie behauptete, Überstunden zu machen, und fing an, allein übers Wochenende wegzufahren. Angeblich, um ihre Batterien wieder aufzuladen. Ihr Liebesleben hatte zu diesem Zeitpunkt so gut wie nicht mehr existiert.


      Er notierte das ungefähre Datum, ihren Namen, ihre engsten Freunde, Verwandten und Mitarbeiter. Dann unterstrich er den ihrer Kollegin Eden Suskind. Eine Freundin und außerdem die Frau von Justin Suskind, Lindsays Liebhaber zum Zeitpunkt des Mordes.


      Eli kringelte Justin Suskinds Namen ein, bevor er sich weitere Notizen machte.


      Eden hatte ihrem untreuen Ehemann für die Mordnacht ein Alibi gegeben. Der hatte im Grunde kein Motiv. Alles wies darauf hin, dass er ein romantisches Wochenende mit Lindsay in Maine geplant hatte. In ihrem Lieblingshotel, wie sich herausstellte.


      Justins Frau hatte wahrhaftig keinen Grund, für ihn zu lügen. Sie war gedemütigt worden und am Boden zerstört gewesen, als die Affäre ans Licht kam.


      Elis Detektiv war auch dem Verdacht nachgegangen, es könnte ein ehemaliger oder zweiter Liebhaber gewesen sein. Einer, der Lindsay zur Rede gestellt und sie im Affekt ermordet hatte. Aber seine Nachforschungen waren erfolglos geblieben.


      Und trotzdem, dachte Eli.


      Einerseits hatte sie an jenem Abend jemanden ins Haus gelassen. Es hatte kein gewaltsames Eindringen gegeben, keine Anzeichen eines Kampfes. Ihr Handy und ihre privaten und beruflichen E-Mails hatten auf keinen Kontakt zu Unbekannten schließen lassen. Andererseits hatte sich Wolfe völlig auf ihn eingeschossen, und Elis Detektiv konnte etwas übersehen haben. Jemanden.


      Sorgfältig notierte Eli alle Namen, an die er sich erinnerte, einschließlich den ihres Friseurs.


      Nach zwei Stunden hatte er einige Seiten gefüllt, Querbeziehungen, offene Fragen und zwei weitere Gewalttaten vermerkt, den Sturz seiner Großmutter und den Mord an Duncan.


      Eli beschloss, einen Spaziergang zu machen, damit sich die Informationen etwas setzen konnten.


      Ihm fiel auf, wie gut er sich fühlte. Trotz oder vielleicht wegen seiner Muskelschmerzen fühlte er sich eigentlich verdammt gut. Weil er beim Verlassen der Bibliothek wusste, dass er sich kein zweites Mal von den Ereignissen überrollen lassen würde.


      Kirby Duncans Mörder hatte ihm einen entsetzlichen Gefallen getan.
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      Abra klingelte. Zum einen, weil sie gut erzogen war, zum anderen, weil sie etwas Hilfe gebrauchen konnte. Als niemand aufmachte, zückte sie ihren Schlüssel, sperrte die Tür auf und schleppte ihren Massagetisch ins Haus. Ihr Blick fiel automatisch auf das Display der Alarmanlage. Sie sah das blinkende Lämpchen und gab leise vor sich hin murmelnd den neuen Code ein.


      »Eli! Bist du oben? Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


      Schweigen. Laut seufzend benutzte Abra ihren Massagetisch, um die Tür aufzuhalten, und kehrte zum Wagen zurück, um ihre Einkäufe zu holen.


      Sie schleppte sie ins Haus, ließ sie in der Küche fallen und wuchtete ihren Tisch ins große Wohnzimmer.


      Nachdem sie die frischen Lebensmittel verstaut und die Einkaufsquittung an die Pinnwand geheftet hatte, holte sie den Behälter mit Kartoffelsuppe sowie das selbst gebackene Bierbrot und die Schokokekse heraus, die Eli anscheinend sehr mochte.


      Anstatt nach ihm zu suchen, baute sie den Massagetisch auf, arrangierte Kerzen und legte Kaminholz nach. Vielleicht würde er behaupten, keine Massage zu wollen oder zu brauchen. Aber da sie alles so schön vorbereitet hatte, dürfte ihm das schwerfallen.


      Zufrieden ging sie nach oben, für den Fall, dass er nichts hörte oder ein Schläfchen machte. Sie fand ihn nicht, auch nicht unter der Dusche und im Fitnessraum.


      Als sie wieder nach unten kam, entdeckte sie den Notizblock, den leeren Teller und die Bierflasche auf dem prächtigen antiken Schreibtisch.


      »Was führst du im Schilde, Eli?« Sie griff nach Teller und Flasche, überflog dabei die erste Seite seiner Notizen. »Interessant, interessant.«


      Mit vielen Namen konnte sie nichts anfangen, aber ihr Blick folgte den Linien, die sie miteinander verbanden, den Pfeilen und hingekritzelten Notizen. Ein paar Skizzen befanden sich auch darunter. Das Zeichentalent hatte er eindeutig von seiner Großmutter geerbt. Sie entdeckte ein Porträt von Detective Wolfe mit Teufelshörnern und einer gespaltenen Zunge.


      Als sie weiterblätterte, fand sie auch ihren eigenen Namen, der mit Hester und Eli, aber auch mit Vinnie und Duncan Kirby verbunden war. Und eine Skizze von sich, die sie entzückte. Er hatte sie am Strand liegend gemalt, mit einem Nixenschwanz.


      Sie strich sanft mit dem Finger darüber, bevor sie weiterlas.


      Er hatte eine Zeitachse der Nacht angelegt, in der Duncan ermordet worden war. Sie stimmte ziemlich genau mit ihren eigenen Erinnerungen überein. Der Zeitpunkt seines Todes war zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens angesetzt worden.


      Die Polizei hatte also auch ihn verhört.


      Angenehm war das bestimmt nicht gewesen.


      Da sein Wagen vor der Tür geparkt war, musste Eli zu Fuß unterwegs sein. Sie hatte Suppe gekocht und Brot gebacken, um sich nach dem Polizeibesuch wieder zu beruhigen, Eli dagegen hatte sich mithilfe seiner Notizen abreagiert. Bestimmt machte er gerade einen Spaziergang, um sich so richtig auszutoben.


      Abra trug Teller und Flasche in die Küche und trat auf die Terrasse hinaus. Sie staunte über das Teleskop. Als sie durchs Objektiv sah, schob sich der Leuchtturm in ihr Blickfeld.


      Zum Vorwurf machen konnte sie ihm das nicht. Im Gegenteil, sie wünschte, sie hätte auch so ein Teleskop. Fröstelnd legte sie die Arme um ihren Oberkörper und trat an den Rand der Terrasse, um den Strand abzusuchen.


      Da war er, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen, um sich vor dem Wind zu schützen. Sie beobachtete ihn, bis er auf die Strandstufen zuging.


      Da ging sie hinein, schenkte zwei Gläser Wein ein und trug sie zur Tür, um ihn damit zu begrüßen.


      »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?« Sie reichte ihm ein Glas. »Man kann den Frühling riechen.«


      »Den Frühling? Mir sind fast die Ohren abgefroren.«


      »Hättest du eine Mütze aufgesetzt, wäre das nicht passiert. Ich habe Holz im Wohnzimmerkamin nachgelegt.«


      Sein Blick wanderte zur Küchentheke. »Du hast wieder Kekse gebacken.«


      »Die sind für später.« Energisch vertrat sie ihm den Weg. »Erst der Wein, dann eine gute Unterhaltung und dann die Massage. Danach gibt es eine wirklich gute Kartoffelsuppe mit Speck und das Bierbrot, das ich heute Nachmittag gebacken habe.«


      »Du hast Suppe und Brot gemacht.«


      »Ich dachte mir, das wäre genau das Richtige nach einer Polizeibefragung. Sie waren doch auch bei dir?«


      »Allerdings.«


      »Du kannst mir alles erzählen, während wir den Wein trinken. Oder soll ich anfangen?«


      »Ich bin für die chronologische Reihenfolge.«


      »In diesem Fall muss ich anfangen.« Instinktiv griff sie zur Weinflasche. »Nur für alle Fälle«, verkündete sie und ging ins Wohnzimmer.


      »Hast du das aufgebaut?«, fragte er, als er den Massagetisch sah.


      »Ja, und hör auf, Hintergedanken zu haben. Eine Massage ist eine Massage, und Sex ist Sex. Manchmal gibt es beides zusammen, aber nicht, wenn ich Geld verlange. Was diesmal der Fall ist.«


      »Für die Massage oder den Sex? Das Honorar wüsste ich nämlich gern.«


      »Du kannst ja richtig witzig sein, wenn du nicht grübelst.« Sie nahm auf dem Sofa Platz und zog die Beine unter sich. »Im Grunde musste ich den beiden Detectives nur schildern, was am Donnerstagabend passiert ist, als ich eigentlich die Fenster kontrollieren wollte. Und von meinem Gespräch mit Duncan im Keller des Gemeindesaals berichten. Anschließend wollten sie wissen, wann du aus Boston zurückgekehrt und bei Maureen und Mike aufgetaucht bist. Wann wir hergekommen sind, um mit Vinnie zu reden. Den Rest kennst du ja. Ich habe erzählt, dass wir im Keller irgendwann auf das Riesenloch gestoßen sind. Außerdem habe ich bestätigt, dass ich hier übernachtet habe, auf ebendiesem Sofa. Ich habe ihnen gesagt, wann ich aufgestanden bin, nämlich so gegen sechs. Ich hatte überlegt, mich zu dir ins Bett zu legen. Letzteres habe ich allerdings unterschlagen.«


      »Mir gegenüber auch.«


      »Stimmt. Du hast geschlafen wie ein Toter. Ich bin nämlich oben gewesen«, fügte sie hinzu.


      Er kniff die Augen zusammen. »Du bist oben gewesen?«


      »Ja. Beim Aufwachen habe ich mich unwohl gefühlt, vermutlich gestresst von den Ereignissen der Nacht. Auf einmal kam ich mir furchtbar einsam vor. Da habe ich nachgeschaut, ob du vielleicht wach bist, aber leider war dem nicht so. Ich habe überlegt, dich zu wecken, mich aber dagegen entschieden. Als ich dich gesehen hatte, habe ich mich nicht mehr einsam gefühlt.«


      »Du hättest mich wecken sollen. Je nach Art des Weckens hättest du bleiben oder mit mir nach unten gehen können.«


      »Es war jedenfalls gut, dass ich oben gewesen bin. So konnte ich der Polizei bestätigen, dass ich dich schlafend vorgefunden habe. Ich hatte allerdings so ein Gefühl, dass mich dein Detective Wolfe für ein leichtes Mädchen und eine unverschämte Lügnerin hält.«


      »Er ist nicht mein Detective Wolfe.«


      »Aber er hält sich dafür.« Abra nahm einen Schluck Wein.


      »Sie wussten also schon, bevor sie zu mir kamen, dass ich Duncan gar nicht ermordet haben, nach Boston gefahren, seine Detektei und Wohnung durchwühlt und wieder zurückgefahren sein konnte.«


      »Seine Detektei? In Boston? Was hat denn das zu bedeuten?«


      »Anscheinend hat jemand Duncans Detektei und Wohnung in Boston durchwühlt, alle seine Berichte und Computer mitgenommen. Was nahelegt, dass sein Mandant der Mörder ist. Außer, man glaubt, ich hätte Duncan ermordet. Aber sie haben mit dir geredet und wussten also, dass du mich zuletzt kurz vor zwei und dann wieder gegen sechs gesehen hast. Es wäre nicht nur sehr schwer, sondern völlig unmöglich für mich, all das innerhalb von vier Stunden durchzuziehen. Sie wussten, dass ich nicht die Zeit dafür gehabt hatte.«


      »Das kommt ganz darauf an.« Abra nahm noch einen Schluck. »Wenn du Wolfe wärst und ich ein leichtes Mädchen und eine unverschämte Lügnerin, dann würdest du mich vielleicht für eine Komplizin halten.«


      »Meine Güte.« Eli stellte sein Glas ab und presste die Handballen gegen seine Augen. »Das tut mir leid.«


      »Ach, vergiss es. Du behauptest das schließlich nicht alles von mir. Wolfe glaubt, dass er völlig richtigliegt und dass du Lindsay umgebracht hast. Deshalb musst du auch Duncan umgebracht haben, weshalb ich… Und so weiter. Ich kenne diese Typen: Sie sind fest davon überzeugt, recht zu haben. Alles, was ihre Überzeugung infrage stellt, ist eine Lüge, eine Ausrede, ein Fehler.«


      Sie nahm erneut einen großen Schluck Wein. »Solche Leute machen mich– nervös.«


      »Nervös?«


      »Ja, bevor sie mich wütend machen. Der andere Detective, dieser Corbett, der hat das anders gesehen. Er wollte sich nicht festlegen, aber er glaubt nicht, dass wir uns zusammengetan haben, um Duncan umzubringen. Er war auch nicht sehr an Wolfes Vermutungen interessiert, wir hätten uns bereits vor deiner Rückkehr nach Whiskey Beach gekannt und eine heimliche, leidenschaftliche Affäre gehabt. Und natürlich sind wir Wolfes Meinung nach auch beim Mord an Lindsay Komplizen gewesen.«


      Sie änderte ihre Position, setzte sich unbewusst in eine Art Nixenhaltung. »Ich habe ihm gesagt, dass ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, ob ich eine leidenschaftliche Affäre mit dir anfangen werde, aber dazu neige. Diese Affäre wäre allerdings nicht heimlich und eigentlich auch gar keine Affäre, da keiner von uns beiden verheiratet oder mit einem anderen Partner liiert ist.«


      »Du hast ihnen gesagt, dass…« Seufzend griff Eli erneut nach seinem Weinglas.


      »Na ja, er hat mich erst nervös und dann wütend gemacht. Richtig wütend. Plötzlich bin ich eine Lügnerin und Betrügerin, jemand, der eine Ehe zerstört hat, eine Herumtreiberin und Mörderin! Nur, weil er sich nicht eingestehen will, dass er sich in eine fixe Idee verrannt hat und du niemanden umgebracht hast. Was für ein Idiot.« Sie schenkte sich Wein nach und hielt auch Eli die Flasche hin. Der schüttelte nur den Kopf. »So, und jetzt bist du dran.«


      »Ich kann dem nicht viel hinzufügen. Ich habe ihnen in etwa dasselbe gesagt wie du und Vinnie. Ihn hält Wolfe übrigens für einen korrupten Bullen, der perfekt zu meiner anrüchigen Freundin passt.«


      »Komplizin.« Abra prostete ihm zu.


      »Du gehst ja ziemlich gelassen damit um.«


      »Ja, nachdem ich Kartoffeln geschält und gewürfelt und ein Glas Wein getrunken habe. Zurück zum Thema: Irgendjemand ist in Duncans Detektei und Wohnung eingedrungen, sodass es keinerlei Unterlagen über seine Mandanten mehr gibt. Über diejenigen, die ihn mit deiner Beschattung beauftragt haben. Außerdem sind seine Sachen aus der Pension verschwunden. Da ist es logisch, dass der Mandant als Täter infrage kommt. Diesen Schritt muss doch die Polizei nachvollziehen können.«


      »Nicht, wenn es nach Wolfe geht. Er will mich unbedingt ins Kittchen bringen.«


      »Niemand, der Vinnie kennt, kann ihm Korruption vorwerfen. Und da wir uns vor deiner Ankunft nicht gekannt haben, kann man uns schlecht das Gegenteil beweisen. Das und meine Sexdiät dürften wohl kaum ein leichtes Mädchen aus mir machen. Alles spricht für dich, Eli.«


      »Darüber mache ich mir keine Sorgen, wirklich nicht«, beharrte er, als sie die Stirn runzelte. »Dafür hat die Sache mein lebhaftes Interesse geweckt. Es ist lang her, dass ich mich für etwas anderes als meine Schriftstellerei interessiert habe. Ich habe ein großes Interesse daran, dieses Rätsel zu lösen.«


      »Gut. Jeder Mensch braucht ein Hobby.«


      »War das etwa sarkastisch gemeint?«


      »Eigentlich nicht. Du bist weder Polizist noch Detektiv, sondern als Betroffener zu Recht interessiert. Und inzwischen geht es mir genauso. Wir haben also ein gemeinsames Hobby. Deshalb sollten wir alle Karten offen auf den Tisch legen. Ich habe deine Notizen in der Bibliothek gelesen.«


      »Gut.«


      »Falls ich etwas nicht sehen darf, musst du es wegräumen. Wie zum Beispiel die fantastische Zeichnung von mir als Meerjungfrau, die du mir bitte auf besseres Papier kopieren solltest. Ich habe einen Schlüssel für Bluff House und werde ihn auch weiterhin benutzen. Ich habe nach dir gesucht.«


      »Gut.« Etwas peinlich war ihm das mit der Zeichnung schon. »Manchmal hilft es mir beim Nachdenken, ein bisschen herumzukritzeln.«


      »Das war kein Gekritzel, sondern eine richtige Zeichnung. Ich kritzle, und es kommen schreckliche Ballontiere dabei heraus. Ach, Wolfe als Teufel hat mir übrigens auch gefallen.«


      »Ja, der ist mir wirklich gut gelungen.«


      »Das Zeichnen hat dir tatsächlich beim Nachdenken geholfen. Die beteiligten Personen, ihre Beziehungen untereinander, die Zeitachsen– all das ist sehr logisch und bestimmt ein guter Anfang. Ich sollte mir ebenfalls Notizen machen.«


      Er überlegte einen Moment. »Wolfe wird versuchen, dich in die Enge zu treiben. Aber er wird keine frühere Verbindung zwischen uns feststellen können. Er wird auch keine Beweise dafür finden, dass du ein verlogenes und mordlustiges leichtes Mädchen bist.«


      »Woher willst du das wissen?« Sie grinste ihn an. »Du kennst meine Geschichte nicht. Vielleicht habe ich ja eine anrüchige und dunkle Vergangenheit.«


      »Erzähl mir deine Geschichte, dann erzähl ich dir, wie ich die Sache einschätze.«


      »Das mache ich, aber später. Jetzt wird es höchste Zeit für deine Massage.«


      Er schielte misstrauisch zum Tisch hinüber.


      »Deine Unschuld bleibt gewahrt«, sagte sie, als sie aufstanden. »Das ist kein Vorspiel.«


      »Ich muss dauernd daran denken, wie es wäre, mit dir zu schlafen.«


      Ehrlich gesagt, dachte er ständig daran, ihr die Kleider herunterzureißen und sie wie wild zu vögeln, aber das klang… wenig zartfühlend.


      »Ich wäre enttäuscht, wenn dem nicht so wäre. In der nächsten Stunde wird das allerdings nicht passieren. Zieh dich aus und leg dich auf den Tisch, mit dem Gesicht nach oben. Ich spül schnell ab.«


      »Du kommandierst mich ganz schön herum.«


      »Ja, ich weiß. Das ist meine große Schwäche. Aber ich will nicht perfekt sein. Das wäre doch todlangweilig.« Sie strich ihm über den Arm und verließ dann das Zimmer.


      Da es nicht der richtige Moment zu sein schien, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, zog er nur seine aus.


      Es fühlte sich komisch an, nackt unter dem Laken zu liegen. Und noch komischer, als sie zurückkehrte, die Meditationsmusik anmachte und die Kerzen anzündete.


      Dann berührten ihre magischen Finger seinen Nacken, seine Schultern, und er musste sich fragen, ob es komisch war, wenn er erneut an Sex dachte.


      »Hör auf zu denken«, befahl sie ihm. »Lass einfach los.«


      Er versuchte, an nichts zu denken, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Er versuchte es mit seinem Roman, aber die Probleme seiner Figuren verschwanden zusammen mit seinen Muskelschmerzen.


      »Du hast Sport gemacht.«


      Abras Stimme liebkoste ihn genauso wie ihre Hände.


      »Ja, ein bisschen.«


      »Ich kann es spüren. Aber dein Rücken ist völlig verspannt, mein Süßer.«


      Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann ihn das letzte Mal jemand so genannt hatte. Er konnte sich nicht erinnern. Nicht einmal seine Mutter hatte ihn je so genannt.


      »Es liegen turbulente Tage hinter mir.«


      »Hm. Ich werde dir ein paar Dehnübungen zeigen, Übungen gegen Verspannungen. Du kannst sie auch zwischendurch machen, wenn du am Computer sitzt.«


      Sie zupfte, drückte, drehte, zerrte, knetete und rubbelte.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie, als sie das Laken über ihn breitete.


      »Ich glaube, ich hatte gerade eine göttliche Vision.«


      »Wie sah sie aus?«


      Er lachte erstickt auf. »Ehrlich gesagt, ziemlich scharf.«


      »Das habe ich mir gedacht. Lass dir Zeit mit dem Aufstehen. Ich bin gleich wieder da.«


      Er schaffte es, sich aufzusetzen und das Laken um die entscheidenden Stellen zu wickeln, bis sie mit einem Glas Wasser zurückkehrte.


      »Trink das. Ich bin in der Küche.«


      »Abra.« Er nahm ihre Hand. »Das klingt lahm und abgeschmackt, aber ich sage es trotzdem: Du hast wirklich eine Gabe.«


      Sie strahlte. »Ich finde nicht, dass sich das lahm und abgeschmackt anhört. Lass dir Zeit.«


      Als er die Küche betrat, wärmte sie gerade die Suppe auf und hielt ein Glas Wein in der Hand.


      »Hast du Hunger?«


      »Eigentlich nicht, aber es riecht verdammt gut.«


      »Hast du Lust auf einen weiteren Strandspaziergang vor dem Essen?«


      »Ja, gern.«


      »Gut. Um diese Tageszeit ist das Licht besonders schön. Außerdem bekommen wir so Appetit.« Sie ging in die Waschküche, wo ihre Jacken hingen, und machte den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke zu.


      »Ich habe vorhin durch das Teleskop geschaut«, sagte sie, als sie das Haus verließen. »Das ist ein guter Platz dafür.«


      »Ich habe Spurensicherer beim Leuchtturm gesehen.«


      »In Whiskey Beach gibt es normalerweise keine Morde. Und tödliche Unfälle sind kein Touristenmagnet. Sie wollen gründlich sein. Je gründlicher sie arbeiten, desto besser für dich.«


      »Gut möglich. Trotzdem bin ich irgendwie beunruhigt. Der hiesige Polizist wollte wissen, ob es Waffen im Haus gibt. Ich habe gemauert, weil mir plötzlich eingefallen ist, dass der Einbrecher eine der Waffen aus unserer Sammlung benutzt haben könnte, um Duncan zu erschießen.«


      »O Gott, auf die Idee wäre ich nie gekommen.«


      »Du warst auch noch nie Hauptverdächtige in einem Mordfall. Jedenfalls befinden sie sich alle an Ort und Stelle, im abgeschlossenen Waffenschrank. Wenn die Polizei mit dem Durchsuchungsbefehl kommt, und das wird sie, werden die Waffen vielleicht zu Untersuchungszwecken beschlagnahmt. Andererseits dürften sie bereits wissen, dass der tödliche Schuss aus keiner der Waffen in Bluff House abgefeuert wurde.«


      »Weil sie wissen, welches Kaliber benutzt wurde, vielleicht sogar welche Waffe. Ich habe schließlich oft genug CSI gesehen. Bei euch im Haus gibt es nur antike Waffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Duncan mit einer Muskete oder Duellpistole erschossen worden ist.«


      »Sagen wir mal so: Das ist eher unwahrscheinlich.«


      »Wie dem auch sei. Wir machen unsere ganzen Entspannungsbemühungen zunichte, wenn wir dauernd über Polizisten und Mörder reden.« Als sie das Ende der Strandstufen erreicht hatten, warf sie ihr Haar zurück und schaute zum Abendhimmel empor. »Willst du wissen, warum ich nach Whiskey Beach gezogen bin? Warum ich mich hier so heimisch fühle?«


      »Ja, gern.«


      »Dann werde ich es dir erzählen. Das ist genau die richtige Geschichte für einen Strandspaziergang. Ich muss etwas weiter ausholen, damit du meine Beweggründe verstehst.«


      »Zuerst möchte ich dich etwas fragen, weil es mich schon länger beschäftigt. Was hast du gemacht, bevor du hierhergezogen bist und angefangen hast, als Masseurin, Yogalehrerin, Schmuckdesignerin und Putzfrau zu arbeiten?«


      »Du willst wissen, was ich von Beruf war? Ich war Marketingchefin einer Wohltätigkeitsorganisation in Washington.«


      Er musterte sie, die Ringe an ihren Fingern, ihre wilde Mähne. »Gut, darauf wäre ich nie gekommen.«


      Sie versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Ich habe einen Master in Wirtschaftswissenschaften.«


      »Im Ernst?«


      »Klar, aber ich greife vor. Meine Mutter ist eine erstaunliche Frau. Eine unglaublich intelligente, aktive, mutige, engagierte Frau. Sie hat mich bekommen, als sie noch zur Schule ging. Mein Vater wollte sich der Verantwortung nicht stellen. Sie haben sich getrennt, als ich zwei war. Er ist nicht wirklich ein Bestandteil meines Lebens.«


      »Das tut mir leid.«


      »Mir hat es auch lang leidgetan, aber ich bin darüber hinweg. Meine Mutter ist Menschenrechtsanwältin. Wir sind viel gereist. Sie hat mich mitgenommen, sooft es ging. Wenn nicht, bin ich bei meiner Tante geblieben, ihrer Schwester. Oder bei meinen Großeltern mütterlicherseits. Aber meist war ich bei ihr. Ich habe eine fantastische Erziehung genossen und konnte meinen Horizont sehr erweitern.«


      »Moment mal, Moment.« Er starrte sie mit offenem Mund an. »Heißt deine Mutter Jane Walsh?«


      »Ja. Kennst du sie?«


      »Ob ich Jane Walsh kenne? Sie hat den Friedensnobelpreis bekommen.«


      »Ich habe doch gesagt, dass sie eine erstaunliche Frau ist. Ich wollte genauso werden wie sie, aber wer will das nicht?« Abra hob die Arme und schloss die Augen, um sich ganz dem Wind hinzugeben. »Sie ist eine Ausnahmeerscheinung, eine echte Ausnahmeerscheinung. Sie hat mich Liebe und Mitgefühl gelehrt, mir Mut und einen Sinn für Gerechtigkeit mitgegeben. Ursprünglich wollte ich in ihre Fußstapfen treten und Jura studieren, doch das war nichts für mich.«


      »War sie enttäuscht?«


      »Nein. Eine weitere wichtige ihrer Lektionen war, dass man auf sich und sein Herz hören soll.« Abra hakte sich bei ihm ein.


      »War dein Vater enttäuscht, dass du nicht in seine Fußstapfen getreten bist?«, fragte sie Eli.


      »Nein. In diesem Punkt haben wir wohl beide Glück gehabt.«


      »Ja, allerdings. Und so kam es, dass ich einen MBA gemacht habe, mit Spezialisierung auf den Non-Profit-Sektor. Ich war echt gut in meinem Job.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Ich hatte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Es war vielleicht nicht immer perfekt, aber doch beinahe. Ich mochte meine Arbeit, und ich mochte mein Leben, meine Freunde. Ich habe Derrick bei einer Spendenveranstaltung kennengelernt, die ich geleitet habe. Er war ebenfalls Anwalt. Ich scheine einen Hang zu Anwälten zu haben.«


      Sie schwieg kurz und sah aufs Meer hinaus.


      »Meine Güte, ist das schön. Jeden Tag schaue ich aufs Meer hinaus und denke mir, was für ein Glück ich habe. Meine Mutter ist gerade in Afghanistan und unterstützt dort afghanische Frauen. Und ich weiß, dass wir beide genau dort sind, wo wir sein wollen, und tun, was wir tun wollen. Bis vor wenigen Jahren habe ich in Washington gelebt, einen ganzen Schrank voller Businesskostüme, einen vollen Schreibtisch und einen vollen Terminkalender gehabt. Und Derrick kam mir wie der Richtige vor.«


      »Aber er war es nicht.«


      »Einerseits schon. Er war intelligent, charmant, leidenschaftlich, ehrgeizig. Er hatte Verständnis für meine Arbeit und ich für seine. Der Sex war gut, die Gespräche waren interessant. Als er mich zum ersten Mal geschlagen hat, habe ich mir eingeredet, das Ganze sei ein furchtbarer Irrtum gewesen. Ein Versehen, ein stressbedingter Ausrutscher.«


      Weil sie spürte, wie Eli erstarrte, strich sie über seinen Arm.


      »Ich habe seinen Jähzorn für Leidenschaft gehalten, seine besitzergreifende Art für ein Kompliment. Als er mich das zweite Mal geschlagen hat, habe ich ihn verlassen. Denn einmal kann man einen schrecklichen Fehler machen, aber beim zweiten Mal wird es zur Gewohnheit.«


      Er drückte ihre Hand, die auf seinem Arm lag. »Manche Leute erkennen solche Verhaltensmuster nicht, wenn sie selbst betroffen sind.«


      »Ich weiß. Ich habe mit vielen Frauen in Selbsthilfegruppen gesprochen und weiß, wie leicht es ist, eine Entschuldigung anzunehmen oder gar zu glauben, dass man die Misshandlungen verdient hat. Ich habe mich von ihm getrennt, und zwar schnell.«


      »Du hast ihn nicht angezeigt.«


      Sie seufzte. »Nein. Es hat mir gereicht, mich von ihm zu trennen. Wozu seine Karriere ruinieren oder mich in einen Skandal verwickeln lassen? Ich habe lieber Urlaub genommen, statt mein blaues Auge Mitarbeitern und Freunden erklären zu müssen. Anschließend bin ich für eine Woche hergekommen.«


      »Nach Whiskey Beach?«


      »Ja. Ich war vor Jahren mit meiner Mutter hier und dann noch einmal mit meiner Tante und ihrer Familie. Ich hatte ausschließlich gute Erinnerungen an Whiskey Beach, also habe ich mir ein Cottage gemietet und Strandspaziergänge gemacht. Mir Zeit genommen, um meine Wunden zu heilen. Das dachte ich zumindest.«


      »Du hast mit niemandem darüber gesprochen?«


      »Damals nicht. Ich hatte einen Fehler gemacht und dachte, ich müsste ihn ausbügeln, mein altes Leben wieder aufnehmen. So dumm es auch war: Es war mir peinlich. Anschließend habe ich weitergearbeitet, aber irgendwie war nichts mehr so wie vorher. Freunde wollten wissen, was los sei. Derrick habe sich bei ihnen gemeldet und gesagt, ich hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt. Das brachte mich in die unangenehme Lage, zugeben zu müssen, dass er mich geschlagen hat. Dass ich ihn verlassen habe.«


      »Aber er hatte bereits vorgesorgt.«


      Sie sah zu ihm auf. »Auch das ist ein ganz typisches Verhaltensmuster, nicht wahr? Ja, er hatte vorgesorgt, und sein Plan ist aufgegangen. Er kannte jede Menge Leute, und er war intelligent. Außerdem war er wütend. Er machte ständig Bemerkungen über meine Gefühlsschwankungen. Und er hat mich gestalkt. Das merkt man oft erst gar nicht. Ich jedenfalls habe nichts gemerkt. Bis ich angefangen habe, mich mit anderen Männern zu treffen. Ganz langsam und vorsichtig. Sehr vorsichtig. Schau!«


      Sie zeigte auf einen Pelikan, der über dem Wasser schwebte und rasch nach seinem Abendessen tauchte.


      »Ich versuche, Mitleid mit dem Fisch zu haben, aber ich liebe es, Pelikane zu beobachten. Sie sehen auf den ersten Blick so unbeholfen aus. Doch dann legen sie die Flügel an, tauchen ins Wasser und schießen elegant wie ein Speer auf ihr Opfer zu.«


      Eli drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste. »Er hat dir noch einmal wehgetan.«


      »O ja, das hat er. In mehrfacher Hinsicht. Am besten, ich bringe die Geschichte möglichst schnell zu Ende. Es bringt nichts, sich in Details zu verlieren. Mein Chef hat anonyme Briefe über meine angebliche Drogen-, Alkohol- und Sexsucht bekommen. Angeblich würde ich potenzielle Spender verführen. Er bekam so viele Briefe, dass er mich schließlich zu sich gerufen und darauf angesprochen hat. Wieder wurde ich gedemütigt, zumindest kam es mir so vor. Ich musste ihm von Derrick erzählen. Mein Vorgesetzter hat dann mit Derricks Vorgesetztem gesprochen, und daraufhin brach die Hölle los.«


      Sie atmete tief durch. »Erst waren es nur kleine Gemeinheiten: Meine Reifen wurden aufgestochen, der Lack meines Wagens wurde verkratzt. Mitten in der Nacht hat das Telefon geklingelt, immer wieder, ging ich ran, wurde aufgelegt. Dann habe ich entdeckt, dass jemand meine Essensreservierungen abgesagt hat. Jemand hatte meine Computer gehackt, den privaten und den Bürocomputer. Einem Mann, mit dem ich mich manchmal getroffen habe, wurde das Autofenster eingeworfen. Außerdem bekam sein Chef hässliche anonyme Briefe. Wir haben aufgehört, uns zu treffen. Es war nichts Ernstes, und so war es einfacher.«


      »Was hat die Polizei unternommen?«


      »Sie hat mit Derrick geredet, aber er hat alles sehr überzeugend abgestritten. Er hat behauptet, dass er mit mir Schluss gemacht habe, da ich extrem besitzergreifend und gewalttätig geworden sei. Er behauptete, sich Sorgen um mich zu machen. Angeblich hoffte er, dass ich mir helfen ließe.«


      »Ein guter Polizist hätte ihn eigentlich durchschauen müssen.«


      »Ich glaube, er wurde auch durchschaut, aber man konnte ihm nichts nachweisen. Es hörte einfach nicht auf: erst kleine Sachen, dann größere, drei Monate lang. Ich war mit den Nerven völlig am Ende, und darunter hat meine Arbeit gelitten. Er fing an, in Restaurants aufzutauchen, in die ich zum Mittag- oder Abendessen ging. Oder ich sah seinen Wagen an meiner Wohnung vorbeifahren. Zumindest dachte ich das. Wir hatten gemeinsame Bekannte, lebten und arbeiteten im selben sozialen Umfeld. Weil er mich nie angegriffen hat, konnte die Polizei jedoch nichts unternehmen. Als er eines Tages in ein Lokal geschlendert kam, in dem ich mit einer Mitarbeiterin beim Essen saß, bin ich ausgeflippt. Ich bin auf ihn zumarschiert, habe ihn aufgefordert, mich in Ruhe zu lassen. Ich habe ihn beschimpft, ihm eine furchtbare Szene gemacht, bis meine Begleiterin mich rausbugsiert hat.«


      »Er hat dich zerstört«, sagte Eli.


      »Allerdings. Währenddessen ist er vollkommen ruhig geblieben, zumindest sah es so aus. Doch in derselben Nacht ist er in meine Wohnung eingedrungen. Er hat mir aufgelauert, als ich nach Hause kam. Er war außer sich, völlig außer sich. Ich habe mich gewehrt, aber er war stärker. Er hatte ein Messer aus meiner Küche, und ich dachte, er würde mich umbringen. Ich habe versucht zu fliehen, aber er hat mich gepackt. Es kam zum Kampf. Er hat auf mich eingestochen.«


      Eli blieb stehen, drehte sich um und nahm ihre Hände.


      »Er hat mir den Brustkorb aufgeschlitzt. Ich weiß bis heute nicht, ob es ein Unfall oder Absicht war. Aber ich dachte, ich müsste sterben, und habe geschrien. Statt des Messers hat er dann seine Fäuste benutzt. Er hat mich geschlagen, gewürgt und vergewaltigt, bis meine Nachbarn die Tür aufbrachen. Sie hatten meine Schreie gehört und die Polizei verständigt. Aber zum Glück haben sie nicht auf sie gewartet. Ich glaube, er hätte mich mit bloßen Händen umgebracht, wenn sie ihn nicht daran gehindert hätten.«


      Eli legte die Arme um sie, und Abra schmiegte sich an ihn. Viele Männer hätten beim Wort »vergewaltigen« sofort die Flucht ergriffen, nicht so Eli.


      Sie drehte sich um, ging weiter, fühlte sich durch seinen Arm um ihre Taille getröstet.


      »Diesmal hatte ich nicht nur ein blaues Auge. Meine Mutter war damals in Afrika, sie ist sofort zurückgekommen. Du kennst diese Prozesse, die Untersuchungen und Polizeiverhöre, die Psychologen und Anwälte. Es ist furchtbar, das alles noch einmal durchmachen zu müssen, und ich war wütend, zum Opfer gestempelt zu werden. Bis ich gelernt habe zu akzeptieren, dass ich zwar Opfer geworden bin, aber es nicht bleiben muss. Am Ende war ich froh, dass er sich schuldig bekannt hat. So musste ich bei dem Prozess nicht aussagen. Er kam ins Gefängnis, und meine Mutter hat mich mit aufs Land genommen, ins Sommerhaus eines Freundes. Sie hat mir Raum gelassen, aber nicht zu viel. Und Zeit– Zeit für lange, ruhige Spaziergänge, für lange Heulattacken und nächtliche Kuchenbackaktionen mit viel Tequila. O Gott, sie ist wirklich eine wunderbare Frau.«


      »Ich würde sie gern kennenlernen.«


      »Vielleicht wirst du das eines Tages. Sie hat mir einen Monat Zeit gelassen und mich dann gefragt, was ich mit meinem Leben anfangen will. Die Sterne kommen schon raus, wir sollten umkehren.«


      Sie machten kehrt, diesmal gab es Rückenwind.


      »Was hast du ihr gesagt?«


      »Ich habe ihr gesagt, dass ich am Meer leben, es jeden Tag sehen will. Ich habe ihr gesagt, dass ich Menschen helfen, aber nicht wieder einen Bürojob mit Geschäftsessen, Sitzungen und Strategieveranstaltungen haben will. Ich habe geflennt, weil ich mir sicher war, sie zu enttäuschen. Ich hatte studiert und genügend Berufserfahrung, um wirklich etwas zu bewirken. Ich hatte etwas bewirkt. Und dann wollte ich bloß jeden Tag das Meer sehen.«


      »Du hast dich geirrt. Sie war nicht enttäuscht.«


      »Ja, ich habe mich geirrt. Sie meinte, ich solle mir einen Ort suchen und mein Leben so leben, wie es mir gefalle. Damit ich glücklich würde. Also bin ich hergekommen und habe Mittel und Wege gefunden, glücklich und zufrieden zu leben. Ich wäre nicht hier und könnte nicht tun, was ich tue, wenn Derrick mich nicht zerstört hätte.«


      »Er hat dich nicht zerstört. Ich glaube nicht an Schicksal oder so was, aber manchmal muss man einfach auf die Nase fallen. Du hast das Potenzial, das in dir steckt, voll entfaltet. Ich glaube, du hast deinen Weg gefunden.«


      »Das hast du schön gesagt.« Sie stand auf der untersten Strandstufe, drehte sich zu ihm um, legte die Hände auf seine Schultern. »Ich bin glücklicher und aufgeschlossener als je zuvor. Vor einem Jahr habe ich mich bewusst dafür entschieden, eine Art Sexdiät zu beginnen. Denn obwohl ich ein paar wirklich nette Männer kennengelernt habe, konnte keiner mit dem Teil von mir umgehen, der vielleicht mehr Schaden genommen hat, als ich zugeben will. Das dürfte eine ziemliche Belastung für dich werden, Eli. Aber ich wüsste es wirklich sehr zu schätzen, wenn du mir hilfst, meine Sexdiät zu beenden.«


      »Sofort?«


      »Ja, sofort wäre gut.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Falls es dir nichts ausmacht.«


      »Na ja, du hast Suppe gekocht.«


      »Und Brot gebacken«, rief sie ihm wieder ins Gedächtnis.


      »Dann ist das wohl das Mindeste, was ich tun kann. Aber zuerst sollten wir ins Haus zurückkehren.«


      Als sie die Stufen hochgingen, räusperte er sich. »Ach, ich muss schnell ins Dorf. Ich habe keine Kondome. In letzter Zeit habe ich nicht viel über Sex nachgedacht.«


      »Kein Problem, das ist nicht nötig. Ich habe vor Kurzem vorsorglich eine Packung Kondome in deinem Zimmer hinterlegt. Denn im Gegensatz zu dir habe ich in letzter Zeit viel über Sex nachgedacht.


      Er atmete hörbar aus. »Du bist die beste Haushälterin, die ich je hatte.«


      »Oh, Eli, du ahnst nicht, was ich noch alles kann.«
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      Ich bin aus der Übung, dachte Eli nervös, während er und Abra die Strandstufen erklommen. Außerdem war er sich nicht sicher, ob man Sex genauso wenig verlernt wie das Fahrradfahren.


      Die Sache erforderte eine Art Choreografie, eine bestimmte Technik, das richtige Timing und eine gewisse Raffinesse. Früher war er sicherlich mal gut darin gewesen, denn niemand hatte sich je beschwert, nicht einmal Lindsay.


      Trotzdem…


      »Wir denken ab sofort nicht weiter darüber nach«, verkündete Abra, als sie die Haustür erreichten. »Ich bin halb wahnsinnig vor Nervosität, und dir geht es bestimmt genauso.«


      »Kann sein.«


      »Also lass uns aufhören, darüber nachzudenken.«


      Sie schälte sich aus ihrer Jacke, hängte sie an die Garderobe und riss ihm die Jacke herunter, während sie über seine Lippen herfiel.


      Sofort begann ein Riesenfeuerwerk abzubrennen.


      »So geht das«, sagte sie.


      »Ja, so langsam erinnere ich mich wieder.« Eli packte ihre Hand, zog sie mit sich. »Ich will nicht, dass wir es in der Wäschekammer tun oder auf dem Küchenboden. Obwohl mir gerade beides höchst einladend vorkommt.«


      Lachend wirbelte sie zu ihm herum und küsste ihn erneut, während sie sein Hemd aufknöpfte. »Aber wir können doch trotzdem schon mal loslegen.«


      »Jawohl.« Sie trug einen kuscheligen blauen Pullover beziehungsweise hatte ihn getragen, denn er zog ihn ihr über den Kopf und ließ ihn fallen, während sie auf die Treppe zuliefen.


      Sie taumelten und fummelten.


      »Vielleicht sollten wir lieber nach oben gehen«, brachte sie mit letzter Kraft heraus.


      »Gute Idee.« Wieder nahm er ihre Hand.


      Sie waren nach oben gerannt wie kleine Kinder, die auf das große Geschenk unter dem Weihnachtsbaum zustürmten, dachte er später. Nur, dass die meisten Kinder nicht versuchen, sich dabei gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.


      »O Gott, schau dich an.«


      »Schauen kannst du später.« Sie zerrte an seinem Gürtel, ließ ihn klirrend zu Boden fallen.


      Er vergaß das mit der Choreografie, dem Timing und der Technik. Und das mit der Raffinesse erst recht. Aber es schien ihr nichts auszumachen.


      Er wollte diese zarten, schönen Brüste unter seinen Händen spüren, ihre weiblichen Formen, ihre glatte Haut. Er wollte seinen Mund darauf pressen, ihren Herzschlag an seinen Lippen, an seiner Zunge spüren, spüren, wie sie in seine Haare griff und ihn an sich zog, während ihr Rücken sich einladend durchbog.


      Gierig saugte er ihren Duft ein, den Duft einer Meeresgöttin. Dieser schlanke, durchtrainierte Körper vibrierte vor Energie, steckte ihn damit förmlich an.


      Während sie sich keuchend und stöhnend im Bett hin und her wälzten, hatte er mit einem Mal das Gefühl, alles sein und alles haben zu können.


      Sie empfing ihn sehnsüchtig, in einer einzigen herrlichen Hast. Seine Hände auf ihrem Körper und ihre auf seinem. Sie kannte seine Umrisse, seine Figur bereits. Jetzt konnte sie sie spüren– nicht, um ihn zu entspannen oder zu trösten, sondern um seine Leidenschaft zu wecken.


      Sie wollte, dass er Feuer fing, ein Feuer, das sie beide verschlang.


      All ihre gesunden, lang unterdrückten Leidenschaften brachen sich mit einer solchen Gewalt Bahn, dass sie jede Vorsicht vergaß.


      Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen und fiel über seinen Mund her, um sich daran zu laben. Das steigerte ihre Begierde nur. Sie kletterte auf ihn, um ihre Zähne in seine Schulter zu graben, und bekam keine Luft mehr, als er sich erneut mit ihr umdrehte und ihre glühende Mitte fand.


      Ihr Orgasmus drohte sie schier zu zerreißen. Wie betäubt klammerte sie sich an ihn.


      Als er in sie eindrang, schien die Erde unter ihr zu erbeben, und die Luft flirrte. Sein Körper fing Feuer, explodierte lustvoll-triumphierend und verlangte verzweifelt nach mehr.


      Sie klammerte sich an ihn, ihre Arme und Beine bildeten ein einziges Knäuel. Rhythmisch klatschte Haut gegen Haut, das Bett quietschte wild, und ihr Stöhnen übertönte das träge durchs Fenster dringende Flüstern der Brandung.


      Er spürte, wie er dahindriftete, sich ganz diesem Rhythmus, diesem Rausch, dieser überwältigenden Lust überließ.


      Ihr.


      Er glaubte zu fliegen. Weit und hoch hinaus, hinein in das Zentrum eines köstlichen Schmerzes, bevor er sich entlud.


      Sie verharrten so. Während sie ins Schlafzimmer geeilt und ins Ziel eingelaufen waren, war es draußen dunkel geworden. Aber vielleicht sah er deshalb kaum noch etwas, weil er so von ihrer Schönheit geblendet war.


      Am besten, er blieb erst einmal liegen. Außerdem fühlte sich ihr schmaler, durchtrainierter Körper unter ihm einfach viel zu gut an. Obwohl er erschlafft war, pochte ihr Herzschlag wild gegen seinen Brustkorb. Der rasche Rhythmus verlieh ihm ein Gefühl der Allmacht.


      »Und ich dachte schon, ich würde es vielleicht gar nicht mehr schaffen.«


      »Und ob du es geschafft hast! Vielleicht werde ich dich nie wieder so weit bringen.«


      Er blinzelte. »Habe ich das etwa laut gesagt?«


      Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Keine Sorge, auch ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffe. Ich glühe am ganzen Körper. Komisch, dass ich den Raum nicht erhelle wie eine Fackel.«


      »Ich glaube, wir sind beide ganz geblendet voneinander.«


      Als sie spürte, dass er sich bewegte, schlug Abra die Augen auf, sah in seine, die funkelten. »Nein, ich kann dich sehen. Es ist bloß dunkel geworden. Heute ist Viertelmond.«


      »Ich habe das Gefühl, darauf gelandet zu sein.«


      »Eine Reise zum Mond.« Lächelnd fuhr sie ihm durchs Haar. »Das gefällt mir. Jetzt brauche ich nur dringend was zu trinken. Ich verdurste. Vielleicht auch etwas zu essen, bevor wir einen weiteren Mondflug unternehmen.«


      »Für etwas zu trinken kann ich sorgen. Ich habe Wasser auf dem…« Er drehte sich um, griff zum Nachttisch und landete unsanft auf dem Boden. »Was zum Teufel…?«


      »Alles in Ordnung?« Sie rutschte an den Rand des Bettes und starrte auf ihn hinunter. »Warum liegst du auf dem Boden?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wo ist die Lampe? Wo ist der Nachttisch?«


      »Keine Ahnung. Sind wir in einem Paralleluniversum gelandet?« Er massierte sich die Hüfte, rappelte sich wieder auf und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Irgendwas stimmt nicht! Die Terrassentüren müssten da drüben sein, aber sie sind dort. Und der… warte kurz.«


      Vorsichtig tastete er sich durchs dunkle Zimmer und fluchte, als er sich den Zeh an einem Stuhl stieß und nach der Nachttischlampe griff.


      Das Licht ging an.


      »Warum liege ich hier?«, fragte sie.


      »Weil das Bett hier steht. Aber vorher stand es da. Es wurde gedreht.«


      »Wer hat denn das Bett verstellt?«


      »Es stand da«, wiederholte er und kehrte zu ihr zurück. »Und jetzt steht es hier.« Er kletterte wieder hinein, während sie sich neben ihm aufsetzte. Beide saßen da und starrten auf die Lücke zwischen den Nachttischen.


      »Da war aber jede Menge aufgestaute sexuelle Energie im Spiel«, verkündete sie.


      »Allerdings! Ist dir so was schon mal passiert?«


      »Nein, das ist eine Premiere.«


      »Für mich auch.« Grinsend drehte er sich zu ihr um. »Ich werde den Tag im Kalender anstreichen.«


      Lachend schlang sie die Arme um seinen Nacken. »Lassen wir es so stehen, zurückschieben können wir es nachher immer noch.«


      »Es gibt viele andere Betten in diesem Haus. Wir könnten damit experimentieren. Ich glaube… Mist. Mist! Apropos aufgestaute sexuelle Energie. Abra, das Bett steht hier, aber die Nachttische mit den Kondomen sind da drüben. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Ich konnte absolut keinen klaren Gedanken mehr fassen.«


      »Das ist okay, ich nehme die Pille. Wie lang staust du deine sexuelle Energie denn schon auf?«


      »Etwas mehr als ein Jahr.«


      »Ich auch. Aber immerhin wurden geeignete Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Warum essen und trinken wir nicht was und schauen, was wir noch alles in Bewegung versetzen können?«


      »Ich finde, du hast sehr gute Ideen.«


      *


      Sie hatte recht, was die Suppe betraf. Sie war außergewöhnlich lecker. Womit hatte sie eigentlich nicht recht?


      Sie saßen an der Kücheninsel. Eli in Jogginghose und Sweatshirt, Abra in einem der Morgenmäntel seiner Großmutter. Sie aßen Suppe, dicke Scheiben Brot, tranken Wein und sprachen über Filme, die sie unbedingt sehen wollten, oder Bücher, die sie beide gelesen hatten.


      Er erzählte ihr von seiner Entdeckung in der Bibliothek. »Das Buch ist interessant und wurde mit Sicherheit von einer Frau geschrieben, die ein männliches Pseudonym benutzt hat.«


      »Das klingt nach einem Vorurteil und außerdem ziemlich abfällig.«


      »So ist es gar nicht gemeint«, wehrte er sich. »Der Stil ist ziemlich blumig, auf jeden Fall wildromantisch. Das Buch hat mir gefallen, auch wenn man es eher als Roman bezeichnen sollte.«


      »Ich würde mir gern selbst ein Bild davon machen. Darf ich es mir ausleihen?«


      »Klar. Wegen des Grabens im Keller wollte ich die gesamte Bibliothek nach Büchern über die Legende der Calypso, über Nathaniel Broome und meine Vorfahrin Violeta durchsuchen.«


      »Gute Idee. Ich wollte Hester schon immer fragen, ob ich mir ein paar Bücher ausleihen darf, habe es allerdings nie getan. Ich lese am liebsten Romane oder Ratgeber.«


      Da er sie für eine der selbstbewusstesten, in sich ruhenden Frauen hielt, die er je kennengelernt hatte, musste er einfach nachhaken. »Und welche Art Rat suchst du?«


      »Das hängt ganz von der Tagesform ab. Als ich hergezogen bin, war ich emotional sehr instabil. Ich habe viele Bücher über inneres Gleichgewicht und Traumabewältigung gelesen.«


      Er legte seine Hand auf ihre. »Ich möchte keine bösen Erinnerungen wecken. Trotzdem würde ich gern wissen, wie viele Jahre er bekommen hat.«


      »Zwanzig. Der Staatsanwalt hat ihm Vergewaltigung, Körperverletzung und versuchten Mord vorgeworfen, ihm drohte also lebenslänglich. Die Anwälte haben aber auf Vergewaltigung in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung plädiert. Das hat er dann auch zugegeben. Ich hätte nie gedacht, dass Derrick sich darauf einlässt.«


      »Wenn man bedenkt, dass er dich gestalkt hat, bei dir eingebrochen ist und dass deine Nachbarn alles bezeugen konnten, war es schlau, sich darauf einzulassen. Und wie geht es dir mit seiner zwanzigjährigen Haftstrafe?«


      »Gut, ich bin zufrieden. Sollte er versuchen, wegen guter Führung vorzeitig freizukommen, werde ich mit den Behörden sprechen. Ich werde ihnen Fotos vorlegen, die zeigen, wie ich nach dem Überfall aussah. Für mich ist das keine Form von Rache, sondern…«


      »Das ist keine Rache.«


      »Und selbst wenn, das ist mir egal. Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Ich bin vor allem erleichtert, dass er im Gefängnis sitzt. Ich werde tun, was ich kann, damit er drinbleibt. Weit weg von mir, weit weg von anderen Frauen, auf die er losgehen könnte. Ich habe mein inneres Gleichgewicht gefunden, und es gefällt mir, immer wieder neue Anregungen zu bekommen, Dinge kennenzulernen, die mir neue Horizonte eröffnen.«


      Lächelnd füllte sie Suppe auf. »Und, wie ist es um dein inneres Gleichgewicht bestellt, Eli?«


      »Im Moment fühle ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«


      Sie lachte in ihren Wein hinein. »Es gibt keine bessere Medizin als Sex.«


      »Dem kann ich schlecht widersprechen.«


      »Vielleicht solltest du ein paar Sexszenen in dein Buch aufnehmen. Außer, du findest das zu blumig und feminin.«


      »Ich glaube, das wäre eine echte Herausforderung.«


      »Möchtest du denn nicht, dass dein Held am Ende sein inneres Gleichgewicht findet?« Sie beugte sich vor, und ihr Mund streifte seine Lippen. »Bei den Recherchen helfe ich dir gern.«


      »Das Angebot kann ich schlecht ablehnen.« Er sah ihr tief in die Augen, während seine Hand ihren Oberschenkel hinaufwanderte. »Der Küchenboden sieht immer noch sehr einladend aus.«


      »Wir können ja ausprobieren, wie er sich anfühlt.«


      In dem Moment klingelte es.


      »Verdammt! Lass uns später noch einmal darauf zurückkommen.«


      Eli öffnete die Tür und sah sich Vinnie gegenüber. Beim Anblick des Polizisten merkte er, dass er noch weit von einem inneren Gleichgewicht entfernt war.


      »Hallo, Vinnie.«


      »Eli. Ich hatte in der Nähe zu tun und bin gerade auf dem Heimweg. Da dachte ich, ich schau mal kurz vorbei und… Oh, hallo, Abra.«


      »Hallo, Vinnie.« Sie trat neben Eli. »Komm rein, draußen ist es kalt.«


      »Ach, ich… Ich glaube, das ist ein ungünstiger Moment. Wir können morgen weiterreden, Eli.«


      »Komm rein, Vinnie! Wir haben gerade von der Suppe gegessen, die Abra gekocht hat.«


      »Willst du auch einen Teller?«


      »Nein, danke… Äh, ich habe erst zu Abend gegessen, und…«


      »Ich massiere Eli zweimal die Woche«, sagte Abra beiläufig. »Außerdem achte ich darauf, dass er anständig isst– etwas, das er in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt hat. Darüber hinaus haben wir Sex. Letzteres ist neu.«


      »Verstehe. Meine Güte, Abra… Mannomann.«


      »Warum kommst du nicht rein und leistest Eli Gesellschaft? Ich mache schnell einen Kaffee.«


      »Ich will euch nicht stören.«


      »Zu spät«, sagte Abra und ging.


      Eli sah ihr lächelnd nach. »Sie ist wirklich erstaunlich.«


      »Ja. Eli, ich mag dich. Zumindest habe ich dich früher gemocht. Aber bitte tu Abra nicht weh.«


      »Ich bemühe mich sehr um das Gegenteil. Komm, setzen wir uns.« Er wandte sich in Richtung Wohnzimmer und blieb stehen, als Vinnie den Massagetisch musterte. »Sie lässt sich einfach nicht abwimmeln.«


      »Nein, meistens nicht.« Vinnie hakte die Daumen in den Gürtel seiner Uniform. »Wie dem auch sei, Eli. Ich weiß, dass die Detectives Corbett und Wolfe bei dir waren.«


      »Ja, wir hatten heute ein sehr interessantes Gespräch.«


      »Corbett ist aufrichtig und in Ordnung. Außerdem ist er sehr gewissenhaft. Wolfe kenne ich nicht, aber er hat sich zweifellos in die fixe Idee verrannt, dass du der Täter bist. Und er wird nicht so schnell lockerlassen.«


      »Er beißt sich seit einem Jahr an mir fest.« Eli ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich habe schon überall Narben.«


      »Und jetzt wird er sich auch in Abra und mich verbeißen.«


      »Das tut mir leid, Vinnie.«


      Vinnie schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel sinken. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Aber du solltest wissen, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, um dein Alibi und Abra auseinanderzunehmen. Und mich auch.«


      »Er will uns einschüchtern.« Abra kam mit einem Becher Kaffee zurück. »Und vermutlich ist das nicht ungefährlich.«


      Vinnie nahm den Kaffee und starrte hinein. »Er ist ein abgebrühter, erfahrener Cop und genießt einen ziemlich guten Ruf. Eli, soll ich dir sagen, was ich glaube? Sein Bauchgefühl und die äußeren Umstände sagen ihm, dass du der Schuldige bist. Trotzdem kann er dich nicht festnageln. Und das macht ihn stocksauer.«


      »Ich kann mich keines Mordes schuldig bekennen, nur um seine Aufklärungsquote nicht zu ruinieren.«


      »Er hat Duncan gekannt.«


      »Das habe ich auch schon mitbekommen.«


      »Ich habe noch nicht recherchiert, glaube aber, dass sie sich ziemlich gut kannten. Ein Grund mehr für ihn, dich zur Strecke zu bringen. Aber diesmal hast du ein Alibi.«


      »Nämlich mich.«


      Vinnie wandte sich an Abra. »Nur, dass er dich als Lügnerin betrachtet, die bloß ihren…«


      »Lover nennt man das heutzutage«, warf Abra ein. »Soll er ruhig versuchen, mich in Verruf zu bringen. Es wird ihm nicht gelingen. Ich sehe dir an, dass du es einfacher und überzeugender fändest, wenn ich nicht mit Eli schlafen würde. Ich– wir– haben die Situation dadurch verkompliziert. Aber so ist es nun mal, Vinnie.«


      »Euch muss nur klar sein, dass er im Dreck wühlen wird. Bei Eli hat er gewühlt, bis nichts mehr ging. Deshalb musst du dich darauf gefasst machen, dass er bei dir dasselbe tun wird, Abra.«


      »Das macht mir keine Angst. Eli weiß von Derrick, Vinnie.«


      »Gut.« Vinnie nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich möchte euch nicht beunruhigen. Aber ihr solltet vorbereitet sein.«


      »Danke.«


      »Weiß man schon was über die Waffe, die der Mörder verwendet hat?«


      »Ich darf dir keine Ermittlungsergebnisse verraten.« Achselzuckend nahm Vinnie einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Deine Großmutter hat eine schöne alte Waffensammlung. Sie hat sie mir mal gezeigt. Ich kann mich nicht erinnern, dass eine 32er dabei gewesen wäre.«


      »Nein«, sagte Eli genauso beiläufig. »So etwas gibt es weder in der Sammlung noch sonst irgendwo im Haus.«


      »Tja, ich sollte lieber gehen. Danke für den Kaffee, Abra.«


      »Gern geschehen.«


      Eli stand auf, um ihn zur Tür zu begleiten. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du vorbeigekommen bist, Vinnie. Das werde ich dir nicht vergessen.«


      »Pass auf sie auf. Sie weiß zwar, wie gefährlich manche Leute werden können, glaubt aber immer, dass es nicht so schlimm wird. Sieh zu, dass du keinen Ärger bekommst.«


      Das tue ich eigentlich schon die ganze Zeit, dachte Eli. Doch irgendwie schien er Ärger magnetisch anzuziehen.


      Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, richtete sich Abra gerade auf, sie hatte Brennholz nachgelegt. Hinter ihr leckten die Flammen empor.


      »Egal, was passiert ist«, hob Eli an. »Egal, wer dafür verantwortlich ist. Dass du bei mir bist, macht dich zur Zielscheibe. Dein Privatleben und das, was dir zugestoßen ist, deine Entscheidungen, deine Karriere, deine Familie, deine Freunde– alles wird man ans Licht zerren, breittreten und durchhecheln. Du hast das schon einmal mitmachen müssen, und du hast es hinter dir gelassen. Wenn du bleibst, wird das von vorn anfangen.«


      »Ja, das stimmt. Worauf willst du hinaus?«


      »Du solltest in Ruhe darüber nachdenken. Und dann entscheiden, ob du das wirklich willst.«


      Gelassen erwiderte sie seinen Blick. »Du glaubst also, ich hätte die Sache nicht richtig durchdacht. Du scheinst mir nicht besonders viel Selbstbewusstsein oder Verantwortungsgefühl zuzutrauen.«


      »So habe ich das nicht gemeint.«


      »Du kannst mich nicht vor mir selbst schützen, Eli. Das tue ich schon allein. Ich habe nichts dagegen, dass du auf mich aufpassen willst, weil ich fest davon überzeugt bin, dass man aufeinander aufpassen sollte. Aber Vinnie täuscht sich. Stimmen tragen weit in leeren Häusern wie diesem, und ich habe ein ausgezeichnetes Gehör. Ich weiß, wie gefährlich manche Leute werden können, und neige nicht zu dem Irrglauben, dass es schon nicht so schlimm wird. Ich hoffe es, und das ist ein Riesenunterschied.«


      »Normalerweise kommen sie aus ihren Löchern, sobald sie die Möglichkeit dazu haben.«


      »Es tut mir leid, dass du das so siehst, aber angesichts der aktuellen Umstände kann ich dir das schlecht vorwerfen. Trotzdem, über dieses Thema können wir ein andermal ein Gespräch führen. Willst du wissen, was ich wirklich denke?«


      »Ja, natürlich.«


      »Ich denke, dass der Küchenboden zwar einladend aussieht, mir das Sofa aber besser gefällt. Hast du Lust, es auszuprobieren?«


      »Ja.« Er ging auf sie zu. »Und ob!«


      *


      Abra blieb. Als sie es endlich zurück ins Bett schafften, merkte sie, dass er kein Kuschler war. Aber er bekam einen halben Punkt dafür, dass er sich nicht dagegen wehrte.


      Sie wachte bei grauem Dämmerlicht auf. Gerade löste er sich vorsichtig von ihr. »Hm. Stehst du auf?«


      »Ja. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


      »Das ist schon okay.« Dennoch schmiegte sie sich erneut an ihn. »Wie spät ist es?«


      »So gegen sechs. Du solltest einfach weiterschlafen.«


      »Ich habe um acht einen Kurs«, murmelte sie an seinem Hals. »Was hast du vor?«


      »Kaffee trinken und arbeiten.«


      Aber ich bin da flexibel, dachte er und strich ihr über den langen, nackten Rücken.


      »Dann kannst du mir bei meinen Morgendehnübungen Gesellschaft leisten. Zur Belohnung mache ich dir Frühstück, bevor ich gehe.«


      »Wir können uns auch hier dehnen.«


      Sie erhob keine Einwände, als er sich umdrehte und behutsam in sie eindrang. Stattdessen seufzte sie laut auf und strahlte ihn an. »Was für ein schöner Sonnengruß.«


      Sie liebten sich langsam, so als trieben sie auf stillem Meer dahin. Das träge Gegenstück zu der leidenschaftlichen Nacht erfüllte sie mit Glück und neuer Hoffnung.


      Sie sah ihn genau an, seine Falten, seine Augen, die von Sorge überschattet waren.


      Sie wollte nichts lieber als diese Schatten verbannen, dafür sorgen, dass die Sonne wieder aufging. Deshalb überließ sie sich ganz seiner und ihrer Lust. Sie ritt die berühmte Welle immer wieder aufs Neue und wartete auf den Moment, in dem die Sonne durchbrach.


      Sie umschlang ihn und genoss den Augenblick.


      »Damit du heute an mich denkst.«


      Er drehte den Kopf, küsste ihren Hals. »Ich glaube, die Chancen dafür stehen ziemlich gut.«


      »Damit du bewusst an mich denkst«, korrigierte sie ihn. »Sagen wir so gegen Mittag. Dann werde ich bewusst an dich denken. Wir werden starke positive und erotische Signale ans Universum senden.«


      Er hob den Kopf. »Ans Universum?«


      »Schaden kann es bestimmt nicht. Woher nehmen Schriftsteller, Künstler, Erfinder und Kreative ihre guten Ideen?« Sie hob die Hände, ließ die Zeigefinger kreisen.


      »Daher also?«


      »Sie sind da draußen.« Sie ließ die Hände sinken und fuhr damit seine Wirbelsäule entlang. »Man muss sich öffnen, braucht nur danach zu greifen. Es hängt ganz von einem selbst ab, ob man positiv oder negativ auf die Dinge zugeht. Aber wenn man den Tag gut beginnen möchte, sollte man sich öffnen.«


      »Ich glaube, das ist uns gerade ziemlich gut gelungen.«


      »Und jetzt geht’s weiter.« Sie gab ihm einen Knuff und eilte ins Bad. »Guck mal, ob du eine Jogginghose oder Shorts für mich findest.«


      Er fand eine Tunnelzughose für sie und schlüpfte in eine Jogginghose.


      »Sie wird dir etwas zu groß sein«, sagte er, als sie aus dem Bad kam.


      »Das geht schon.« Sie schlüpfte hinein. »Wir treffen uns im Fitnessraum.«


      »Oh, lieber würde ich…«


      »Wir haben uns heute Nacht in deutlich peinlicheren Situationen erlebt, Eli.«


      Was sollte er darauf schon erwidern, wenn sie in einer viel zu weiten Tunnelzughose und mit nacktem Oberkörper vor ihm stand.


      Sie griff nach ihrem weißen Trägerhemd, streifte es sich über den Kopf. »Ich brauche ein Haarband aus meiner Handtasche. Bis gleich im Fitnessraum!«


      Er trödelte ein wenig, doch er folgte ihr in den Fitnessraum, wo sie bereits im Schneidersitz auf einer der beiden Yogamatten saß, die Hände auf den Knien, die Augen geschlossen.


      Mit nach wie vor geschlossenen Augen klopfte sie auf die zweite Matte. »Setz dich, mach es dir bequem. Nimm dir ein paar Minuten Zeit zum Atmen.«


      »Ich atme normalerweise den ganzen Tag. Und auch die ganze Nacht.«


      Ihre Lippen kräuselten sich. »Ich rede von bewusstem Atmen. Durch die Nase einatmen, tief in den Bauch hinein, als wolltest du einen Ballon aufblasen. Und dann wieder durch die Nase ausatmen, so als wolltest du den Ballon entleeren. Lang, tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Der Bauch hebt und senkt sich. Entspann dich.«


      Er war nicht sehr gut darin, sich zu entspannen, außer, er schrieb an seinem Buch. Und das war keine echte Entspannung, sondern Arbeit. Aber wenn er tat, was sie sagte, würde er schneller an seinen Kaffee kommen.


      »Jetzt einatmen und die Arme hochnehmen, bis die Handflächen sich berühren. Dann ausatmen und sie wieder herunternehmen. Einatmen und hoch.« Sie fuhr fort, mit dieser leisen, beruhigenden Stimme zu sprechen. »Ausatmen und runter.«


      Sie bat ihn, sich im Schneidersitz vor- und seitwärts zu beugen. Erst über ein gestrecktes Bein und dann über das andere, schließlich über beide. Ein wenig entspannte er sich. Bis sie ihn aufforderte, sich vor seine Matte zu stellen.


      Lächelnd sah sie ihn an, während hinter ihr die Sonne aufging. Wenn sie verlangte, dass er seinen Körper zu einer Breze verknotete, würde er es ihr zuliebe versuchen.


      Doch stattdessen ließ sie ihn im Stehen wiederholen, was sie soeben am Boden gemacht hatten.


      Zu guter Letzt befahl sie ihm, sich auf den Rücken zu legen, die Handflächen nach oben, die Augen geschlossen. Sie sprach von Loslassen, davon, Licht ein- und Dunkelheit auszuatmen. Gleichzeitig massierte sie seine Schläfen.


      Als sie ihn wieder ins Hier und Jetzt zurückholte, ihn bat, sich aufzusetzen und vorzubeugen, fühlte er sich wie nach einem herrlichen Schläfchen.


      »Gut.« Sie tätschelte sein Knie. »Fertig zum Frühstück?«


      Er sah ihr in die Augen. »Die zahlen dir viel zu wenig.«


      »Wer?«


      »Deine Kursteilnehmer.«


      »Du weißt doch gar nicht, was ich für meine Kurse verlange.«


      »Zu wenig.«


      »Privatstunden sind teurer.« Grinsend ließ sie ihre Finger seinen Arm hinaufwandern. »Interessiert?«


      »Nun ja…«


      »Denk drüber nach.« Sie erhob sich. »Bis es so weit ist, mach die Nackendehnungen, die ich dir gezeigt habe. Alle paar Stunden, wenn du vor dem Computer sitzt. Sie und das Schulterkreisen sollten vorerst genügen.« Sie gingen nach unten. »Da es nach Frühling riecht, schwebt mir ein Frühlingsomelett vor. Du kannst Kaffee machen.«


      »Lass das, du hast Unterricht.«


      »Ich habe Zeit, vor allem, wenn ich meine Massageausrüstung dalassen darf. Ich hole sie später, wenn ich die Einkäufe bringe und putze.«


      »Es fühlt sich komisch an, dass du dich ums Haus kümmerst und kochst und so, wo wir miteinander schlafen.«


      Sie machte den Kühlschrank auf und holte die benötigten Lebensmittel heraus. »Heißt das, du feuerst mich?«


      »Nein. Ich habe nur das Gefühl, dich auszunutzen.«


      Sie griff nach einem Schneidebrett und einem Messer. »Wer hat denn beim Sex die Initiative ergriffen?«


      »Eigentlich du.«


      »Na also.«


      Nachdem sie den Spargel und die Pilze geputzt hatte, legte sie sie zum Schneiden aufs Brett. »Ich arbeite gern hier. Ich liebe das Haus. Ich liebe es zu kochen, und wenn ich sehe, dass es dir schmeckt, erfüllt mich das mit großer Befriedigung. Du hast etwas zugenommen, seit du in den Genuss meines Essens kommst. Und ich habe gern Sex mit dir. Sagen wir mal so: Sollte sich daran irgendetwas ändern, gebe ich dir Bescheid, okay? Dann finden wir eine andere Lösung. Wenn es dir missfällt, wie ich putze oder koche, oder wenn du keinen Sex mehr mit mir haben willst, gibst du mir Bescheid, und wir finden eine Lösung. Einverstanden?«


      »Ja, einverstanden.«


      »Gut.« Lächelnd holte sie eine Pfanne und Olivenöl hervor. »Und, wo bleibt der Kaffee?«
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      Die Zeit mit Abra war alles andere als alltäglich für Eli, trotzdem entwickelten sie in den nächsten Tagen eine Art Routine. Sie kochte, entweder in Bluff House oder in ihrem Cottage. Sie machten Strandspaziergänge, und mittlerweile konnte auch er den Frühling in der Luft riechen.


      Er gewöhnte sich daran, dass ihm das Essen serviert wurde und dass Blumen, Kerzen und Düfte Einzug in das Haus hielten.


      Ihre Stimme. Sie.


      Seine Arbeit machte solche Fortschritte, dass sie vielleicht sogar zu mehr taugte, als nur der Realität zu entfliehen.


      Er las, arbeitete, schleppte sich in den Fitnessraum seiner Großmutter. Und ein paar kostbare Tage lang schien sogar jeder Gedanke an den Mord in eine ganz andere Welt zu gehören.


      Bis Detective Corbett mit mehreren Beamten und einem Durchsuchungsbefehl vor der Tür stand.


      »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das gesamte Grundstück, einschließlich der Nebengebäude und Fahrzeuge.«


      Mit einem unguten Gefühl griff Eli nach dem Durchsuchungsbefehl und überflog ihn.


      »Dann legen Sie am besten sofort los. Das Haus ist nämlich sehr groß.«


      Er machte einen Schritt zurück und entdeckte Wolfe. Wortlos trat Eli mit dem Küchentelefon auf die Terrasse, um seinen Anwalt anzurufen. Besser, er ging auf Nummer sicher, als sich hinterher zu ärgern. Diesbezüglich war er aus Schaden klug geworden.


      Corbett kam auf ihn zu. »Da oben gibt es ja eine stolze Waffensammlung.«


      »Ja. Alle Waffen sind ungeladen und wurden meines Wissens seit mindestens einer Generation nicht mehr benutzt.«


      »Ich hätte gern den Schlüssel zum Waffenschrank.«


      »Aber sicher.« Eli ging ins Haus, bahnte sich einen Weg durch die Bibliothek zum Schreibtisch seines Großvaters. »Sie wissen doch ganz genau, dass Duncan mit keiner dieser Waffen ermordet worden ist.«


      »Dann sollten Sie auch keine Probleme damit haben, mir den Schlüssel zu geben.«


      »Ich habe aber ein Problem damit, solang Wolfe sämtliche Beweise, zeitliche Umstände und Zeugenaussagen ignoriert– nur mich nicht.« Eli gab ihm die Schlüssel.


      Corbetts Miene blieb undurchdringlich. »Ich weiß Ihre Kooperation sehr zu schätzen.«


      »Detective«, sagte Eli, als sich Corbett zum Gehen wandte. »Wenn Sie hier fertig sind und nichts gefunden haben, wenn Sie ohne jeden Beweis, ohne jedes echte Motiv und ohne jeden überzeugenden Grund für Ihre Maßnahmen dastehen, werde ich Ihr Department und die Bostoner Polizei wegen willkürlicher Verletzung meiner Privatsphäre belangen.«


      Corbetts Augen blitzten kurz auf. »Wollen Sie mir etwa drohen?«


      »Sie wissen ganz genau, dass ich das nicht tue. Aber irgendwann ist Schluss. Sie haben es weiß Gott übertrieben.«


      »Ich mache nur meine Arbeit, Mr. Landon. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, kann ich gar nicht gründlich genug ermitteln, um Sie zu entlasten.«


      »Und das wollen Sie ausgerechnet jemandem weismachen, der seit mehr als einem Jahr schikaniert wird?«


      Eli nahm seine Jacke und verließ das Haus. Er wusste, dass das keine gute Idee war, aber er konnte einfach nicht zusehen, wie Bluff House, seine persönlichen Gegenstände und die seiner Familie durchwühlt wurden. Nicht schon wieder!


      Stattdessen ging er zum Strand, sah aufs Meer hinaus, beobachtete die Vögel und Kinder und merkte, dass es wirklich langsam Frühling wurde.


      Seine Mutter wollte, dass er an Ostern zum Essen kam. Er hatte fest vorgehabt hinzufahren und wollte eigentlich Abra fragen, ob sie bereit war, ihn zu begleiten. Er hatte sich auf das Familientreffen gefreut. Auf den großen Schinken, den Alice zubereiten und seine Mutter glasieren würde. Auf Osternester, Süßigkeiten und bunte Eier.


      Auf die damit verbundenen tröstlichen Traditionen.


      Aber jetzt… Im Augenblick erschien es ihm klüger, hierzubleiben, seine Familie zu meiden, bis die Polizei Duncans Mörder gefunden hatte.


      Lindsays Mörder.


      Oder bis seine Privatdetektivin eine neue Spur entdeckt hatte.


      Nicht, dass ihre Bemühungen bisher etwas ergeben hätten.


      Er sah zu Abras Cottage hinauf. Wo war sie? Gab sie gerade einen Kurs? Machte sie Einkäufe für einen Kunden, oder putzte sie irgendwo? Kochte sie in ihrer eigenen Küche, oder saß sie in dem kleinen Raum, in dem sie Ohrringe und Anhänger herstellte?


      Er war verrückt gewesen, sich mit ihr einzulassen, sie mit seinen Problemen zu belasten. Beziehungsweise ihr erlaubt zu haben, sie sich aufzuhalsen.


      Auch von ihr befanden sich persönliche Gegenstände in Bluff House. Kleider, Shampoo, eine Haarbürste– lauter kleine intime Details. Der Gedanke, dass die Polizei ihre Sachen durchwühlte, nur, weil sie sie bei ihm gelassen hatte, verursachte ihm Bauchschmerzen.


      Er konnte sich die Kommentare, das Grinsen und die Spekulationen bestens vorstellen– schlimmer noch, die unterstellte Mittäterschaft, auf die sich Wolfe kaprizieren würde.


      Als Nächstes würde man ihr Haus durchsuchen, vorausgesetzt, man fand einen Richter, der einen entsprechenden Wisch unterschrieb.


      Bei diesem Gedanken wurde er stinksauer und trat den Rückweg an, weil er sein Handy zu Hause vergessen hatte.


      Erneut ging er damit auf die Terrasse, um seinen Anwalt anzurufen.


      »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte Neal. »Ich kann in wenigen Stunden da sein.«


      »Nein, nein, das ist nicht nötig. Hör zu, ich bin privat mit Abra Walsh liiert.«


      »Das wusste ich bereits. Oder willst du mir damit sagen, dass du mit ihr schläfst?«


      »Genau das will ich damit sagen.«


      Er erwartete, dass Neal laut aufseufzte, und wurde nicht enttäuscht. »Na gut, Eli. Seit wann?«


      »Seit ein paar Tagen. Ich kann dich gut verstehen, Neal, du brauchst mir keine Strafpredigt halten. Aber es ist nun mal so. Bitte halt die Ohren offen, ob Wolfe auch einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus erwirken will. Sie wohnt dort zur Miete. Ich kann den Eigentümer herausfinden, wenn dir das weiterhilft. Sie soll meinetwegen keine Probleme bekommen. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


      »Sie ist dein Alibi, Eli. Die Polizei sitzt dir wegen Duncan im Nacken, und sie ist dein einziger Schutz. Es dürfte nicht schaden, wenn sie sich einen eigenen Anwalt nimmt. Sie weiß ja, wie das geht.«


      Sein Körper, seine Stimme verhärteten sich. »Wie bitte?«


      »Eli, du bist mein Mandant. Sie ist dein Alibi. Wolfe unterstellt, dass ihr schon ein Paar wart, als Lindsay noch gelebt hat. Glaubst du etwa, ich hätte keine Erkundigungen über sie eingeholt? Genau dasselbe hättest du an meiner Stelle auch getan. Sie ist sauber, sie ist klug, und soweit ich das beurteilen kann, weiß sie sich zu wehren. Es gibt kein Gesetz, das euch verbietet, eine Beziehung einzugehen, also entspann dich! Wenn man sie bedrängt, wird sie das überstehen. Trotzdem sollte sie sich einen Anwalt nehmen. Das weißt du selbst am besten. Sonst noch etwas, von dem ich wissen sollte?«


      »Nein. Sie hat mir einen Eintopf gebracht, Neal, wurde angegriffen und in Mordermittlungen verstrickt. Ich möchte etwas tun, verdammt noch mal! Ich kann doch nicht einfach bloß untätig herumsitzen.«


      »Du hast etwas getan. Du hast mich angerufen. Ich habe mich bereits mit meinem Kontaktmann bei der Bostoner Polizei in Verbindung gesetzt. Wolfe musste sich ziemlich anstrengen, um diesen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. So langsam hat er den Vertrauensvorschuss in Bezug auf dich aufgebraucht. Hab einfach Geduld, Eli. Es wird zu nichts führen. Und was die Klage der Piedmonts angeht: Die besteht nur aus ein paar Bemerkungen den Reportern gegenüber, die ihnen nach all der Zeit immer noch zuhören.«


      »Die Polizei stellt das ganze Haus meiner Großmutter auf den Kopf. Da fällt es mir schwer, ruhig zu bleiben.«


      »Hab einfach Geduld«, wiederholte Neal. »Und wenn sie fertig sind, ist Schluss mit lustig. Sollten sie einen erneuten Vorstoß wagen, zeigen wir sie an. Vertrau mir, Eli, die da oben haben keinerlei Interesse an dem Gezänk und dem damit verbundenen Aufsehen. Sie werden Wolfe kaltstellen. Gib mir Bescheid, wenn sie wieder abgezogen sind.«


      »Gut.«


      Eli legte auf. Vielleicht würde Wolfe von seinen Vorgesetzten kaltgestellt werden, offiziell. Aber Eli glaubte keine Sekunde, dass der sich von irgendetwas abhalten ließ.


      *


      Weil sie spontan Lebensmitteleinkäufe wegen eines Vorschulkindes mit Halsentzündung hatte machen müssen, kam Abra etwas zu spät zu ihrem Yogakurs im Keller des Gemeindehauses.


      Sie eilte in den Raum. »Tut mir leid. Natalies Sohn hat eine Halsentzündung, und ich musste ein paar dringende Einkäufe für sie erledigen. Natürlich kommt sie heute auch nicht zum Kurs.«


      Schon als sie ihre Matte und ihre Umhängetasche abstellte, spürte sie die seltsame Atmosphäre. Sie bemerkte die fragenden Blicke und vor allem Maureens wutrotes Gesicht.


      »Ist irgendwas?«, fragte sie beiläufig und zog den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke auf.


      »Die Polizei ist in Bluff House, und zwar mit vielen Beamten. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, Maureen«, zischte Heather. »Ich hab das schließlich nicht erfunden. Ich habe sie gesehen. Wahrscheinlich verhaften sie Eli, weil er diesen armen Mann ermordet hat. Vielleicht auch seine Frau.«


      »Mit vielen Polizeibeamten?«, wiederholte Abra und versuchte möglichst gelassen zu klingen.


      »Oh, es ist mindestens ein Dutzend, vielleicht auch mehr. Ich habe gebremst, als ich vorbeigefahren bin, und gesehen, wie Polizisten aus- und eingingen.«


      »Du glaubst also, dass man ein Dutzend oder mehr Beamte geschickt hat, nur um einen Mann zu verhaften? War auch eine Spezialeinheit dabei?«


      »Ich kann verstehen, dass du ihn verteidigst.« Heathers Stimme triefte nur so von übertriebenem Mitgefühl. »Bei eurer Beziehung…«


      »Was geht dich meine Beziehung an?«


      »Meine Güte, Abra, es ist schließlich kein Geheimnis. Dein Auto ist dort spätabends und frühmorgens gesehen worden.«


      »Wenn ich frage, warum man jede Menge Polizeibeamte braucht, um einen einzigen Mann zu verhaften, verteidige ich ihn? Einen Mann, von dem ich zufällig weiß, dass er den Toten nicht umgebracht hat, weil ich in der fraglichen Zeit mit ihm zusammen war? Oder geht es darum, dass Eli und ich miteinander schlafen?«


      »Ich hab doch gar nichts gegen dich, Süße.«


      »Ach, hör doch auf mit dem Quatsch«, explodierte Maureen. »Du tust so, als hättest du Mitleid mit Abra, stellst aber gleichzeitig ihren gesunden Menschenverstand infrage. Und für dich ist Eli schuldig, ohne dass du auch nur den Hauch einer Ahnung hast.«


      »Ich bin nicht diejenige, die wegen Mordes verdächtigt wird– wegen zweifachen Mordes, um genau zu sein. Und es ist auch nicht mein Haus, das von der Polizei auf den Kopf gestellt wird. Ich will Abra keinen Vorwurf machen, aber…«


      »Warum lässt du es nicht einfach dabei bewenden?«, riet Abra ihr. »Ich mache dir schließlich auch keinen Vorwurf, Heather, dass du Gerüchte verbreitest und voreilige Schlüsse über jemanden ziehst, den du gar nicht kennst. Ich finde, wir sollten diesen Raum zur vorurteilsfreien Zone deklarieren und endlich anfangen.«


      »Ich habe nur erzählt, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.« Augen, die jetzt voller Tränen standen. »Ich habe Kinder. Ich darf mir doch Sorgen machen, wenn ein Mörder in Whiskey Beach wohnt.«


      »Wir machen uns alle Sorgen.« Greta Parrish tätschelte Heathers Schulter. »Zumal wir nicht wissen, wer diesen Detektiv aus der Stadt umgebracht hat und warum. Ich finde, wir sollten lieber zusammenhalten, statt krampfhaft einen Schuldigen zu suchen.«


      »Ich habe keinen Schuldigen gesucht. Die Polizei ist in Bluff House. Dieser Privatdetektiv kam aus Boston, woher auch Eli Landon kommt. Und jemand hat ihn da erschossen, wo Eli Landon gerade lebt. Ich habe alles Recht der Welt, darüber zu reden und mir Sorgen um meine Familie zu machen.«


      Tränenerstickt nahm Heather ihre Sachen und trat die Flucht an.


      »Jetzt ist sie das Opfer«, seufzte Maureen.


      »Ist ja gut, Maureen, ist ja gut.« Abra holte tief Luft. »Wir sollten die Atmosphäre reinigen. Heather ist nervös, denn es wurde jemand ermordet. Wir alle sind nervös und beunruhigt. Ich weiß, dass Eli nichts damit zu tun hat, weil ich in der Mordnacht mit ihm zusammen war. Er kann schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein. Mein Privatleben geht nur mich etwas an, außer, ich erzähle freiwillig davon. Wenn jemand Probleme mit meinen privaten Entscheidungen hat– bitte sehr! Wer den Kurs bei mir abbrechen will, kann das gern tun. Ich erstatte sämtliche Gebühren zurück. Ansonsten sollten wir uns auf unsere Matten setzen und atmen.«


      Sie rollte ihre Matte aus und setzte sich. Als die anderen ihrem Beispiel folgten, löste sich der Knoten in ihrem Magen ein wenig.


      Obwohl sie es nicht schaffte, ihre Mitte zu finden, ihr seelisches Gleichgewicht, leitete sie die anderen an.


      Nach der Stunde blieb Maureen noch etwas länger. Abra hatte nichts anderes erwartet.


      »Gehen wir zu dir oder zu mir?«, fragte Maureen.


      »Zu mir. Ich habe in einer Stunde einen Putzjob und muss mich noch umziehen.«


      »Gut. Du kannst mich mitnehmen. Ich bin zu Fuß hier.«


      »Hast du gestern Abend Eis gegessen?«


      »Nein, aber ich habe heute Morgen einen Tiefkühlstrudel aufgebacken. Ich sollte so etwas gar nicht erst kaufen, aber ich bin schwach.«


      »Dann bereite dich schon mal darauf vor, wieder schwach zu werden. Ich habe Brownies gebacken.«


      »Du verdammtes Miststück!«


      Sie zwängten sich in den Wagen. »Ich muss gerade an die Plaudertasche denken.«


      »Die Plaudertasche ist eine Idiotin.«


      Abra seufzte. »Ja, sie kann echt nervig sein. Aber wir alle sind manchmal nervig.«


      »Heather ist von Natur aus nervig.«


      »Nein, sie ist von Natur aus eine Plaudertasche. Und auch wir beide hecheln ganz gern etwas durch, und das sogar ziemlich oft. Ich versuche, ihr anzurechnen, dass sie Kinder hat, auch wenn sie meiner Meinung nach eine ziemliche Glucke ist. Aber ich habe keine Kinder.«


      »Ich schon, und sie übertreibt es wirklich. Sie würde ihren Kindern einen Chip einsetzen lassen, wenn das möglich wäre. Und jetzt hör endlich auf, so tolerant und verständnisvoll zu sein! Heather hat eine Grenze überschritten. Alle, sogar ihre beste Freundin Winnie, sehen das so. Meine Güte, Abra, sie hat sich förmlich daran geweidet, dass die Polizei Bluff House auf den Kopf stellt.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Abra hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Naturstein-Cottage. »Hauptsächlich deswegen, weil sie die Neuigkeit verkünden durfte, aber sie hat sich an Elis Unglück geweidet. Ich bin alles andere als tolerant und verständnisvoll.« Sie zwängte sich aus dem Wagen, griff nach ihrer Handtasche und knallte die Tür zu. »Ich bin sauer.«


      »Gut, ich nämlich auch. Los, lass uns jede Menge Brownies essen.«


      »Ich würde am liebsten zu ihm rübergehen«, sagte Abra, als sie zur Tür gingen. »Aber ich fürchte, das würde alles nur schlimmer machen. Und ich würde Heather gern eine saftige Ohrfeige verpassen. Aber anschließend würde ich mich nur noch schlechter fühlen.«


      »Ja, aber ich nicht.«


      »Nein, im Ernst.« Abra ließ ihre Tasche hinter der Tür fallen und ging direkt in die Küche, um die Frischhaltefolie von den Brownies zu nehmen.


      »Was, wenn ich ihr eine Ohrfeige verpasse und du nur zusiehst?« Maureen holte Servietten, während Abra den Wasserkessel aufsetzte. »Würdest du dich dann auch schlecht fühlen?«


      »Vermutlich schon.« Abra nahm sich einen Brownie, biss hinein und machte eine weit ausholende Geste. »Sie glaubt, ich lüge, wenn ich sage, dass ich zur Zeit des Mordes mit Eli zusammen gewesen bin. Sie hat mich so seltsam angesehen, so nach dem Motto: ›Du armes, ahnungsloses Ding. Ich mache mir Sorgen um dich.‹«


      »Ich hasse diesen Blick.« Aus Solidarität biss auch Maureen in ihren Brownie. »Er ist überheblich, unaufrichtig und macht einen einfach nur wütend.«


      »Wenn sie denkt, dass ich lüge, denkt es die Polizei vermutlich auch. Das macht mir noch viel mehr Sorgen.«


      »Sie haben keinerlei Veranlassung zu glauben, dass du lügst.«


      »Ich schlafe mit ihm.«


      »Das hast du noch nicht getan, als der Mord passiert ist.«


      »Aber jetzt schlafe ich mit ihm.« Abra biss erneut in ihren Brownie, bevor sie den Tee aufgoss. »Und das sehr gern.«


      »Vermutlich tust du es deshalb so oft.«


      »Er ist gut im Bett.«


      »Normalerweise würde ich sagen: Hör auf, so anzugeben. Aber unter den gegebenen Umständen darfst du ruhig weiterreden.«


      Fast schon lachend stellte Abra die Vase mit Schwertlilien vom Küchentisch auf die Marmortheke und brachte die Teetassen. »Der Sex ist wirklich fantastisch.«


      »Das ist eine bloße Behauptung. Nenn mir ein Beispiel.«


      »Wir haben das Bett verschoben.«


      »Viele Leute verschieben Betten, Sofas und Tische. Man nennt das einrichten.«


      »Während wir Sex hatten.«


      »Das kann passieren.«


      Abra schüttelte den Kopf und holte einen Stift. »Hier ist das Bett«, sagte sie und zeichnete. »Hier an der Wand. Nachdem wir das erste Mal Sex gehabt hatten, stand das Bett da.« Sie zeichnete das Bett erneut ein. »Es hat sich gedreht und ist von hier nach da gewandert.«


      Auf ihrem Brownie kauend musterte Maureen die Serviette. »Das erfindest du doch bloß.«


      Grinsend legte Abra die Hand aufs Herz.


      »Hat das Bett Räder?«


      »Nein, es hat keine Räder. Unterdrückte sexuelle Energie kann eine enorme Kraft entfalten, wenn sie sich irgendwann Bahn bricht.«


      »Jetzt werde ich aber wirklich neidisch. Doch mich freut die Vorstellung, dass Heather ihr Bett bestimmt noch nie verrutscht hat.«


      »Soll ich dir sagen, was mich so richtig wütend macht? Dass sie so getan hat, als wäre ich genauso naiv wie diese Frauen, die Serienmördern ins Gefängnis schreiben. Und sich in einen Kerl verlieben, der sechs Frauen mit einem Schnürsenkel erdrosselt hat. Ich weiß wirklich nicht, wie Eli das aushält. Wie er es aushält, mit diesen ständigen Verdächtigungen zu leben.«


      »Nachdem er jetzt dich hat, fällt es ihm bestimmt leichter.«


      »Hoffentlich.« Abra schnaubte erneut. »Ich empfinde nämlich viel für ihn.«


      »Liebst du ihn?« Besorgt leckte Maureen sich Schokolade vom Daumen. »Ihr seid erst wenige Wochen zusammen, Abra.«


      »Ich sage nicht, dass ich ihn liebe. Aber ich sage auch nicht das Gegenteil. Ich sage nur, dass ich viel für ihn empfinde. Das war schon so, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Damals war es allerdings eher Mitgefühl. Er sah so fertig aus, so müde und traurig– und dann diese aufgestaute Wut. Es muss schlimm sein, sie ständig unterdrücken zu müssen. Jetzt, wo ich ihn kenne, empfinde ich immer noch Mitgefühl für ihn, aber auch Respekt. Man muss sehr mutig sein und sehr viel Rückgrat haben, um das durchzustehen, was er mitgemacht hat. Klar, dass ich mich sehr zu ihm hingezogen fühle.«


      »Ich hatte das Gefühl, dass er sich entspannt und amüsiert hat, als wir zusammen im Pub waren.«


      »Er muss dringend unter Leute. Ich glaube, dass er sich trotz seiner Familie lange Zeit sehr einsam gefühlt hat.«


      Abra fand es durchaus wichtig, dass man hin und wieder allein war, um die Batterien aufzuladen. Aber Einsamkeit war ein Zustand, den sie nicht schätzte.


      »Ich kann regelrecht zusehen, wie er sich zunehmend entspannt und amüsiert. Er hat Humor und ein großes Herz. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


      »Warum ist deiner Meinung nach so viel Polizei in Bluff House?«


      »Wenn Heather nicht übertrieben hat, hat man vermutlich einen Durchsuchungsbefehl beantragt. Wie du weißt, ist Detective Wolfe fest davon überzeugt, dass Eli Lindsay ermordet hat. Er ist regelrecht besessen davon, ihm das nachzuweisen. Und nun will er ihm auch noch den zweiten Mord in die Schuhe schieben.«


      »Dafür muss man dir nachweisen, dass du die Unwahrheit gesagt hast.« Maureen nahm Abras Hand. »Man wird dich wieder verhören, nicht wahr?«


      »Ja, bestimmt. Mike und dich vielleicht auch.«


      »Wir kommen schon klar. Genauso, wie wir mit Plaudertaschen wie Heather klarkommen. Ich bin gespannt, ob sie zu deiner nächsten Stunde kommt.«


      »Wenn ja, keine Ohrfeigen, bitte.«


      »Du Spielverderberin! Allein deswegen muss ich mir dringend ein Brownie für unterwegs mitnehmen. Ruf an, wenn du mich brauchst. Ich bin zu Hause und muss Papierkram erledigen, bis die Kinder nach Hause kommen.«


      »Danke.« Abra umarmte sie. »Danke, dass du mich im Kampf gegen diese Idioten unterstützt.«


      Als Maureen weg war, ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Nach den zwei Brownies war ihr etwas übel, aber das würde sich schon wieder legen. Nach der Arbeit würde sie zu Eli gehen, egal, was passierte.


      *


      Es dauerte Stunden. Als die Cops mit seinem Arbeitszimmer fertig waren, zog sich Eli dorthin zurück, während die Polizisten weiter durchs Haus schwirrten. Nachdem er einigermaßen für Ordnung gesorgt hatte, vertrieb er sich die Zeit mit Anrufen, E-Mails und liegen gebliebenem Bürokram.


      Er hatte seinen Vater nur sehr ungern angerufen, aber schlechte Nachrichten sprachen sich schnell herum. Besser, die Familie erfuhr es von ihm persönlich. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, die Sache herunterzuspielen, denn dafür war sein Vater viel zu klug. Zum Glück konnte er ihn jedoch beruhigen und damit auch den Rest der Familie.


      Die Polizei würde nichts finden, weil es nichts zu finden gab.


      Er konnte sich nicht dazu durchringen, an seinem Roman weiterzuschreiben. Nicht mit der Polizei im Haus, die ihm buchstäblich im Nacken saß. Stattdessen verlegte er sich aufs Recherchieren für seinen Roman, aber auch wegen Esmeraldas Mitgift.


      Eli hörte, wie sich der Türknauf drehte, und zuckte zusammen. Er quittierte Corbetts Eintreten, indem er sich mitsamt seinem Stuhl zu ihm umdrehte. Aber er stand weder auf, noch sagte er etwas.


      »Wir packen zusammen.«


      »Gut.«


      »Wegen der Buddelei im Keller.«


      »Was ist damit?«


      »Das ist wirklich ein Riesengraben.« Corbett wartete, aber Eli sagte nichts darauf. »Sie wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist?«


      »Wenn ich das wüsste, hätte ich es Deputy Hanson gesagt.«


      »Seine Theorie und, wie ich hörte, auch Ihre lautet, dass derjenige, der in der Mordnacht eingebrochen ist, dafür verantwortlich ist. Da er das unmöglich alles in einer Nacht geschafft haben kann, war er nicht zum ersten Mal hier.«


      »Das ist nur eine Theorie.«


      Corbett wirkte gereizt, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss.


      »Hören Sie, Wolfe ist bereits unterwegs nach Boston. Wenn er zurückkommt und kein Beweismaterial gegen Sie vorweisen kann, hat er keine Unterstützung mehr. Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es nichts, was Sie mit dem Mord an Duncan in Verbindung bringt. Die einzige Verbindung zwischen Ihnen und ihm besteht in dem Beschattungsauftrag. Ich halte Sie aus den Gründen, die wir bei unserer letzten Begegnung erörtert haben, nicht für seinen Mörder. Außerdem habe ich keine Veranlassung zu glauben, dass Abra Walsh gelogen hat. Auch wenn sie seitdem mehrere Nächte bei Ihnen verbracht hat, und zwar nicht unten auf dem Sofa.«


      »Soweit ich weiß, ist einvernehmlicher Sex zwischen zwei Erwachsenen in Massachusetts nicht strafbar.«


      »Ja, zum Glück. Ich möchte damit nur sagen, dass ich Sie derzeit nicht verdächtige. In ein und derselben Nacht fand ein Einbruch, ein tätlicher Angriff und ein Mord statt. Das gibt mir zu denken. Sollten Sie also irgendeine Idee haben, wer da unten gegraben hat, wäre es in Ihrem Interesse, mir das zu sagen.«


      Corbett wandte sich zur Tür, hielt kurz inne und drehte sich noch einmal zu Eli um. »Ich wäre auch stinksauer, wenn die Polizei mein Haus einen Tag lang auf den Kopf stellt. Ich kann Ihnen nur versichern, dass es sich um speziell ausgewählte Beamte handelt. Wenn sie nichts gefunden haben, gibt es nichts zu finden. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass wir zwar vorsichtig waren, es sich aber um ein verdammt großes Haus mit vielen Sachen handelt. Gut möglich, dass nicht mehr alles an Ort und Stelle steht.«


      Eli zögerte, als Corbett die Tür öffnete, doch dann gab er sich einen Ruck. »Ich glaube, dass derjenige, der den Graben ausgehoben hat, meine Großmutter entweder die Treppe hinuntergeschubst oder ihren Sturz indirekt verursacht hat. Anschließend hat er sie einfach liegen lassen.«


      Corbett kehrte zurück und schloss erneut die Tür. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Er ging unaufgefordert auf Eli zu und setzte sich. »Sie kann sich an nichts erinnern?«


      »Nein. Sie kann sich nicht mal daran erinnern, aufgestanden und nach unten gegangen zu sein. Den Ärzten zufolge ist das nach einem Schädel-Hirn-Trauma nicht weiter ungewöhnlich. Vielleicht fällt ihr irgendwann wieder etwas ein, vielleicht auch nicht. Sie hätte sterben können, wenn Abra nicht vorbeigekommen wäre. Wer einen Privatdetektiv erschießt, ist auch in der Lage, eine alte Dame die Treppe hinunterzustoßen und darauf zu vertrauen, dass sie das nicht überlebt. Das ist ihr Zuhause, an dem sie sehr hängt. Vielleicht wird sie nie mehr hier leben können. Ich möchte wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


      »Würden Sie mir sagen, wo Sie waren? In der Nacht, in der sie gestürzt ist.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Ich will nichts übersehen, Mr. Landon. Können Sie sich daran erinnern?«


      »Ja, weil ich den Gesichtsausdruck meiner Mutter nie vergessen werde, als sie mir am nächsten Morgen Bescheid gesagt hat. Das war der Tag, an dem Abra sie fand. Ich hatte schlecht geschlafen, denn ich schlafe schlecht, seit… seit sehr langer Zeit. Ich bin wenige Wochen nach dem Mord an Lindsay zu meinen Eltern gezogen. In der Nacht, in der meine Großmutter gestürzt ist, war ich ebenfalls dort. Mein Vater und ich haben bis gegen zwei Karten gespielt und Bier getrunken. Vermutlich hätte ich herfahren, meine Großmutter die Treppe hinunterschubsen, nach Boston zurückfahren und mich ins Bett legen können, bevor meine Mutter hereinkam, um mir zu sagen, dass Gran verletzt im Krankenhaus liegt.«


      Ohne näher darauf einzugehen, zückte Corbett sein Notizbuch und schrieb sich etwas auf. »In diesem Haus gibt es viele Wertgegenstände.«


      »Ich weiß. Das finde ich ebenfalls rätselhaft. Man könnte jede Menge mitgehen lassen und sich ein hübsches Sümmchen verdienen. Doch der Kerl verbringt Stunden und Tage nur damit, den Kellerboden aufzuhacken.«


      »Esmeraldas Mitgift.«


      »Ein anderer Grund fällt mir dazu nicht ein.«


      »Nun, das ist alles sehr interessant. Haben Sie etwas dagegen, dass ich mit Ihrer Großmutter rede, falls der Arzt es erlaubt?«


      »Ich möchte nicht, dass sie sich aufregt. Dass meine Familie erneut in so etwas hineingezogen wird. Sie hat genug durchgemacht.«


      »Ich werde behutsam vorgehen.«


      »Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe?«


      »Weil ich gerade eine Leiche nach Boston überführen lassen musste. Soweit ich das beurteilen kann, hat der Mann nur seinen Job gemacht. Weil jemand bei Ihnen eingebrochen ist. Und weil es vielleicht mehr als nur einen tätlichen Angriff auf die Frau gegeben hätte, hätte diese sich nicht verteidigt und wäre geflohen. Und weil Sie Ihre Frau nicht umgebracht haben.«


      »Was haben Sie da gesagt?«


      »Glauben Sie, ich hätte nicht jedes Wort in Ihrer Akte gelesen? Sie haben sich nie widersprochen. Sie haben andere Formulierungen gewählt, andere Worte verwendet, aber der Inhalt blieb derselbe. Sie haben nicht gelogen. Bei einem Verbrechen aus Leidenschaft hätte ein guter Verteidiger Ihre Spuren besser verwischt– und Sie waren schließlich selbst einer.«


      »Wolfe glaubt, dass ich es war.«


      »Wolfes Instinkt sagt ihm, dass Sie es waren, und ich glaube, dass er normalerweise einen ganz guten Instinkt hat. Aber diesmal täuscht er sich. So etwas kommt vor.«


      »Vielleicht täuscht Sie Ihr Instinkt auch.«


      Corbett lächelte schmallippig. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


      »Sie sind der erste Polizist, der mir ins Gesicht gesehen und gesagt hat, dass ich Lindsay nicht umgebracht habe. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«


      »Der Staatsanwalt glaubt ebenfalls nicht an Ihre Schuld. Doch es gab keine anderen Verdächtigen, und Wolfe war sich seiner Sache sehr sicher. Deshalb haben sie Druck gemacht, bis sie nichts mehr hatten, mit dem man Sie unter Druck setzen konnte.«


      Corbett stand auf. »Sie haben turbulente Zeiten hinter sich. Ich werde Ihnen das Leben nicht zusätzlich schwer machen. Sollte Ihnen später noch irgendetwas Wichtiges einfallen, haben Sie meine Nummer.«


      »Ja.«


      »Wir werden Sie so bald wie möglich in Ruhe lassen.«


      Als er wieder allein war, versuchte Eli, sich zu entspannen und aus seinen gemischten Gefühlen schlau zu werden.


      Ein Polizist hielt ihn für unschuldig, ein anderer für schuldig. Es tat gut zu wissen, dass ihm jemand glaubte.


      Aber wie er es auch drehte und wendete, er steckte nach wie vor in der Zwickmühle.
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      Sie machte sich Sorgen. In welcher Verfassung würde sie ihn vorfinden? Deprimiert, grüblerisch? Wütend, kurz angebunden?


      Egal, wie seine Reaktion ausfallen würde– sie konnte ihm nichts vorwerfen. Sein Leben war auf den Kopf gestellt, seine Unschuld angezweifelt, sein Privatleben in die Öffentlichkeit gezerrt worden. Nicht nur von der Polizei, sondern auch von Leuten wie Heather. Wieder einmal.


      Sie bereitete sich darauf vor, Verständnis zu zeigen und entweder sachlich oder hilfsbereit-mitfühlend zu reagieren.


      Sie rechnete mit allem, aber nicht damit, ihn ratlos mit einer Knoblauchknolle in der Hand in einer chaotischen Küche vorzufinden.


      »He, was ist denn hier los?«


      »Chaos. Das bricht anscheinend sofort aus, wenn ich versuche zu kochen.«


      Sie stellte den Teller mit den Brownies ab. »Du kochst?«


      »Sagen wir mal so: Ich versuche es.«


      Sie fand das rührend und war positiv überrascht. »Was versuchst du denn zu kochen?«


      »Irgendwas mit Hühnchen und Reis.« Er fuhr sich durchs Haar und musterte stirnrunzelnd die Unordnung, die er hinterlassen hatte. »Das Rezept stammt aus dem Internet. Die Rubrik hieß Kochen für Dummies.«


      Sie umrundete die Kücheninsel und las sich das ausgedruckte Rezept durch. »Das klingt gut. Soll ich dir helfen?«


      Diesmal galt das Stirnrunzeln ihr. »Da ich eindeutig der Dummie auf diesem Gebiet bin, sollte ich es eigentlich allein hinkriegen.«


      »Prima. Macht es dir was aus, wenn ich mir ein Glas Wein einschenke?«


      »Nur zu. Du darfst mir ruhig auch eines einschenken.«


      Obwohl sie Kochen entspannend fand, verstand sie, wie sehr es einen Anfänger oder Gelegenheitskoch frustrieren konnte. »Was hat dich zu dieser häuslichen Tätigkeit bewogen?«, fragte sie, während sie Weingläser aus dem Schrank holte.


      Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie sie nach Wein suchte. »Du suchst doch nicht etwa Ärger?«


      »Eher einen guten Pinot Grigio«, rief sie. »Ah, da ist er ja. Ich will doch sehr hoffen, dass ich zum Essen eingeladen bin. Es ist schon eine Weile her, dass ich bekocht wurde.«


      »Genau das habe ich vor.« Er sah zu, wie sie den Wein entkorkte, den sie vermutlich selbst besorgt hatte. »Ist die Nummer der Vergiftungszentrale als Kurzwahl gespeichert?«


      »Ja.« Sie reichte ihm ein Glas und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Danke dir.«


      »Bedank dich erst, wenn die Küche nicht in Flammen aufgegangen ist und wir keine Lebensmittelvergiftung haben.«


      Sie war bereit, beides zu riskieren, nahm auf einem Barhocker Platz und genoss ihren ersten Schluck Wein.


      »Wann hast du dir das letzte Mal was gekocht und nicht bloß aufgewärmt?«


      »Es soll ja Leute geben, die Fertigmahlzeiten verachten.«


      »O ja, allerdings.«


      Wieder konzentrierte er sich stirnrunzelnd auf die Knoblauchknolle. »Ich soll Knoblauch schälen und in Scheiben schneiden.«


      »Prima.«


      Als er sie einfach nur anstarrte, erhob sie sich und griff nach dem Messer. »Ich zeige dir, wie’s geht.«


      Sie löste eine Zehe aus der Knolle, legte sie aufs Schneidebrett und drückte mit der Messerklinge darauf. Die Zehe glitt mühelos aus der Schale. Nachdem sie sie in Scheiben geschnitten hatte, reichte sie ihm die restliche Knolle und das Messer. »Kapiert?«


      »Ja, mehr oder weniger. Wir haben zu Hause eine Köchin. Und das, seit ich denken kann.«


      »Man lernt nie aus. Und wer weiß, vielleicht macht es dir sogar Spaß.«


      »Das glaube ich eigentlich weniger. Aber wenigstens ein Rezept für Dummies sollte ich hinkriegen.«


      »Ich vertraue dir voll und ganz.«


      Er versuchte, den Knoblauch zu schälen, und fasste etwas Mut, als er sich dabei keinen Finger abschnitt. »Wenn mir etwas Spaß macht, merke ich das normalerweise.«


      »Kochen ist etwas Wunderbares. Bitte erlaube, dass ich dir einen Trick zeige.«


      »Welchen Trick denn?«


      »Eine schnell zuzubereitende, ganz einfache Hühnchen-Marinade.«


      Allein bei der Vorstellung wurde ihm ganz anders, und das hörte man ihm auch deutlich an. »Hier steht nichts von einer Marinade.«


      »Das sollte es aber. Warte kurz.« Sie stand auf und betrat die Vorratskammer. Als sie das dortige Durcheinander sah, zuckte sie zusammen. Bis ihr die Polizei wieder einfiel.


      Wortlos griff sie nach einer Flasche Margarita.


      »Ich dachte, wir trinken Wein.«


      »Das tun wir auch. Die ist für das Huhn.«


      »Wo ist der Tequila?«


      Sie lachte. »Heute müssen wir ohne auskommen. Normalerweise mariniere ich das Suppenhuhn in Tequila. Aber das hier darf in den Margarita-Mix.«


      Sie holte einen großen Frischhaltebeutel, gab das Huhn hinein und goss Margarita dazu. Sie verschloss den Beutel und drehte ihn mehrmals hin und her.


      »Und das ist alles?«


      »Ja, das ist alles.«


      »Dieser Arbeitsgang ist wirklich was für Dummies. Den hätte selbst ich geschafft.«


      »Beim nächsten Mal. Die Marinade schmeckt übrigens auch zu Fisch, falls es dich interessiert.«


      Nachdem sie sich gesetzt hatte, konzentrierte er sich wieder auf das Schneiden von Knoblauchzehen. »Die Polizei war heute da. Den ganzen Tag. Sie hat eine Hausdurchsuchung durchgeführt.« Er sah auf. »Aber das weißt du anscheinend schon.«


      »Dass sie da war, ja. Das mit der Hausdurchsuchung habe ich vermutet.« Sie streckte den Arm aus und strich über sein Handgelenk. »Es tut mir so leid, Eli.«


      »Anschließend bin ich durch ein paar Zimmer gegangen und habe halbwegs Ordnung gemacht. Dabei wurde ich wieder wütend. Also habe ich beschlossen, mich abzulenken.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde aufräumen.«


      Er schüttelte nur den Kopf. Er hatte vor, einen Raum nach dem anderen anzugehen, bis der Originalzustand wieder einigermaßen hergestellt war. Er war schließlich für Bluff House und alles, was dazugehörte, verantwortlich.


      »Es hätte schlimmer kommen können. Sie sind gründlich gewesen, haben aber immerhin nichts fallen lassen.«


      »Das spricht für sie. Trotzdem: Das Ganze ist einfach höchst unfair.«


      »Das kommt vor.«


      »Das ist aber eine sehr traurige, zynische Sichtweise.«


      »Eine realistische«, verbesserte er sie.


      »Quatsch.« Ihr Temperament ging mit ihr durch, und sie merkte, wie sehr es in ihr gebrodelt hatte. »Das ist bloß eine Ausrede, um nichts dagegen unternehmen zu müssen.«


      »Hast du angesichts eines offiziellen Durchsuchungsbefehls einen besseren Vorschlag?«


      »Auch wenn man ihn akzeptiert, muss man noch lang nicht akzeptieren, dass das ganze Leben so ist. Ich bin keine Anwältin, aber von einer großgezogen worden. Fest steht, dass man sehr viel Druck machen musste, um diesen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Und dass es der Bulle aus Boston war, der diesen Druck gemacht hat.«


      »Da kann ich nicht widersprechen.«


      »Er sollte dafür eins auf den Deckel bekommen. Du solltest ihn wegen Nötigung anzeigen. Du solltest wütend sein.«


      »Das war ich. Außerdem habe ich mit meinem Anwalt gesprochen. Wenn er nicht aufhört, werden wir ihn anzeigen.«


      »Warum bist du nicht mehr wütend?«


      »Meine Güte, Abra. Ich koche Hühnchen nach einem Rezept aus dem Internet, weil ich durchs Haus gegangen und so wütend über die Unordnung geworden bin, dass ich mich irgendwie abreagieren musste. Ich wusste nicht mehr, wohin mit meiner Wut.«


      »Das geht mir ganz genauso. Sag also nicht, dass unfaires Verhalten normal ist. Die Gesetze sind nicht dafür gemacht, Leute zu schikanieren. Andererseits bin ich nicht so naiv zu glauben, dass man es völlig ausschließen könnte. Aber menschlich genug, um mir zu wünschen, es wäre anders. Ich muss an die frische Luft.«


      Sie marschierte zur Terrassentür und ging nach draußen.


      Nachdenklich ließ Eli das Messer sinken, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und folgte ihr.


      »Das war wenig hilfreich.« Sie ging auf der Terrasse auf und ab. »Nichts von dem, was ich gesagt habe, war hilfreich.«


      »Ach, vergiss es einfach.«


      »Die ganze Sache liegt mir schwer im Magen, seit ich davon erfahren habe. Und das, obwohl ich mit zwei Riesenbrownies dagegen angegangen bin.«


      Er wusste, dass viele Frauen Trost bei Schokolade suchten. Er dagegen würde eher zu Bier greifen. »Wie hast du davon erfahren?«


      »Während meines Yogakurses, von einer meiner Teilnehmerinnen. Sie ist eine richtige Plaudertasche. Aber es ist zickig, das zu sagen. Und ich hasse es, zickig zu sein. Das verbreitet nur negative Schwingungen«, fügte sie erklärend hinzu und schüttelte die Arme, als könnte sie sie so abschütteln. »Sie war verdammt selbstgerecht. Wenn man ihr zugehört hat, bekam man glatt den Eindruck, die wären mit Spezialeinheiten hier rein, um einen durchgeknallten Killer zu überwältigen. Und ich bin so blöd und schlafe mit ihm! Dann tut sie auch noch so, als würde sie sich Sorgen um Whiskey Beach machen. Und natürlich um mich. Schließlich könntest du mich im Schlaf erwürgen, mir den Schädel einschlagen oder… O Gott, Eli.« Sie verstummte entsetzt. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Das war dumm von mir, dumm, zickig und unsensibel– lauter Dinge, die ich abgrundtief hasse. Ich bin eigentlich gekommen, um dich aufzumuntern, um dir Mut zu machen. Stattdessen rede ich nur Unsinn. Ich werde sofort damit aufhören. Oder ich verschwinde mitsamt meiner schlechten Laune.«


      Wut und Frust standen ihr ins Gesicht geschrieben. In ihren Augen sah er aufrichtige Reue. Die Meeresbrise erfasste ihr Haar und ließ ihre wilden Locken tanzen.


      »Weißt du, meine Verwandten und die wenigen Freunde, die ich noch habe, reden nie darüber. Sie vermeiden das Thema ganz offensichtlich, sodass es erst recht im Raum steht. Nach dem Motto: ›Reg Eli bloß nicht auf, erinnere ihn nicht daran, mach ihn nicht traurig.‹ Es ist verdammt deprimierend zu wissen, dass sie mir nicht sagen können oder wollen, wie es ihnen wirklich damit geht. Was sie denken. Es ist schön zu wissen, dass sie hinter mir stehen, aber all das Unausgesprochene hat mich förmlich erdrückt.«


      »Sie lieben dich«, hob Abra an. »Sie hatten Angst um dich.«


      »Ich weiß. Aber ich bin nicht nur hergekommen, weil sich jemand in Grans Abwesenheit um das Haus kümmern muss. Ich wollte dringend weg von zu Hause. Ich musste meinet-, aber auch ihretwegen der erdrückenden Stille entfliehen.«


      Sie verstand genau, was er meinte. Viele aus ihrem Bekanntenkreis hatten nach Derricks Angriff ebenfalls um den heißen Brei herumgeredet. Aus Angst, das Falsche oder überhaupt etwas zu sagen.


      »Das Ganze war eine Katastrophe für euch alle.«


      »Das ist es immer noch. Heute musste ich ihnen sagen, was passiert ist, bevor sie es anderweitig erfahren.«


      Erneut wallte Mitgefühl in ihr auf. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Das ist dir bestimmt schwergefallen.«


      »Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe es heruntergespielt, denn das macht man so als Landon. Du bist die Erste, die mir gesagt hat, was sie wirklich denkt. Was sie wirklich fühlt. Die Erste, die wirklich alles ausspricht und nicht so tut, als hätte man Lindsay nicht den Schädel eingeschlagen. Als würden nicht viele glauben, dass ich der Mörder bin.«


      »Bei uns zu Hause war es normal auszusprechen, was man denkt und fühlt.«


      »Wer hätte das gedacht?«


      Diese Bemerkung entlockte ihr ein winziges Lächeln. »Ich wollte eigentlich gar nichts sagen. Aber anscheinend habe ich die Beherrschung verloren, weil ich Heather keinen Tritt in den Hintern gegeben habe.«


      »Braves Mädchen.«


      »Ich kann nämlich Tai-Chi.« Sie ging in die Kranichstellung.


      »Ich dachte, das ist Kung-Fu.«


      »Das sind beides Kampfsportarten, also aufgepasst. Aber jetzt bin ich längst nicht mehr so wütend.«


      »Ich auch nicht.«


      »Gut.«


      »Wir sollten immer laut aussprechen, was wir denken und fühlen. Wenn etwas im Raum steht, dürfen wir das nicht ignorieren.«


      »Damit verhält es sich bestimmt genauso wie mit dem Kochen: Du kannst das besser als ich. Trotzdem, ich werde mich bemühen.«


      »Mehr erwarte ich nicht. Wir sollten wieder reingehen, damit ich dir beim Kochen zusehen kann.«


      »Gut. Jetzt, wo– wir reinen Tisch gemacht haben, muss ich dir noch ein paar Dinge sagen.«


      Er ging zuerst ins Haus. An der Kücheninsel griff er nach einer Paprikaschote und musterte sie misstrauisch, während er zu ergründen versuchte, wie er sie schneiden musste.


      »Ich zeige es dir.«


      Während sie den Deckel abschnitt, die Schote aushöhlte und sie in Streifen schnitt, griff er zu seinem Wein. »Corbett weiß, dass ich Lindsay nicht umgebracht habe.«


      »Wie bitte?« Ihr Kopf fuhr herum, die Hand nach wie vor auf dem Messer. »Hat er dir das etwa wortwörtlich gesagt?«


      »Ja. Und ich habe keinerlei Grund anzunehmen, dass er mich reinlegen will. Er meinte, er habe die Akten gelesen, sich alles genau angeschaut und wisse, dass ich sie nicht umgebracht hätte.«


      »Wenn das so ist, hat sich meine Meinung über ihn gerade grundlegend geändert.« Sie nahm kurz Elis Hand. »Kein Wunder, dass du nicht so wütend warst wie ich.«


      »Eine gewisse Erleichterung war das schon. Mich bedrückt so manches, aber damit ist mir eine kleine Last von den Schultern genommen worden.«


      Er versuchte sich an einer anderen Paprikaschote und erzählte ihr, was Corbett gesagt hatte.


      »Er glaubt also auch, dass der Einbrecher in der Nacht hier war, als Hester gestürzt ist. Und dass er Duncan vermutlich erschossen hat.«


      »Ich glaube, dieser These dürfte er anhängen. Mein Anwalt würde mir einen gehörigen Tritt in den Hintern versetzen, wenn er wüsste, wie ich mit Corbett geredet habe.«


      »Manchmal muss man dem anderen einfach vertrauen.«


      »Ob man ihm vertrauen muss, weiß ich nicht. Aber er ist am ehesten geeignet, Duncans Mörder zu finden. Und falls er es irgendwann schaffen sollte, wissen wir mehr.«


      Er legte die grüne Paprikaschote beiseite und griff zur roten. »Bis es so weit ist, müssen wir bedenken, dass jemand unbedingt in dieses Haus will. Jemand, der dich bereits angegriffen und meine Großmutter verletzt hat. Außerdem läuft ein Mörder frei herum. Vielleicht ist es ein und dieselbe Person, vielleicht ein Mittäter oder Konkurrent.«


      »Ein Konkurrent?«


      »Viele Leute glauben, dass Esmeraldas Mitgift wirklich existiert. Als Schatzsucher vor dreißig Jahren das Wrack der Calypso gefunden haben, blieb die Mitgift verschwunden. Sie ist bis heute nicht aufgetaucht, obwohl viele danach gesucht haben. Allerdings gibt es keinerlei Beweise, dass die Mitgift tatsächlich an Bord war, als das Schiff vor Whiskey Beach gesunken ist. Geschweige denn dafür, ob sie sich jemals an Bord der Calypso befunden hat. Soweit wir wissen, befand sie sich im Besitz eines Vertrauten der Familie, als die Santa Caterina von der Calypso attackiert wurde. Vielleicht hat sich der Vertraute mit der Mitgift auf die Westindischen Inseln abgesetzt und dort in Saus und Braus gelebt.«


      »Sich abgesetzt? Das klingt so vornehm.«


      »Ich bin eben ein vornehmer Herr«, sagte Eli und schnitt den Rest der Paprika in Streifen. »Es gibt unzählige Gerüchte, und viele widersprechen sich sogar. Doch jemand, der sich so eine Mühe macht wie unser Mann und bereit ist, dafür zu töten, muss sich seiner Sache sehr sicher sein.«


      »Du glaubst, dass er erneut versuchen wird, hier einzubrechen? Obwohl du da bist?«


      »Ich glaube, dass er warten wird, bis sich alles beruhigt hat. Dann wird er es bestimmt wieder versuchen. Aber das ist noch nicht alles. Es gibt Leute im Ort, Leute, die du kennst und für die du arbeitest, Leute, die du unterrichtest, Leute wie– wie heißt sie noch gleich?–, die glauben, dass ich der Mörder bin. Oder zumindest unsicher sind. Das macht dich, wenn nicht zur Zielscheibe, dann doch zum Klatschgegenstand Nummer eins. Und das will ich nicht.«


      »Man kann die Worte und Taten anderer Leute nicht kontrollieren. Außerdem habe ich bereits bewiesen, dass ich mich wehren kann, wenn mich jemand zur Zielscheibe machen will.«


      »Er hatte keine Waffe dabei und dachte vielleicht, er würde keine brauchen. Das kann beim nächsten Mal anders sein.«


      Sie nickte und musste zugeben, dass diese Vorstellung sie nervös machte. Aber sie hatte schon vor geraumer Zeit beschlossen, niemals in Angst leben zu wollen. »Wenn er mich oder uns beide umbringt, während wir schlafen oder ich den Boden schrubbe, wird die Polizei erst recht hellhörig werden. Ich glaube nicht, dass ihm damit gedient ist. Er muss jede Form von Aufmerksamkeit vermeiden.«


      »Das ist durchaus logisch. Doch wenn ich mir die Sache so ansehe, hat er bisher nicht gerade logisch gehandelt. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Und ich will nicht, dass du wieder in eine so unangenehme Situation wie heute Morgen gerätst, nur, weil du mit mir zusammen bist.«


      Sie musterte ihn kühl und nippte an ihrem Wein. »Wird das etwa ein Abschiedsessen, Eli?«


      »Ich glaube, es ist für alle Beteiligten besser, wenn wir eine Pause einlegen.«


      »Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Ist es das, was ich als Nächstes zu hören bekomme?«


      »Hör mal, ich sage das nur, weil mir etwas an dir liegt. Du hast persönliche Gegenstände hier, und die Polizisten haben sie heute durchwühlt. Corbett mag mir glauben, aber Wolfe tut es nicht– und er wird nicht so bald aufgeben. Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dich unglaubwürdig zu machen. Denn es ist deine Aussage, die dafür sorgt, dass ich für den Mord an Duncan nicht infrage komme.«


      »Das wird Wolfe ohnehin tun. Ob wir nun zusammen sind oder nicht.«


      Kurz überlegte sie, wie es sich anfühlte, vor Schaden und übler Nachrede beschützt zu werden. Es fühlte sich gut an, trotzdem wollte sie nichts davon wissen.


      »Ich weiß deine Haltung sehr zu schätzen. Du willst mich vor Unannehmlichkeiten beschützen, vor Klatsch, vor der Polizei. Und ich bin gern mit einem Mann zusammen, der so denkt. Aber es ist nun mal so, dass ich das alles schon durchgemacht habe, Eli. Ich werde nicht auf etwas verzichten, was ich mir wünsche, nur, weil ich vielleicht noch einmal da durchmuss. Du bist mir wichtig.«


      Sie prostete ihm zu und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Ich würde sagen, wir befinden uns in einer Pattsituation. Außer…«


      »Was?«


      »Das hängt ganz davon ab, wie du folgende Frage beantwortest: Findest du, dass Frauen gleichen Lohn für gleiche Arbeit bekommen sollten?«


      »Wie bitte? Ja, natürlich, wieso?«


      »Gut, denn wenn du das ablehnen würdest, würde unser Gespräch eine ganz andere Richtung nehmen. Und findest du auch, dass Frauen frei entscheiden können sollten?«


      »Meine Güte.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ja, klar.« Er wusste genau, worauf sie hinauswollte, und begann, sich eine Gegenstrategie zurechtzulegen.


      »Ausgezeichnet. Das erspart uns eine lange, hitzige Debatte. Rechte gehen mit Pflichten einher. Es ist meine Entscheidung, wie ich leben will, und ich übernehme die volle Verantwortung.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Los, sag es!«


      »Was soll ich sagen?«


      »Ich wurde nicht umsonst von einer Anwältin erzogen«, rief sie ihm wieder ins Gedächtnis. »Ich weiß sehr wohl, dass der Mister aus Harvard nach einem komplizierten Argument sucht, das meine ganze Argumentation wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen lässt. Also, raus mit der Sprache! Es wird nichts daran ändern, denn ich habe meine Entscheidung längst getroffen.«


      Er schlug eine andere Taktik ein. »Ist dir eigentlich klar, was für Sorgen ich mir um dich machen werde?«


      Abras Blick wurde hart.


      »Wenn meine Mutter das sagt, funktioniert es immer«, sagte er flehend.


      »Du bist nicht deine Mutter«, rief sie ihm in Erinnerung. »Und hast auch nicht ihre Macht. Wir sitzen beide in einem Boot, Eli. Du kannst mich nur raussetzen, wenn du mich nicht mehr willst. Oder weil du eine andere hast oder andere Ziele verfolgst. Und wenn ich gehe, dann ausschließlich aus denselben Gründen.«


      Wie war das noch gleich? Sie wollte, dass er alles offen aussprach.


      »Ich habe nicht mehr viel für Lindsay empfunden«, sagte Eli. »Trotzdem bedaure ich jeden Tag, dass ich ihren gewaltsamen Tod nicht verhindern konnte.«


      »Du hattest einmal etwas für sie empfunden, und sie hatte es nicht verdient, so zu sterben. Du hättest sie beschützt, wenn du gekonnt hättest.« Sie stand auf, ging auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille.


      »Ich bin nicht Lindsay. Wir werden aufeinander aufpassen. Wir werden schlau sein und einen Weg finden.«


      Er zog sie an sich, schmiegte seine Wange an ihre. Er würde nicht zulassen, dass ihr auch nur das Geringste zustieß. Doch wie sollte er diesen unausgesprochenen Schwur halten? Er wollte alles dafür zu tun.


      »Wir werden schlau sein? Ich koche gerade nach einem Rezept für Dummies.«


      »Es ist dein erster Kochversuch.«


      »Ich soll das Hühnchen würfeln. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


      Sie löste sich von ihm, um sich gleich wieder für einen ausgiebigen, intensiven Kuss an ihn zu schmiegen.


      »Auch das werde ich dir zeigen.«


      *


      Abra kam und ging. Wenn Eli arbeitete, merkte er kaum, dass sie da war. Aber wenn sie nicht da war, spürte er es ganz genau. Das Haus hatte einfach nicht mehr dieselbe Energie. Sie fehlte.


      Sie machten Strandspaziergänge, und obwohl er fest davon überzeugt gewesen war, nichts am Kochen zu finden, ging er ihr ab und zu dabei zur Hand.


      Es fiel ihm schwer, sich sein Leben ohne sie vorzustellen. Doch als sie ihn drängte, am nächsten Abend in den Pub zu kommen, wenn sie dort arbeitete, suchte er nach Ausreden.


      Er wollte lieber mit seinen Recherchen zur Mitgift und zum Schiff weitermachen. Er nahm die Bücher mit auf die Terrasse und ließ sich neben den großen Terrakottatöpfen nieder, die Abra mit lila und gelben Stiefmütterchen bepflanzt hatte.


      Dasselbe hatte seine Großmutter jeden Frühling getan.


      Sie würden kühle Nächte überstehen, selbst einen späten Frost. Dass der noch kommen würde, war gar nicht so unwahrscheinlich, dachte er, trotz des warmen Hochdruckwetters der letzten Tage.


      Die Leute waren scharenweise zum Strand gepilgert, um das schöne Wetter auszunutzen. Durch sein Teleskop hatte er sogar Vinnie gesehen, der mit demselben Temperament und derselben Leidenschaft surfte wie als Teenager.


      Die Wärme, die Blumen, die vom Wind herübergewehten Stimmen und das strahlende Meeresblau gaben ihm ein Gefühl von Normalität. Wie es wohl wäre, wenn sein Leben tatsächlich normal würde? Wenn er für immer hier wohnen, hier arbeiten und zu seinen Wurzeln zurückkehren würde, ohne von dieser schweren Last zu Boden gedrückt zu werden?


      Ein Leben mit Abra, die kam und ging, das Haus mit Blumen, Kerzen und ihrem Lächeln erfüllte.


      Es fiel ihm schwer, seine Gefühle für sie in Worte zu fassen. Er wusste nicht, was er mit diesen Gefühlen anfangen sollte. Er wusste nur, dass er mit ihr glücklicher war als ohne sie. Glücklicher als jemals gedacht– trotz allem.


      Er dachte an Abra. An ihre hohen Absätze, den kurzen schwarzen Rock und das enge weiße T-Shirt. Daran, wie sie sich mit ihrem Tablett durch die laute Kneipe schlängelte.


      Im Grunde hätte er nichts gegen ein Bier, gegen den Lärm oder ihr Lächeln, wenn er den Pub betrat.


      Dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, wie sehr er seine Recherchen vernachlässigt hatte, und machte sich an die Arbeit.


      Nicht, dass ihn diese Abenteuergeschichten groß weiterbringen würden, denn mehr waren sie nicht: Geschichten über Piraten und Schätze, über eine tragische Liebe und einen gewaltsamen Tod.


      Doch leider waren sie die einzige Verbindung zu einem sehr realen Mord und vielleicht auch die einzige Chance, seinen guten Ruf wiederherzustellen.


      Er las eine Stunde, bis das Licht zu schwach wurde. Dann trat er an den Rand der Terrasse, um zu sehen, wie Meer und Himmel miteinander verschmolzen, und sah einer jungen Familie nach, die am Wasser entlanglief. Die Beine der beiden kurz behosten Jungs strampelten eifrig, während sie ins flache Wasser hinein- und wieder hinaussausten, so schnell wie Krabben.


      Vielleicht würde er dieses Bier doch trinken, eine kurze Pause machen und sich anschließend noch eine Stunde mit seinen Notizen über die Legende und die komplexe Realität beschäftigen.


      Er sammelte seine Sachen ein, kehrte ins Haus zurück und ließ alles fallen, als das Telefon klingelte. Die Nummer seiner Eltern stand auf dem Display. Wie immer blieb ihm beinahe das Herz stehen vor Angst, seine Großmutter könnte erneut gestürzt sein oder Schlimmeres.


      Trotzdem legte er so viel Beschwingtheit in seine Stimme wie möglich. »Hallo.«


      »Ebenfalls hallo.« Eli entspannte sich ein wenig, als er die fröhliche Stimme seiner Mutter vernahm. »Ich weiß, es ist schon ein wenig spät.«


      »Es ist noch nicht mal neun, Mom. Und morgen ist keine Schule.«


      Er hörte, wie sie lächelte. »Wie geht es dir, Eli?«


      »Gut. Ich habe gerade ein Buch über Esmeraldas Mitgift gelesen.«


      »Hoho!«


      »Und wie geht es Gran? Dad? Tricia?«


      »Allen geht es bestens. Deine Gran ist fast wieder die Alte. Sie wird nach wie vor schneller müde als früher und hat so einige Beschwerden, vor allem nach der Therapie. Aber wir können froh sein, wenn es uns in ihrem Alter so gut geht.«


      »Allerdings.«


      »Sie freut sich sehr darauf, dich an Ostern zu sehen.«


      Er zuckte zusammen. »Mom, ich glaube nicht, dass ich kommen kann.«


      »Oh, Eli!«


      »Ich lasse das Haus ungern allein.«


      »Es ist doch nichts Neues vorgefallen?«


      »Nein. Falls die Polizei einen Verdacht hat, wer den Einbruch begangen hat, verrät sie mir nichts davon. Es wäre nicht sehr schlau, das Haus ein, zwei Tage allein zu lassen.«


      »Vielleicht sollten wir es verrammeln und einen Wachdienst beauftragen, bis der Einbrecher gefasst ist.«


      »Mom! In Bluff House hat immer ein Landon die Stellung gehalten.«


      »Meine Güte, du hörst dich ja fast an wie deine Großmutter.«


      »Tut mir leid, aber so ist es doch.« Er wusste, wie sehr seine Mutter an den Familientraditionen hing. Außerdem hatte er sie schon viel zu oft enttäuscht. »Ich habe eine Rückzugsmöglichkeit gebraucht, und sie hat sie mir zur Verfügung gestellt. Jetzt muss ich mich auch darum kümmern.«


      Sie seufzte laut. »Na gut. Du kannst also nicht nach Boston kommen. Dann kommen wir eben nach Whiskey Beach.«


      »Wie bitte?«


      »Was spricht dagegen? Hester wird begeistert sein. Wir werden dafür sorgen, dass die Ärzte ihr grünes Licht geben. Deine Schwester und ihre Familie werden sich ebenfalls freuen. Es wird höchste Zeit, dass sich die ganze Familie wieder in Bluff House trifft.«


      Seine erste Reaktion war reine Panik gewesen. Doch das änderte sich schnell. Sie hatte recht, es wurde höchste Zeit. »Hauptsache, du verlangst nicht von mir, dass ich einen Schinken mache.«


      »Darum werde ich mich kümmern, genau wie um alles andere. Selina kann Ostereier suchen. Ach, weißt du noch, wie gern Tricia und du das gemacht haben? Wir werden am Samstagnachmittag eintreffen. Das wird noch schöner, als wenn du uns besuchen kommst. Ich hätte gleich darauf kommen können.«


      »Ich freue mich. Ach übrigens, ich hätte Abra gern dabei.«


      »Wunderbar. Vor allem Hester möchte sie sehen. Du weißt bestimmt, dass Abra alle paar Tage anruft, um mit deiner Großmutter zu sprechen. Wir würden uns freuen, sie zu treffen.«


      »Gut. Offen gestanden, bin ich mit ihr zusammen.«


      Es herrschte beredtes Schweigen in der Leitung. »Du bist richtig mit ihr zusammen?«


      »Ja.«


      »Oh, Eli, das ist ja wunderbar. Ach, wie mich das freut! Wir lieben Abra, und…«


      »Mom, übertreib nicht gleich. Wir sind einfach nur… zusammen.«


      »Ich werde mich wohl noch freuen dürfen. Du warst lang nicht… Es ist schon eine Weile her, dass du eine Partnerin hattest. Außerdem mögen wir Abra wirklich sehr. Ich liebe dich, Eli.«


      Etwas an ihrem Tonfall rührte ihn zutiefst. »Ich weiß. Ich dich auch.«


      »Ich möchte, dass du wieder normal leben kannst. Dass du glücklich bist. Ich vermisse meinen Sohn. Ich vermisse es, ihn glücklich zu sehen.«


      Ihm kamen die Tränen, und er schloss die Augen. »Das wird schon wieder. Ich fühle mich fast wie früher. Und ich habe fünf Kilo zugenommen.«


      Als sie in Tränen ausbrach, kehrte die Panik zurück. »Mom, bitte nicht weinen. Bitte.«


      »Das sind Freudentränen, echte Freudentränen. Ich kann es kaum erwarten, es mit eigenen Augen zu sehen. Ich werde es gleich deinem Vater und Hester erzählen. Und ich werde Tricia anrufen. Wir werden so richtig feiern. Und du kümmerst dich bitte um nichts. Kümmere dich nur um dich selbst.«


      Als sie auflegte, blieb er kurz stehen, um sich wieder zu fangen. Egal, ob er so weit war oder nicht, seine Familie würde nach Bluff House kommen. Nur der Satz seiner Mutter, er brauche sich um nichts zu kümmern, traf nicht so ganz zu.


      Er wusste sehr gut, dass sich Bluff House von seiner besten Seite zeigen musste, um seiner Großmutter zu gefallen. Diese Arbeit konnte er unmöglich Abra allein überlassen.


      Er würde es irgendwie hinkriegen. Schließlich hatte er über eine Woche Zeit. Er würde eine Liste machen.


      Später, beschloss er. Denn jetzt war ihm wirklich nach einem Bier zumute. In einer lauten Kneipe, zusammen mit Abra.


      Deshalb würde er schnell duschen und ins Dorf laufen. Nach ihrer Schicht konnten sie dann in ihrem Wagen zurückfahren.


      Er ging zur Treppe und merkte, dass er übers ganze Gesicht strahlte.


      Ja, dachte er. Er fühlte sich fast so wie früher.
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      Abra schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, räumte Gläser ab, nahm Bestellungen auf und kontrollierte Ausweise, da die aus Boston stammende Band viele College-Studenten anzog. Gemäß den Kneipenregeln wurde der Fahrer einer Gruppe den ganzen Abend lang mit alkoholfreien Gratisgetränken belohnt.


      Die anderen Gäste stürzten sich eher auf Bier und Wein. Abra kümmerte sich um ihre Tische, flirtete mit den Jungs und machte den Mädchen Komplimente zu ihrer Frisur oder ihren Schuhen. Sie lachte über Witze und plauderte mit den Stammgästen. Sie liebte diese Arbeit, die rege Betriebsamkeit. Sie mochte es, die Leute zu beobachten, sich Gedanken über sie zu machen.


      Der stocknüchterne Fahrer ihres Fünfertisches besänftigte seinen Bierdurst, indem er seine Aufmerksamkeit auf die jungen Frauen am Nebentisch lenkte, vor allem auf eine Rothaarige mit heller Haut. So, wie sie auf ihn reagierte, wie sie tanzten und sich etwas zuflüsterten, rechnete Abra mit guten Chancen für den Fahrer.


      Sie brachte zwei Pärchen eine neue Runde und freute sich, dass beide Frauen Ohrringe aus ihrer Werkstatt trugen.


      Gut gelaunt lief sie zum hintersten Tisch, an dem nur ein Gast saß. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, und er machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck. Andererseits: Wer sich mit einem Mineralwasser ins hinterste Eck einer Kneipe verkriecht, strotzt mit Sicherheit nicht vor Lebensfreude.


      »Und, alles in Ordnung bei Ihnen?«


      Sie erntete einen durchdringenden Blick, ansonsten klopfte der Mann nur gegen sein leeres Glas.


      »Noch ein Wasser also. Ich kümmere mich drum. Darf ich Ihnen sonst etwas bringen? Wir sind berühmt für unsere Nachos.«


      Als sie nur ein Kopfschütteln erntete, nahm sie das leere Glas und versuchte es mit einem strahlenden Lächeln. »Ich bin gleich wieder da.«


      Sie ging zurück zur Bar. Ein tolles Trinkgeld war von dem Mineralwassertypen bestimmt nicht zu erwarten.


      *


      Es war riskant, dachte er. Es war riskant, ihr so nah zu kommen. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn an jenem Abend in Bluff House nicht gesehen hatte. Da sie ihm ohne jedes Zeichen des Erkennens direkt in die Augen schaute, konnte er sich sogar ganz sicher sein. Und wer gewinnen will, muss bekanntlich auch etwas riskieren.


      Er hatte sie sehen, sie beobachten wollen. Außerdem hatte er gehofft, dass Landon ebenfalls da sein würde, denn dann hätte er sich erneut Zutritt zum Haus verschaffen können.


      Eigentlich hatte er erwartet, dass die Polizei Landon zum Verhör mit aufs Revier nehmen würde. Er hätte nur einen winzigen Moment gebraucht, um ins Haus zu gelangen, die Waffe zu platzieren und einen anonymen Anruf zu tätigen.


      Aber da das Haus bereits durchsucht worden war, funktionierte dieser Plan nicht mehr. Doch irgendeinen Weg gibt es immer. Am besten, er hielt sich an die Frau.


      Sie konnte ihm Zutritt zu Bluff House verschaffen. Wie das gehen sollte, würde er noch herausfinden. Er musste einfach wieder da hinein, seine Suche fortsetzen. Die Mitgift war dort, davon war er fest überzeugt. Er hatte so viel aufs Spiel gesetzt, so viel verloren.


      Nun gab es kein Zurück mehr. Er hatte sogar gemordet, was ihm leichter gefallen war als gedacht. Man musste einfach nur den Abzug betätigen, ohne jede Kraftanstrengung. Beim nächsten Mal würde es ihm noch leichter fallen, sollte es denn erforderlich werden.


      Wer weiß, vielleicht würde er es sogar genießen, Landon zu töten. Es musste allerdings aussehen wie ein Unfall, wie ein Selbstmord. Weder die Polizei noch die Medien durften nur den geringsten Zweifel an Landons Schuld hegen.


      Denn er wusste, dass Eli Landon Lindsay umgebracht hatte.


      Dieses Wissen konnte er sich zunutze machen. Er stellte sich vor, wie er Landon zwang, ein schriftliches Geständnis abzulegen. Und während dieser Feigling um sein Leben bettelte, würde er Landon-Blut verspritzen. Nichts wünschte er sich sehnlicher.


      Auge um Auge? Ja, das auch, aber es ging um deutlich mehr.


      Landon sollte für seine Tat büßen. Er verdiente es zu sterben. Wenn er ihn zur Strecke brachte, würde ihm das fast dieselbe Befriedigung verschaffen wie die Entdeckung von Esmeraldas Mitgift.


      Als er sah, wie Eli hereinkam, erstickte er fast an seiner Wut. Sie loderte so heftig in ihm auf, dass alles vor seinen Augen verschwamm. Er wollte schon nach der Waffe in seinem Holster greifen. Nach derselben Waffe, mit der er auch schon Kirby Duncan getötet hatte. Er sah es genau vor sich, wie die Kugeln Landon durchlöcherten und das Blut nur so aus dem Mistkerl herausspritzte.


      Seine Hände zitterten, denn er konnte es kaum erwarten, den Mann zu töten, den er mehr hasste als alles auf der Welt.


      Unfall oder Selbstmord. Im Stillen wiederholte er immer wieder diese Worte bei dem Versuch, die Beherrschung zurückzugewinnen und seine Mordgelüste zu unterdrücken. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er sich zwang, seine Möglichkeiten zu überdenken.


      *


      Abra stand an der Bar, wartete auf ihre Bestellungen und plauderte angeregt mit dem Original des Dorfes. Es handelte sich um einen kleinen, gedrungenen Mann mit spärlichem weißem Haar namens Stoney Tribbet. Er trank gerade sein zweites Bier und genoss den Trubel. Stoney versäumte es nur selten, freitagabends in den Pub zu gehen. Die Musik und die hübschen Mädchen gefielen ihm, zumindest behauptete er das.


      In diesem Sommer würde er zweiundachtzig Jahre alt werden. Bis auf einen kurzen Wehrdiensteinsatz in Korea hatte er jedes Jahr seines Lebens in Whiskey Beach verbracht.


      »Wenn du mich heiratest, baue ich dir ein eigenes Yogastudio«, sagte er.


      »Mit einer Saftbar?«


      »Zur Not auch das.«


      »Ich muss darüber nachdenken, Stoney, dein Angebot klingt wirklich verlockend. Zumal ich dich als Dreingabe bekomme.«


      Sein verwittertes Gesicht errötete unter der Bräune. »Das klingt doch vielversprechend.«


      Abra drückte ihm einen Kuss auf die faltige Wange und strahlte übers ganze Gesicht, als sie Eli entdeckte.


      »Ich habe gar nicht mehr mit dir gerechnet.«


      Stoney drehte sich auf seinem Barhocker um und musterte Eli eindringlich. Doch dann wurde sein Blick weich. »Wenn das mal kein Landon ist! Sind Sie Hesters Enkel?«


      »Ja, Sir.«


      »Stoney Tribbet, Eli Landon«, stellte Abra die beiden einander vor.


      Stoney gab Eli die Hand. »Ich kannte Ihren Großvater. Sie haben seine Augen geerbt. Wir haben so einige Abenteuer zusammen erlebt. Aber das ist lang her.«


      »Eli, wieso leistest du Stoney nicht Gesellschaft, bis ich fertig bin?«


      »Gern.« Da kein Barhocker mehr frei war, lehnte Eli sich an die Theke. »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


      »Sieht ganz so aus, als wäre ich noch gut bedient. Aber ich gebe dir einen aus, Junge. Weißt du, dein Opa und ich, wir hatten ein Auge auf dasselbe Mädchen geworfen.«


      Eli versuchte sich vorzustellen, wie sein großer, schlaksiger Großvater und dieser gedrungene Kerl gemeinsame Abenteuer erlebten, derselben Frau den Hof machten.


      Leicht fiel ihm das nicht.


      »Ach ja?«


      »Es ist die reine Wahrheit. Dann ist er zum Studium nach Boston gegangen, und ich habe die Frau bekommen. Er bekam Harvard und Hester und ich Mary. Wir waren uns einig, dass es keiner von uns besser hätte treffen können. Was willst du trinken, mein Junge?«


      »Das Gleiche wie Sie.«


      Abra freute sich, dass zwei Menschen, die sie mochte, zusammen tranken und plauderten. Sie schlängelte sich erneut zwischen den Tischen hindurch, um die Bestellungen zu servieren. Als sie nach hinten ging, sah sie den leeren Tisch und die darauf liegenden Scheine.


      Seltsam, dachte sie und legte das Geld auf ihr Tablett. Anscheinend hatte es sich ihr einsamer Gast anders überlegt und wollte doch kein Wasser mehr.


      An der Bar machte Eli es sich gerade auf einem frei gewordenen Barhocker gemütlich. Er hörte sich Anekdoten von früher an, von denen einige bestimmt stark übertrieben waren. Vor allem die aus der Jugendzeit seines Großvaters.


      »Er ist Motorrad gefahren wie ein Verrückter. Die Einheimischen haben gestaunt.«


      »Mein Großvater! Auf einem Motorrad!«


      »Und meist saß ein hübsches Mädchen im Beiwagen.« Stoney zwinkerte ihm zu und schlürfte sein Bier. »Ich dachte, er würde Mary kriegen. Wegen des Motorrads. Sie ist gern Motorrad gefahren. Ich konnte ihr damals nur meinen Fahrradlenker anbieten. Wir waren sechzehn und haben die schönsten Lagerfeuer am Strand gemacht. Und den Whiskey getrunken, den dein Großvater aus der Hausbar mitgehen ließ.«


      Eli versuchte sich vorzustellen, wie der Mann, nach dem er benannt worden war, Motorrad mit Beiwagen gefahren war und die Alkoholvorräte seines Urgroßvaters geplündert hatte.


      Entweder fiel ihm diese Vorstellung leichter, oder aber das Bier hatte seinen Anteil daran.


      »In Bluff House wurden tolle Feste gefeiert«, erzählte Stoney. »Mit vornehmen Leuten aus Boston, New York und Philadelphia. Dann leuchtete das Haus so hell wie eine Fackel, während die Gäste in Abendkleidern und weißen Smokings über die Terrassen flanierten. Spektakulär!« Stoney leerte sein Bier.


      »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


      Chinesische Lampions, silberne Kandelaber, hohe Vasen mit exotischen Blumen und elegante Gäste, die bestimmt aussahen wie direkt aus Scott F. Fitzgeralds Roman Der große Gatsby entsprungen.


      »Eli hat sich gern davongeschlichen und die Bediensteten dazu überredet, uns etwas zu essen und französischen Champagner zu bringen. Bestimmt wussten seine Eltern davon. Wir haben am Strand unser eigenes Fest gefeiert, und Eli ist zwischen den Welten hin- und hergependelt. Darin war er gut, wenn du verstehst, was ich meine. Er konnte reich und vornehm tun, aber auch völlig normal sein. Als ich Hester das erste Mal gesehen habe, hat er sie von einer dieser Partys mitgebracht. Sie trug ein langes weißes Kleid und war immer für einen Spaß zu haben. Ich musste sie nur ansehen und wusste, dass Mary mir gehört. Eli konnte den Blick gar nicht mehr von Hester Hawkin abwenden.«


      »Ich habe als Kind gemerkt, wie glücklich die beiden waren.«


      »Ja, das waren sie.« Weise nickend, klopfte Stoney auf den Tresen, um eine weitere Runde zu ordern.


      »Weißt du, Eli und ich haben wenige Monate nacheinander geheiratet. Wir sind sogar befreundet geblieben. Er hat mir Geld geliehen, damit ich die Schreinerei aufmachen konnte. Als er hörte, dass ich einen Bankkredit aufnehmen wollte, hat er es mir förmlich aufgedrängt.«


      »Sie haben Ihr ganzes Leben hier verbracht.«


      »Ja. Ich bin hier geboren worden und werde in zwanzig, dreißig Jahren bestimmt auch hier sterben.« Er grinste breit. »Ich habe in all der Zeit zahlreiche Reparaturarbeiten in Bluff House ausgeführt. Nun bin ich schon seit einer ganzen Weile in Rente, aber als Hester es sich in den Kopf gesetzt hatte, im zweiten Stock einen Fitnessraum einrichten zu lassen, hat sie mir die Pläne gezeigt. Es freut mich sehr, dass es ihr wieder besser geht. Whiskey Beach ist einfach nicht mehr dasselbe, wenn sie nicht in Bluff House lebt.«


      »Ja, das stimmt. Sie kennen das Haus also ziemlich gut.«


      »Ja, bestimmt so gut wie seine Bewohner. Ich habe dort unter der Hand auch Klempnerarbeiten gemacht. Ich bin zwar kein Fachmann, aber sehr geschickt. Das war schon immer so.«


      »Was halten Sie von der Geschichte mit Esmeraldas Schatz?«


      Er schnaubte. »Wenn es ihn je gegeben hat, ist er schon lang verschwunden. Erzähl mir bloß nicht, dass du danach suchst. Dann hättest du zwar die Augen deines Großvaters, aber nicht seinen Verstand.«


      »Nein, aber andere suchen danach.«


      »Das ist nicht dein Ernst?«


      Manchmal kam man an Informationen, indem man welche gab. Und deswegen packte Eli aus.


      Stoney saugte an seiner Unterlippe und dachte nach. »Was sollte man in diesem Keller vergraben? Der Boden besteht mehr oder weniger nur aus Steinen und Lehm. Es gibt bessere Orte, um einen Schatz zu verstecken. Außerdem ist es nicht besonders schlau, ihn im Haus zu vermuten. Zahllose Menschen haben sich ständig dort herumgetrieben– Bedienstete, aber auch Handwerker wie ich und meine Arbeiter. Wir haben jeden Stein einzeln umgedreht, auch im Dienstbotenbereich.«


      »Im Dienstbotenbereich?«


      »Das war lang vor deiner Zeit. Hinter den Mauern gab es Geheimtreppen für die Dienstboten, damit diese der Familie und ihren Gästen nicht begegnen mussten. Kurz nach ihrem Einzug hat Hester sie zumauern lassen. Eli machte den Fehler, ihr zu sagen, dass er sich als Kind dort verlaufen hatte. Ich nehme an, dass er schamlos übertrieben hat. Das war seine Art, eine gute Geschichte zu erzählen. Aber sie hat ihren Willen durchgesetzt. Ich habe die Treppen selbst zugemauert, zusammen mit drei Leuten, die ich dafür angeheuert hatte. Was nicht zugemauert wurde, haben wir zum Frühstücksraum, zu einem weiteren Schlafzimmer und zum Bad im zweiten Stock umgebaut.«


      »Das wusste ich gar nicht.«


      »Hester war gerade mit deinem Vater schwanger, als wir die Arbeiten ausgeführt haben. Jeder, der einmal in Bluff House wohnte, hat es auf die eine oder andere Weise geprägt. Wie sehen deine Pläne aus?«


      »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Das Haus gehört schließlich meiner Großmutter.«


      Stoney nickte lächelnd. »Hol sie wieder nach Hause.«


      »Genau das habe ich vor. Vielleicht können Sie mir etwas genauer beschreiben, wo diese Geheimtreppen waren.«


      »Ich weiß was Besseres.« Stoney griff nach einer Serviette und zog einen Bleistift aus seiner Tasche. »Meine Hand ist zwar nicht mehr so sicher wie früher, aber mit meinem Oberstübchen ist nach wie vor alles in Ordnung.«


      *


      Der Pub machte zu. Obwohl Stoney doppelt so viel getrunken hatte wie er, war Eli froh, dass er nicht mehr nach Hause fahren musste. Stoney war ebenfalls zu Fuß unterwegs.


      »Wir nehmen dich mit«, sagte Eli.


      »Das ist nicht nötig. Ich wohne nur einen Stoneywurf weit weg.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Außerdem scheint schon wieder ein Landon ein Auge auf mein Mädchen geworfen zu haben.«


      »Ich weiß allerdings nicht, ob auch er in der Lage ist, meine Fliegengittertür zu reparieren.« Abra gab Stoney ihren Arm. »Ich nehme Elis Autoschlüssel und bringe uns drei nach Hause.«


      »Ich bin nicht mit dem Wagen da. Ich bin davon ausgegangen, dass wir mit deinem zurückfahren.«


      »Ich bin zu Fuß gekommen.«


      Eli musterte verwirrt ihre schwarzen High Heels. »In diesen Schuhen?«


      »Nein, in diesen hier.« Sie zog grüne Crocs aus der Handtasche. »Und die werde ich jetzt auch wieder anziehen, wenn wir nach Hause laufen müssen.«


      Gesagt, getan. Als sie den Pub verließen, nahm Abra beide Männer an die Hand. »Anscheinend habe ich heute im Lotto gewonnen. Gleich zwei gut aussehende Kerle.«


      Nur, dass beide ein wenig betrunken waren.


      Trotz seiner lautstarken Einwände machten sie einen kleinen Umweg, um Stoney bis an die Tür seines gepflegten kleinen Häuschens zu bringen. Sie waren zwei Meter davon entfernt, als schrilles Gebell ertönte.


      »Ist ja gut, Prissy, ist ja gut.«


      Aus dem Gebell wurde ein aufgeregtes Winseln. »Die alte Dame ist halb blind«, sagte Stoney. »Aber ihr Gehör ist noch einwandfrei. An der guten alten Prissy kommt so schnell niemand vorbei. Jetzt macht, dass ihr nach Hause kommt, ihr zwei! Und tut, was ein gesundes Paar in eurem Alter an einem Freitagabend so tut.«


      »Bis Dienstag.« Abra küsste ihn auf die Wange.


      Sie schlenderten davon, warteten jedoch, bis das Licht anging, bevor sie auf die Küstenstraße zurückkehrten. »Dienstag?«, fragte Eli.


      »Ich putze jeden zweiten Dienstag bei ihm.« Abra klemmte ihre Handtasche fester unter den Arm. »Seine Mary habe ich leider nicht kennengelernt, sie ist vor fünf Jahren gestorben. Sie haben drei Kinder, einen Sohn und zwei Töchter. Der Sohn lebt in Portland und eine der Töchter in Seattle. Die nächsten Verwandten wohnen in Washington D. C., trotzdem kommen sie ziemlich regelmäßig zu Besuch. Enkel gibt es ebenfalls. Es sind acht, und bisher hat er fünf Urenkel. Stoney kommt gut allein zurecht, aber es kann nicht schaden, wenn man von Zeit zu Zeit nach ihm sieht.«


      »Du putzt dieses Haus also alle zwei Wochen.«


      »Und ich mache Einkäufe für ihn, denn er fährt nur noch selten Auto. Der Sohn des Nachbarn ist ganz verrückt nach ihm. So gesehen, vergeht kaum ein Tag, an dem niemand vorbeikommt oder anruft. Ich bin auch ziemlich vernarrt in Stoney. Wenn ich ihn heirate, baut er mir ein eigenes Yogastudio.«


      »Ich könnte dir ebenfalls…« Eli dachte über sein handwerkliches Geschick nach. »… ein Yogastudio bauen lassen.«


      Mit klimpernden Wimpern sah sie zu ihm auf. »Ist das ein Heiratsantrag?«


      »Wie bitte?«


      Lachend hakte sie sich bei ihm ein. »Ich hätte dich warnen sollen. Stoney verträgt eine Menge Alkohol. Er ist sozusagen mit dem Whiskey von Whiskey Beach groß geworden.«


      »Wir haben es übertrieben. Er hat die erste Runde bezahlt, also habe ich im Gegenzug auch eine ausgegeben. Dann hat er die dritte spendiert, und ich habe mich erneut verpflichtet gefühlt. Wie oft das hin- und herging, weiß ich nicht mehr. Hier draußen gibt es jedenfalls ganz schrecklich viel frische Luft.«


      »Allerdings.« Sie verstärkte ihren Griff, da er ein wenig schwankte. »Und Schwerkraft. Wir befinden uns an einem furchtbaren Ort voll frischer Luft und Schwerkraft. Wir sollten schleunigst wieder nach drinnen gehen. Mein Haus liegt näher.«


      »Ja, nur leider lasse ich mein Haus ungern allein. Das fühlt sich nicht gut an.«


      Nickend verabschiedete sie sich von der Vorstellung eines kürzeren Fußwegs. »Frische Luft und Schwerkraft werden dir guttun. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Ich wollte eigentlich nicht, musste aber immer an dich denken. Und dann war da die Sache mit Ostern.«


      »Wieso, war der Osterhase schon da?«


      »Wie bitte? Nein.« Sein Lachen hallte durch die ganze Straße. »Er ist noch nicht mit dem Eierlegen fertig.«


      »Eli, das Osterhuhn legt Eier. Der Hase versteckt sie nur.«


      »Wie dem auch sei, dieses Jahr findet Ostern in Bluff House statt.«


      »Tatsächlich?« Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihr Cottage, als sie daran vorbeigingen, verzichtete aber darauf, sich dort umzuziehen. Sonst fand sie ihn bei ihrer Rückkehr womöglich schlafend auf dem Asphalt vor.


      »Genau das hat meine Mutter gesagt: dass sie am Samstag alle kommen werden.«


      »Das ist ja toll. Ist Hester reisefähig?«


      »Wir müssen erst mit dem Arzt reden, aber es sieht gut aus. Die ganze Family wird eintrudeln. Vorher muss ich alles Mögliche erledigen. Was genau, ist mir im Moment entfallen, ich weiß nur, dass ich keinen Schinken braten muss. Aber du musst unbedingt mit von der Partie sein.«


      »Ich werde natürlich vorbeischauen und würde mich sehr freuen, alle zu treffen, vor allem Hester.«


      »Nein.« Angesichts der frischen Meeresbrise fühlte sich Eli deutlich wacher. Außerdem hatte er einen plötzlichen Heißhunger auf Kartoffelchips. Oder Salzbrezeln. Hauptsache etwas, das dem vielen Bier und Whiskey in seinem Bauch etwas entgegensetzte.


      »Du musst mit von der Partie sein«, fuhr er fort. »Die ganze Zeit. Ich dachte, ich sage meiner Mutter, dass wir zusammen sind, damit es nicht so komisch aussieht. Dann benahm sie sich auf einmal ganz seltsam und tat so, als hätte ich den ersten Preis gewonnen. Sie hat sogar angefangen zu weinen.«


      »Ach, Eli!«


      »Angeblich waren es Freudentränen. Mir ist so was noch nie passiert, aber bei Frauen kommt das anscheinend öfter vor.« Er sah bestätigungsheischend auf sie hinunter.


      »Ja, das stimmt.«


      »Es wird also vermutlich komisch werden. Trotzdem musst du dabei sein. Vorher muss ich Einkäufe erledigen. Und Sachen.«


      »Ich werde beides auf meine Liste setzen.«


      »Gut.« Er schwankte erneut. »Das liegt nicht am Alkohol, da war so eine Bodenwelle… Mein Großvater ist früher Motorrad mit Beiwagen gefahren. Das wusste ich gar nicht. Auch nicht, dass es früher Geheimtreppen für die Dienstboten gab. Es gibt viel zu viel, was ich nicht weiß. Schau dir das an.«


      Die Umrisse von Bluff House hoben sich vor dem Sternenhimmel ab, sämtliche Fenster waren hell erleuchtet. »Ich habe alles für selbstverständlich genommen.«


      »Das sehe ich anders.«


      »O doch, ich habe mich kaum um Bluff House gekümmert, zumindest nicht in den letzten Jahren. Ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Das muss sich dringend ändern.«


      »Das wird es auch.«


      Er blieb kurz stehen und lächelte sie an. »Ich bin ein bisschen betrunken. Du siehst fantastisch aus.«


      »Weil du ein bisschen betrunken bist?«


      »Nein, sondern weil du weißt, wer du bist. Weil du dich wohl in deiner Haut fühlst und liebst, was du tust. Und weil du Meerjungfrauenaugen und einen sinnlichen Mund mit diesem Muttermal hast. Lindsay war schön. Atemberaubend schön.«


      Er ist ein wenig betrunken, rief Abra sich ins Gedächtnis. Da musste man eine gewisse Nachsicht haben. »Ich weiß.«


      »Aber ich glaube nicht, dass sie wusste, wer sie wirklich war. Sie hat sich nicht wohl in ihrer Haut gefühlt und war nicht glücklich. Ich habe sie nicht glücklich gemacht.«


      »Jeder ist seines Glückes Schmied.«


      »Schön, dass du mich daran erinnerst.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen– im Schatten des großen Hauses, unter einem Himmel voller Sterne. »Ich muss dringend nüchtern werden, weil ich Sex mit dir haben und mich anschließend auch daran erinnern will.«


      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass er unvergesslich bleibt.«


      Kaum hatten sie das Haus betreten und den Alarmcode eingegeben, zog er sie an sich.


      Sie hieß seinen Mund, seine Hände willkommen, löste sich aber trotzdem von ihm. »Wir sollten nichts überstürzen.« Sie zog ihn hinter sich her. »Du brauchst ein großes Glas Wasser und ein paar Aspirin. Damit du nicht austrocknest und einen Kater bekommst. Und ich werde stattdessen ein Glas Wein trinken, damit dein Alkoholvorsprung nicht so groß ist.«


      »Na gut. Ich möchte dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen.« Er verstellte ihr den Weg, drückte sie gegen die Küchentheke. »Einfach vom Leib reißen, weil ich weiß, was sich darunter verbirgt. Und das macht mich ganz wahnsinnig.«


      »Sieht ganz so aus, als würden wir es diesmal tatsächlich auf dem Küchenboden treiben.« Als seine Lippen ihren Hals berührten, legte sie den Kopf in den Nacken. »Ich glaube, er wird halten, was er verspricht.«


      »Lass mich nur schnell… Warte mal!«


      »Na klar, auf einmal willst du warten, nachdem du…«


      »Warte!« Mit versteinerter Miene schob er sie beiseite. Sie folgte seinem Blick zum Display der Alarmanlage.


      »Wie hast du es bloß geschafft, das Ding so zu verschmieren? Ich werde es gleich morgen putzen«, sagte Abra und streckte die Arme nach ihm aus.


      »Das war ich nicht.« Er trat näher und untersuchte die Tür. »Ich glaube, die Tür ist aufgebrochen worden. Fass bloß nichts an«, befahl er, als sie auf ihn zuging. »Ruf die Polizei. Jetzt, sofort!«


      Sie wühlte in ihrer Tasche, doch ihre Hände erstarrten, als er ein Messer aus dem Messerblock zog. »O Gott, Eli.«


      »Wenn etwas passiert, dann lauf. Hast du verstanden? Du reißt die Tür auf, rennst los und bleibst erst stehen, wenn du in Sicherheit bist.«


      »Nein, und jetzt wartest du gefälligst.« Sie wählte die Nummer. »Vinnie, Abra hier. Eli und ich sind gerade nach Bluff House zurückgekehrt. Wir glauben, dass eingebrochen wurde. Wir wissen nicht, ob der Eindringling noch hier ist. In der Küche. Ja, ja, einverstanden. Er kommt«, sagte sie zu Eli. »Er ist schon unterwegs und will, dass wir bleiben, wo wir sind. Wenn wir etwas hören oder sehen, sollen wir das Haus verlassen und verschwinden.«


      Als Abra sah, dass Eli zur Kellertür blickte, begann ihr Herz zu rasen. »Wenn du da runtergehst, komme ich mit.«


      Er hörte nicht auf sie und drehte den Knauf. »Von dieser Seite ist abgeschlossen. So habe ich die Tür auch zurückgelassen.« Mit dem Messer nach wie vor in der Hand, ging er zur Hintertür, schloss sie auf, öffnete sie und ging in die Hocke.


      »Da sind frische Fußspuren, direkt vor der Hintertür. Sie führen zum Strand. Aber es ist niemand zu sehen. Er muss gewusst haben, dass ich nicht da bin. Aber woher?«


      »Er muss das Haus beobachtet und gesehen haben, wie du weggegangen bist.«


      »Ich war zu Fuß unterwegs«, rief Eli ihr wieder ins Gedächtnis. »Ich hätte auch nur einen kurzen Spaziergang machen und nach zehn oder fünfzehn Minuten wieder zurück sein können. Das wäre viel zu riskant gewesen.«


      »Vielleicht ist er dir gefolgt und hat gesehen, dass du in den Pub gehst. Da konnte er sich ausrechnen, dass ihm mehr Zeit bleibt.«


      »Vielleicht.«


      »Das Display der Alarmanlage.« Ängstlich schmiegte Abra sich an ihn. »Ich habe das schon mal irgendwo im Fernsehen gesehen, es aber für reine Fiktion gehalten: dass man da etwas draufsprüht, um die Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Danach weiß man, welche Ziffern gedrückt wurden. Anschließend rechnet ein Computer die verschiedenen Zahlenkombinationen durch, die eingegeben werden, bis es klappt.«


      »So was in der Art. Vielleicht ist er schon vorher so ins Haus gekommen. Er kann auch Grans Schlüssel genommen und sich Nachschlüssel gemacht haben. Anschließend konnte er kommen und gehen, wie es ihm passt. Doch er hat nicht gewusst, dass wir den Code geändert haben. Deshalb hat er die Stromzufuhr beim letzten Mal unterbrochen, als der alte Code nicht mehr funktionierte.«


      »Das war ziemlich dumm von ihm.«


      »Vielleicht war er einfach nur ungeduldig oder nervös. Oder wütend.«


      »Du willst da runter, das sehe ich dir an. Du willst wissen, ob er weitergegraben hat. Vinnie wird jede Minute eintreffen.«


      Wenn er in den Keller ging, sie ihm folgte und dann etwas passierte, wäre er dafür verantwortlich. Und wenn er in den Keller ging, sie oben blieb und dann etwas passierte, wäre er ebenfalls verantwortlich.


      Deshalb konnte er nichts tun.


      »Ich war drei Stunden weg, verdammt! Ich habe ihm ein prima Zeitfenster gegeben.«


      »Aber was solltest du sonst tun? Dich hier verbarrikadieren?«


      »Die Alarmanlage kann man wirklich vergessen. Wir müssen nachrüsten.«


      »Ja, das müssen wir wohl.« Sie hörte Polizeisirenen. »Das muss Vinnie sein.«


      Eli steckte das Messer zurück in den Messerblock.


      »Komm, machen wir ihm auf.«


      *


      Wieder einmal durchsuchten Polizisten sein Haus. So langsam gewöhnte er sich daran. Eli trank Kaffee und machte mit den Beamten die Runde. Zuerst gingen sie in den Keller.


      »Was für ein Sturkopf«, bemerkte Vinnie, als sie den Graben musterten. »Er hat bestimmt einen Meter weitergegraben. Er muss neues Werkzeug angeschleppt haben, und diesmal hat er es wieder mitgenommen.«


      Eli sah sich um, um sicherzugehen, dass Abra nicht mitgekommen war. »Der muss verrückt sein.«


      »Na ja, schlau ist er nicht gerade.«


      »Nein, Vinnie, ich glaube wirklich, dass er verrückt ist. Er hat erneut einen Einbruch riskiert, nur um ein paar Stunden auf diesen Boden einzuhacken. Dabei ist da nichts! Ich habe mit Stoney Tribbet gesprochen.«


      »Das ist eine Type!«


      »Ja, und er hat etwas gesagt, das mir zu denken gegeben hat. Warum sollte ausgerechnet jemand dort unten graben? Es gibt da nichts als Lehm und Steine. Deshalb haben wir uns auch nie die Mühe gemacht, den Boden zu zementieren. Wenn man etwas vergräbt, will man es dann nicht irgendwann wieder ausgraben? Vorausgesetzt, es ist keine Leiche?«


      »Eigentlich schon.«


      »Warum macht man sich eine solche Mühe? Wieso vergräbt man das Zeug nicht im Garten und pflanzt einen verdammten Strauch darauf? Irgendwo vor dem Haus, wo Sandboden ist. Oder aber man vergräbt überhaupt nichts, sondern versteckt es unter den Dielenbrettern oder hinter einer Wand. Würde ich nach einem verdammten Schatz suchen, würde ich nicht mit Spitzhacke und Schaufel arbeiten. Sollte ich so verrückt sein zu glauben, dass es ihn wirklich gibt, hätte ich gewartet, bis ich weiß, dass mehrere Tage lang niemand zu Hause ist. Zum Beispiel, wenn meine Großmutter nach Boston fährt. Und dann hätte ich den Presslufthammer rausgeholt.«


      »Ich will dir nicht widersprechen, aber die Fakten sprechen für sich. Ich werde Corbett Bescheid geben, und wir werden unsere Patrouillen verstärken. Das werden wir auch publik machen«, setzte Vinnie nach. »Wenn er aus der Gegend ist, wird er davon erfahren. Das sollte ihn davon abhalten, einen erneuten Vorstoß zu wagen.«


      Eli bezweifelte, dass diese Maßnahmen jemanden abschrecken würden, der einer Legende wegen so viel riskierte.
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      Nach ihrem morgendlichen Tai-Chi-Kurs schaute Abra schnell im Supermarkt vorbei und machte dann noch einen kleinen Umweg, bevor sie nach Bluff House zurückkehrte. Sie war sich nicht sicher, wie Eli auf ihr Mitbringsel reagieren würde, hatte aber so eine Ahnung.


      Sie würden das schon hinkriegen. Besser gesagt, sie würde ihn schon dorthin kriegen, wo sie ihn haben wollte. Ganz fair war das vielleicht nicht, und sie manipulierte andere nicht gern. In diesem Fall jedoch war sie fest davon überzeugt, dass er nur davon profitieren konnte.


      Während sie den Kofferraum ausräumte, überlegte sie, wie viel Zeit ihr blieb. Es wartete nämlich nicht nur der übliche Putzjob auf sie. Nach der Hausdurchsuchung musste alles wieder aufgeräumt werden. Trotzdem konnte sie es schaffen und vielleicht noch eine Mahlzeit improvisieren, bevor sie nach Hause ging, um dort Yoga zu unterrichten.


      Sie musste einfach nur Prioritäten setzen.


      Als sie in Gedanken versunken das Haus betrat, schenkte sich Eli in der Küche gerade Kaffee ein, statt oben in seinem Büro zu arbeiten.


      »Ich dachte, du würdest an deinem Roman schreiben?«


      »Das habe ich auch. Ich muss mir nur ein wenig die Beine vertreten.« Er verstummte und starrte auf den großen braunen Hund, der neugierig an seinem Hosenbein schnupperte. »Was ist denn das?«


      »Das ist Barbie.«


      »Barbie? Im Ernst?« Automatisch kraulte er den breiten Kopf.


      »Ich weiß, Barbie ist blond und vollbusig, aber Hunde können sich ihre Namen nicht aussuchen.« Abra beobachtete ihn verstohlen, während sie die Lebensmittel verstaute. Eli hatte alles stehen und liegen lassen, um das Tier zu streicheln. Man sah, wie gern er Hunde mochte.


      So weit, so gut.


      »Nun, sie ist hübsch. Ja, du bist hübsch«, sagte er und liebkoste Barbie, die sich mit einem wohlig-freundlichen Seufzen an ihn schmiegte. »Bist du gerade als Hundesitterin unterwegs?«


      »Eigentlich nicht. Barbie ist so ein Schätzchen. Sie ist vier, und ihr Besitzer ist vor Kurzem gestorben. Die Tochter wollte den Hund ursprünglich nehmen, aber ihr Mann ist allergisch. Es gibt noch einen Enkel, aber der wohnt zur Miete und darf keine Hunde halten. Die arme Barbie hat also ihren besten Freund verloren und kann nicht bei Verwandten unterkommen. Sie war letzte Woche bei einem Pflegeplatz, und das Tierheim versucht gerade, ein gutes Zuhause für sie zu finden. Sie ist wirklich gut erzogen, gesund und kastriert. Doch die meisten Leute wollen einen Welpen, deshalb lassen sich ältere Hunde schwer vermitteln. Zumal sie möglichst in Whiskey Beach bleiben soll. Das ist nämlich ihr Strand.«


      Als Barbie sich auf den Rücken legte und ihren Bauch darbot, ging er grinsend in die Hocke. Sie hatte es fast geschafft, da war Abra sich sicher.


      »Ehrlich gesagt, habe ich überlegt, sie selbst zu nehmen. Ich helfe manchmal ehrenamtlich im Tierheim aus. Aber ich bin einfach zu selten zu Hause. Sie ist ein Chesapeake-Bay-Retriever, ein bisschen was anderes ist auch noch mit drin. Retriever sind gesellige Tiere.«


      Abra schloss die letzte Küchenschranktür und lächelte. »Sie mag dich wirklich. Und du magst Hunde.«


      »Klar. Wir hatten schon immer einen Hund. Ehrlich gesagt, rechne ich damit, dass meine Familie…« Rasch kam er wieder hoch. »Moment mal!«


      »Du arbeitest zu Hause.«


      »Ich will keinen Hund.«


      »Manchmal muss man zu seinem Glück gezwungen werden. Außerdem hat sie einen großen Vorteil.«


      »Und der wäre?«


      »Barbie?«


      Der Hund setzte sich wieder, hob den Kopf und stieß zweimal ein freudiges Bellen aus.


      »Sie macht Kunststückchen.«


      »Sie bellt, Eli! Ehrlich gesagt, kam ich auf die Idee, als mir eingefallen ist, wie Stoneys Hund gebellt hat, als wir ihn nach Hause begleitet hatten. Jemand hat es trotz deiner supermodernen Alarmanlage geschafft, ins Haus einzudringen. Vielleicht leistet ein Hund bessere Dienste. Bellende Hunde schrecken Einbrecher ab. Das kannst du gern im Internet nachsehen.«


      »Du meinst also, ich soll mir einen Hund zulegen, weil er auf Kommando bellen kann?«


      »Barbie bellt, sobald sich jemand der Tür nähert. Und hört auf Kommando wieder damit auf. Das liegt in ihrem Charakter.«


      »In ihrem Charakter? Das soll wohl ein Witz sein?«


      »Nein.«


      »Die meisten Hunde bellen«, gab er zu bedenken. »Mit oder ohne Charakter und mit oder ohne Rassenachweis. Das allein ist kein Grund, sich einen Hund zuzulegen.«


      »Ich finde, ihr solltet versuchen, aufeinander aufzupassen. Sie bellt und braucht ein Zuhause in Whiskey Beach. Ihr könntet euch gegenseitig Gesellschaft leisten.«


      »Hunde müssen gefüttert, versorgt und Gassi geführt werden. Sie müssen zum Tierarzt, brauchen eine Grundausstattung und Zuwendung.«


      »Ja, das stimmt. Aber Näpfe, Futter, Spielzeug, Leine und Impfpass sind bereits vorhanden. Und wie du siehst, ist sie sehr gut erzogen. Sie liebt Menschen, denn sie hat von klein auf ein Vertrauensverhältnis zu ihnen aufgebaut. Sie apportiert gern Bälle, verträgt sich ausgezeichnet mit Kindern und bellt. Wenn du für ein paar Stunden das Haus verlassen willst oder musst, wird es gut bewacht.«


      »Sie ist kein Wachmann. Sie ist ein Hund.«


      »Daher das Bellen. Wie wär’s, wenn du es einfach ein paar Tage lang ausprobierst? Wenn es nicht funktioniert, nehme ich sie. Oder ich überrede Maureen, dass sie sie nimmt. Sie hat ein gutes Herz.«


      Die Hündin nahm Platz wie eine Dame, sah ihn aus ihren großen braunen Augen an und legte den Kopf schräg, als wollte sie fragen: »Und, wie lautet deine Entscheidung?«


      Eli spürte, wie er weich wurde. »Ein Mann sollte keinen Hund haben, der Barbie heißt.«


      Volltreffer, dachte Abra und machte einen Schritt auf ihn zu. »Dich trifft keine Schuld.«


      Barbie schmiegte ihre Schnauze höflich in seine Hand.


      Er schmolz förmlich dahin.


      »Aber nur ein paar Tage.«


      »Einverstanden. Ich hole schnell ihre Sachen. Dann fange ich oben an und arbeite mich ins Erdgeschoss vor. Bei dir staubsauge ich erst, wenn du dir die nächste Pause gönnst.«


      »Gut. Dir ist aber klar, dass du mich überrumpelt hast?«


      »Ja.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich geb’s ja zu.« Sie küsste ihn zärtlich, verführerisch. »Ich mach’s wieder gut, versprochen.«


      »Das ist Bestechung.«


      »Allerdings.« Lachend küsste sie ihn erneut. »Jetzt muss ich gleich zwei Sachen wiedergutmachen. Los, verschwinde und arbeite weiter!« Sie verließ die Küche.


      »Ich zeige Barbie das Haus.« Eli musterte die Hündin, und die Hündin musterte Eli. Dann hob sie einladend die Pfote. Nur ein vollkommen herzloser Mensch hätte sich geweigert, sie zu ergreifen.


      »Sieht ganz so aus, als hätte ich einen Hund namens Barbie. Für ein paar Tage.« Er verließ die Küche. Barbie heftete sich an seine Fersen und wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Du willst mitkommen, was?«


      Sie folgte ihm ins Arbeitszimmer. Als er sich hinsetzte, beschnüffelte sie seine Tastatur. Dann trollte sie sich, und ihre Krallen klapperten auf den Dielenböden.


      Gut, dachte Eli. Aufdringlich ist sie anscheinend nicht. Ein Pluspunkt für Barbie.


      Er arbeitete den ganzen Vormittag, lehnte sich anschließend zurück und überlegte eine Weile, bevor er sich schließlich aufraffte.


      Er schrieb seiner Agentin, die ihm schon seit dem Jurastudium die Treue hielt, eine E-Mail und teilte ihr mit, er habe genug Seiten für eine Leseprobe zusammen. Er bemühte sich, die protestierenden Stimmen in seinem Kopf zu überhören, und hängte die ersten fünf Kapitel an. Dann drückte er auf Senden.


      »Geschafft«, seufzte er.


      Anschließend wollte er das Haus und die protestierenden Stimmen so schnell wie möglich hinter sich lassen.


      Er stand auf und stolperte beinahe über die Hündin.


      Irgendwann hatte sie sich stumm hinter seinem Stuhl zusammengerollt.


      Jetzt schaute sie zu ihm hoch und klopfte mit dem Schwanz höflich auf den Boden. »Ich nehme an, du bist wirklich ein lieber Hund.«


      Der Schwanz klopfte rascher.


      »Lust auf einen Strandspaziergang?«


      Er wusste nicht, ob er das richtige Stichwort gegeben hatte oder ob sie den ganzen Satz verstanden hatte. Auf jeden Fall sprang Barbie mit leuchtenden Augen auf. Jetzt wedelte sie nicht nur mit dem Schwanz, sondern mit dem ganzen Körper.


      »Ich nehme an, das heißt Ja.«


      Sie ging mit ihm nach unten und freute sich erneut, als er die Leine nahm. Als sie die Waschküche betraten, in der Abra gerade den Trockner ausräumte, jaulte der Hund begeistert.


      »Na, wie geht’s?« Abra ließ die Wäsche in einen Korb fallen, um Barbie zu tätscheln. »Hattet ihr einen guten Tag?«


      »Ich will einen Spaziergang machen, und sie hat angeboten, mich zu begleiten.« Er nahm eine Jacke vom Haken. »Willst du mitkommen?«


      »Schön wär’s! Aber ich habe zu viel zu tun.«


      »Dein Chef gönnt dir eine Pause.«


      Sie lachte. »Ich bin mein eigener Chef– du bezahlst mich nur. Freunde dich mit Barbie an. Wenn ihr zurück seid, gibt es Mittagessen. Oh, und nimm das mit!« Sie nahm einen roten Ball aus dem Korb mit Hundespielzeug, der auf der Waschmaschine stand. »Sie apportiert gern.«


      »Verstehe.«


      Ja, Abra war ihr eigener Chef. Genau das mochte und bewunderte er an ihr: ihre Fähigkeit, verschiedenste Jobs auszuüben, die sie in mehrfacher Hinsicht zufriedenstellten. Früher war es ihm mit Jura genauso gegangen, das Schreiben war eher ein kreatives Hobby gewesen.


      Doch im Augenblick hingen er und sein Leben gleich in mehrfacher Hinsicht von der Reaktion einer sehr kritischen Frau in New York ab.


      Darüber wollte er im Moment nicht nachdenken. Er führte Barbie die Strandstufen hinunter. Der Hund lief neben ihm her und sprang freudig auf und ab. Eli blieb stehen und suchte den Strand ab.


      Eigentlich müsste Barbie an der Leine bleiben, aber es war so gut wie niemand hier.


      Deshalb machte er sie los, zog den Ball aus der Tasche und warf ihn. Barbie sauste los, dass der Sand nur so spritzte. Sie nahm den Ball zwischen die Zähne, sauste zu ihm zurück und ließ ihn vor seine Füße fallen. Er warf ihn immer wieder, unzählige Male. Manchmal schaffte sie es sogar, den Ball in der Luft zu fangen.


      Er hielt kurz inne, aber am Ende siegte die Neugier. Also warf er den Ball ins Wasser, um ihre Reaktion zu testen.


      Sie bellte begeistert und stürzte sich ins Wasser.


      Die schwimmt ja wie… na ja, wie ein echter Retriever, dachte er und lachte so sehr über den Anblick, dass er sich auf den Oberschenkeln abstützen musste.


      Barbie ließ ihm den Ball vor die Füße fallen und schüttelte sich, sodass er pitschnass wurde.


      »Ach, was soll’s!«


      Er blieb länger weg als beabsichtigt, und irgendwann machte sein Wurfarm schlapp. Mann und Hund kehrten entspannt und glücklich nach Bluff House zurück.


      Auf der Kücheninsel stand ein mit Frischhaltefolie abgedeckter Teller. Darauf lagen ein belegtes Brot, zwei Gewürzgurken und ein Klecks Nudelsalat. Daneben ein Hundekeks.


      Natürlich hatte sie wieder einen Zettel für ihn dagelassen.


      Rate mal, was für wen ist!


      »Haha, sehr lustig. Ich glaube, wir sollten etwas essen.«


      Er griff zum Hundekeks. Sobald Barbie ihn entdeckt hatte, ließ sie ihren Hintern zu Boden plumpsen und sah ihn mit einem leicht irren Blick an.


      Wie eine Cracksüchtige, dachte er.


      Er ging hinaus auf die Terrasse und aß in der Sonne, während sich der Hund zufrieden unter seinem Stuhl zusammenrollte.


      Im Moment war sein Leben einfach herrlich– sah man von dem Mord, den Einbrüchen und dem allgegenwärtigen Misstrauen ab.


      Als er wieder nach oben ging, hörte er Abra singen. Er steckte den Kopf ins Schlafzimmer, und da ihm der Hund hinterherkam, schaute er nach, welches Handtuchkunstwerk sie diesmal auf seinem Bett hinterlassen hatte.


      Es war unmissverständlich ein Hund. Zumal sie ein Herz aus Haftnotizen dazugeklebt hatte.


      Barbie liebt Eli.


      Er drehte sich um und sah, dass Abra ein großes braunes Hundekissen hochtrug. Sie legte es neben den Terrassentüren auf den Boden. So, wie sich der Hund hineinkuschelte, hatte es ihm schon lang als Bett gedient.


      »Ja, fühl dich nur ganz wie zu Hause.«


      Er ließ den Hund allein und folgte Abra.


      Im Schlafzimmer seiner Großmutter hatte sie die Terrassentüren geöffnet, obwohl es noch etwas frisch war. Trotz Hesters Abwesenheit stand eine kleine Vase mit wilden Veilchen auf dem Nachttisch. Eine Kleinigkeit. Aber Abra war gut darin, mit Kleinigkeiten viel zu verändern.


      »Hallo. Wie war dein Spaziergang?« Sie griff zu einem Kissen und schüttelte es aus seinem Bezug.


      »Schön. Der Hund schwimmt gern.«


      Das war ihr nicht entgangen, da sie die beiden von der Terrasse aus beobachtet hatte. Sie war bei dem Anblick förmlich dahingeschmolzen.


      »Es tut ihr so gut, wieder am Strand zu sein.«


      »Ja. Sie liegt gerade in ihrem Bettchen und hält ein Schläfchen.«


      »Schwimmen macht müde.«


      »Ja«, wiederholte er, umrundete das Bett und trat neben sie. »Was machst du da?«


      »Ich dachte, ich lüfte die Wäsche, bevor deine Familie kommt. Damit alles schön frisch ist.«


      »Gute Idee. Sie sieht schon schön frisch aus.« Er drängte sie in die Ecke, bis sie aufs Bett fiel.


      »Eli, mein Terminplan!«


      »Du bist dein eigener Chef«, rief er ihr in Erinnerung. »Du kannst deinen Terminplan ändern.«


      Als seine Hände und Lippen von ihr Besitz ergriffen, gab sie sich geschlagen, versuchte aber trotzdem zu protestieren. »Ja, das könnte ich. Aber ob das sinnvoll wäre?«


      Er hob kurz den Kopf, um ihr das Unterhemd auszuziehen. »Ich behalte den Hund. Trotzdem, du hast mich überrumpelt«, fuhr er fort, während sie ihn anstrahlte. »Und das musst du wiedergutmachen.«


      »Wenn du das sagst…«


      Sie richtete sich auf und zog sein Hemd aus. »Da hat aber jemand trainiert.« Sie fuhr mit der Zunge über seine Brust.


      »Ein bisschen.«


      »Und seine Proteine gegessen.« Sie schlang ihre Beine um seine Taille und beugte sich dann vor, bis sie ihn auf den Rücken geworfen hatte. »Ich sollte eigentlich dein Haus putzen und Geld verdienen, statt mich in diesem fantastischen alten Bett nackig zu machen.«


      »Sie dürfen mich gern Mr. Landon nennen, wenn das Ihr Gewissen erleichtert.«


      Sein Lachen war die reinste Wohltat. »Ich glaube, in diesem Fall bin ich ziemlich flexibel.«


      Er bewunderte ihre langen Arme und Beine, ihren zierlichen Oberkörper. Ihre Bewegungen waren sanft und fließend, gleichzeitig kitzelten ihn ihre wilden Locken.


      Muskeln, mit denen er sich gerade erst wieder vertraut gemacht hatte, verhärteten sich, als ihre Lippen ihn liebkosten, ihre geübten Hände zupackten, kneteten, streichelten, erregten, beruhigten und verführten, was bereits verführt war.


      Sie lagen fast nackt in einem Bett. Genau danach hatte er sich gesehnt.


      Er zog ihr die enge Stretchhose über die Hüften, erkundete sie millimeterweise bis zu den Knöcheln. Dann wanderten seine Hände und Lippen über ihre straffen Waden, ihre zarten Kniekehlen, über ihren durchtrainierten schmalen Schenkel bis zu ihrer heißen, feuchten Mitte.


      Sie bog den Rücken durch, stemmte eine Hand in die Matratze und ballte sie zur Faust, während sie von Lust überrollt wurde und zitterte. Von einer unbändigen Lust, die immer weiter anwuchs, während sie in einen Strudel heftiger Gefühle gerissen wurde.


      Sie kam hoch, zog ihn an sich, schlang die Arme um ihn, während sie voreinander auf dem Bett knieten.


      Hitze wallte in ihr auf und brachte ihr Blut zum Kochen. Eine frische Meerbrise wehte durch die offenen Türen und brachte ihre Locken zum Tanzen, während die Sonne sie in ein goldenes Licht tauchte. Sie hätten genauso gut auf einer einsamen Insel sein können. Nichts war zu hören als das unablässige Rauschen des Meeres, das Säuseln der salzigen Brise und das höhnische Lachen der Möwen, die unter dem blauen Himmelszelt schwebten.


      Jetzt hatte sie alle viere um ihn geschlungen. Einladend. Fordernd. Flehend. Und er nahm, was sie ihm anbot, gab, wonach sie verlangte. Sein Körper glitt auf ihren, während ihre Lippen gierig voneinander Besitz ergriffen.


      Sie warf den Kopf in den Nacken, und er küsste ihren Hals, spürte ihren galoppierenden Herzschlag. Dann rief sie seinen Namen, nur seinen Namen, und er spürte, wie auch er die Beherrschung verlor.


      *


      Eli lag auf dem Bauch, sie auf dem Rücken. Beide rangen sie nach Luft. Mit geschlossenen Augen fuhr Abra über seinen Arm, bis sich ihre Finger ineinander verschränkten.


      »Das war eine ziemlich tolle Nachmittagspause.«


      »Daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, murmelte er mit von der Matratze gedämpfter Stimme.


      »Ich muss aufstehen und weiterarbeiten.«


      »Ich stelle dir gern ein Entschuldigungsschreiben aus.«


      »Die Chefin wird es nicht akzeptieren. Sie kann nämlich sehr streng sein.«


      Bei diesen Worten drehte er den Kopf und musterte ihr Profil, ihren verträumten Blick.


      »Nein, das stimmt nicht.«


      »Du arbeitest ja nicht für sie.« Sie schmiegte sich an ihn. »Sie kann ziemlich unangenehm werden.«


      »Ich werde ihr deine Beschwerde weiterleiten.«


      »Lieber nicht. Hinterher wirft sie mich raus, und wer soll dann das Haus putzen?«


      »Da hast du auch wieder recht.« Er legte den Arm um sie. »Ich werde dir beim Aufräumen helfen.«


      Sie wollte freundlich ablehnen, weil er ihr nur im Weg sein würde, verzichtete aber vorerst darauf. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigene Arbeit?«


      »Ich nehme mir den Rest des Tages frei.«


      »Dem Hund zuliebe?«


      »Nein.« Er fuhr ihr durchs Haar und setzte sich anschließend auf. »Ich habe lang genug an meinem Text gefeilt. Deshalb habe ich ihn heute meiner Agentin geschickt.«


      »Das ist ja großartig.« Sie setzte sich ebenfalls auf. »Oder etwa nicht?«


      »Nun, das werde ich in den nächsten Tagen erfahren.«


      »Darf ich ihn lesen?« Als er den Kopf schüttelte, verdrehte sie die Augen. »Na gut, das kann ich sogar verstehen. Aber wie wär’s, wenn du mich nur einen Satz lesen lässt? Nur eine Seite?«


      »Später vielleicht.« Am besten, er wechselte das Thema. Denn wenn sie erst mal anfing, auf ihn einzuwirken… Mit dem Hund war es genauso gewesen. »Denn vorher muss ich dich unbedingt erst etwas mit Wein abfüllen, damit du nicht allzu kritisch bist.«


      »Ich darf meine Kritikfähigkeit nicht verlieren. Ich muss heute Abend noch einen Yogakurs geben.«


      »Na, dann ein andermal. Jetzt helfe ich dir, die Unordnung der Cops zu beseitigen.«


      »Gut, du darfst das Bett abziehen. Das dürfte nicht weiter schwierig sein.«


      Sie stand gerade auf, als der Hund dreimal warnend bellte.


      »Na super«, murmelte Eli und griff nach seiner Hose. Er hörte, wie der Hund die Treppe hinuntersauste und sich gebärdete wie ein Höllenhund.


      »Was das Bellen anbelangt, muss ich dir recht geben.« Eli zog sich sein Hemd über. »Du bist nackt.«


      »Darum kümmere ich mich schon.«


      »Schade. Nacktputzen könnte Spaß machen.«


      Sie grinste. Eli Landon schien fast wieder ganz der Alte zu sein.


      Der war dem Hund nach unten gefolgt und befahl ihm, das Bellen einzustellen. Barbie verblüffte ihn dadurch, dass sie sofort gehorchte. Als er die Tür öffnete, saß sie brav bei Fuß.


      Er versuchte, die Panik zu bekämpfen, die stets in ihm aufwallte, wenn er Polizei sah, und wehrte sich gegen die dunkle Wolke, die ihn erneut zu überschatten drohte.


      Immerhin war Wolfe nicht dabei.


      »Detective Corbett, Vinnie.«


      »Ein hübscher Hund«, hob Corbett an.


      »He, ist das Barbie?« Als die Hündin sofort mit einem begeisterten Wuff! reagierte und mit dem Schwanz wedelte, beugte Vinnie sich vor, um sie zu streicheln. »Du hast den Hund von Mr. Bridle bei dir aufgenommen. Er ist vor ein paar Wochen im Schlaf gestorben. Die Nachbarin hat bei ihm vorbeigeschaut und gemerkt, dass Barbie das Bett bewacht hat. Sie ist wirklich ein braves Tier.«


      Dann schien Vinnie wieder einzufallen, warum er eigentlich gekommen war, und er richtete sich schleunigst auf.


      »Haben Sie kurz Zeit für uns, Mr. Landon?«, fragte Corbett.


      »Das fragt mich die Polizei in letzter Zeit häufiger.« Trotzdem trat er beiseite und ließ sie herein.


      »Deputy Hanson hat mich über den jüngsten Einbruch informiert. Deshalb habe ich vorgeschlagen, gemeinsam mit Ihnen zu sprechen. Hatten Sie bereits Gelegenheit, sich gründlich umzusehen? Fehlt etwas oder wurde etwas verstellt?«


      »Aufgrund der Hausdurchsuchung herrscht noch eine ziemliche Unordnung. Wir sind beim Aufräumen. Bisher vermisse ich nichts. Der Kerl ist kein Dieb, zumindest nicht im klassischen Sinn.«


      »Ich habe Ihre Aussage von gestern gelesen. Aber vielleicht können Sie mir noch einmal schildern, was Sie gestern Abend gemacht haben.«


      Corbett sah auf, als eine voll bekleidete Abra mit dem Wäschekorb die Treppe herunterkam. »Mrs. Walsh.«


      »Hallo, Detective. Hallo, Vinnie. Heute ist Putztag. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder ein kaltes Getränk?«


      »Nein, trotzdem vielen Dank.« Corbett trat von einem Bein aufs andere. »Sie waren mit Mr. Landon zusammen, als der Einbruch entdeckt wurde?«


      »Ja. Ich arbeite freitagabends im Dorfpub. Eli hat dort so gegen halb zehn vorbeigeschaut. Stoney und er standen an der Bar und haben sich Geschichten erzählt.«


      »Stoney ist ein echtes Original«, erklärte Vinnie.


      »Wir sind bis zum Schluss geblieben«, sagte Eli. »Dann haben Abra und ich Stoney nach Hause begleitet und sind hierher zurückgelaufen.«


      »Deputy Hanson wurde um ein Uhr dreiundvierzig von Ihnen benachrichtigt.«


      »Ja, das stimmt. Wir sind in die Küche gegangen und haben gesehen, dass das Display der Alarmanlage verschmiert war. Daraufhin haben wir die Haustür kontrolliert und frische Einbruchsspuren entdeckt. Und ja, ich habe den Alarmcode geändert. Wieder einmal.«


      »Und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft«, bemerkte Abra, wobei sie Barbie tätschelte.


      »Haben Sie ein Auto bemerkt, das Sie nicht kennen? Irgendjemanden am Strand oder auf der Straße?«


      »Nein, aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Ich war vorher draußen auf der Terrasse und habe gelesen. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich hatte eigentlich gar nicht vor, in den Pub zu gehen. Es war eine spontane Aktion.«


      »Gehen Sie jeden Freitagabend dorthin?«


      »Ich bin davor erst ein Mal da gewesen.«


      »Ist Ihnen im Pub jemand aufgefallen, der Ihnen seltsam vorkam? Jemand, der sich merkwürdig verhalten hat?«


      »Nein.«


      »Ich steck nur schnell die Wäsche in die Maschine«, sagte Abra. Sie nahm zwei Stufen und machte gleich wieder kehrt. »Mineralwasser.«


      »Wie bitte?«


      »Ach, es hat bestimmt nichts zu bedeuten, aber ich habe einen einzelnen Gast bedient, einen Mann, den ich nicht kannte. Er saß ganz hinten im Pub und hat Mineralwasser getrunken. Er hat insgesamt drei bestellt, ist aber vor dem dritten plötzlich gegangen.«


      »Was ist daran ungewöhnlich?«, wollte Corbett wissen.


      »Die meisten Leute kommen mit Freunden oder treffen sie im Pub. Wenn sie nur kurz vorbeischauen, bestellen sie in der Regel ein Bier oder ein Glas Wein. Gut, vielleicht trinkt er generell keinen Alkohol und wollte nur die Band hören. Die ist nämlich gut.«


      »Erzählen Sie weiter«, forderte Corbett sie auf.


      »Im Nachhinein fällt mir auf, dass er verschwunden ist, als Eli hereinkam. Ich habe seine und noch ein paar andere Bestellungen aufgenommen und bin dann zur Bar. Dort habe ich ein paar Minuten mit Stoney geredet. Ich stand mit dem Gesicht zur Tür, deshalb habe ich gesehen, wie Eli hereinkam. Ich habe die beiden einander vorgestellt und dann meine Bestellungen serviert. Als ich nach hinten kam, war der Typ weg. Er hat mir das Geld einfach auf den Tisch gelegt.«


      »Ich kenne den Pub.« Nachdenklich kniff Corbett die Augen zusammen. »Es gibt einen zweiten Ausgang, durch die Küche.«


      »Ja, das stimmt. Andererseits hätte ich nicht gemerkt, dass er geht, weil ich mich nach Elis Ankunft umgedreht habe, die Tür also nicht mehr im Blick hatte. Wenn er nicht durch die Küche verschwunden ist, ist er gegangen, nachdem Eli hereingekommen war und bevor ich ihm seine Bestellung bringen konnte. Er ist auf jeden Fall fünf Minuten, nachdem er das Mineralwasser bestellt hatte, weggegangen.«


      »Wissen Sie noch, wie er aussah?«


      »O Gott, vage. Er war weiß und etwa Ende dreißig. Braunes oder dunkelblondes Haar– die Beleuchtung ist eher gedämpft. Lange Haare bis über den Kragen. Die Augenfarbe weiß ich nicht. Über seine Figur kann ich auch nichts sagen, weil ich ihn nur im Sitzen gesehen habe. Er hatte große Hände. Vielleicht fällt mir mehr ein, wenn ich mich konzentriere.«


      »Wir könnten ein Phantombild anfertigen lassen.«


      »Ja, aber glauben Sie wirklich, dass er der Einbrecher ist?«


      »Diese Spur sollten wir auf jeden Fall weiterverfolgen.«


      »Tut mir leid.« Sie sah von Eli zu Vinnie. »Daran habe ich gestern einfach nicht gedacht.«


      »Deshalb haken wir ja nach«, erklärte ihr Vinnie.


      »Keine Ahnung, ob ich euch weiterhelfen kann. Ihr kennt die Beleuchtung im Pub, erst recht, wenn es ein Konzert gibt. Außerdem saß er in der hintersten Ecke, dort ist es noch dunkler.«


      »Was hat er zu Ihnen gesagt? Worüber hat er gesprochen?«, fragte Corbett.


      »Er hat nicht viel gesagt, nur bestellt. Ich habe gefragt, ob er verabredet ist, weil es an den Wochenenden nicht viele Sitzplätze gibt. Daraufhin hat er einfach nur seine Bestellung wiederholt. Besonders freundlich war er nicht gerade.«


      »Wir sollten einen Termin beim Polizeizeichner vereinbaren.« Da Barbie an seinen Schuhen schnüffelte, beugte Corbett sich vor und tätschelte ihr den Kopf. »Oh, und das mit dem Hund ist eine gute Idee. Ein großer bellender Hund schreckt viele Einbrecher ab.«


      Als Eli die beiden Polizisten hinausbegleitete, blieb Abra einfach stehen, den Wäschekorb in die Hüfte gestemmt. »Es tut mir so leid, Eli.«


      »Was denn?«


      »Hätte ich mich gestern Abend an den Kerl erinnert, hätten wir vielleicht schon ein Phantombild. Außerdem tut es mir leid, dass ich ihn so schlecht beschreiben kann. Ich habe wirklich kaum auf sein Gesicht geachtet, nachdem klar war, dass er in Ruhe gelassen werden will.«


      »Wir wissen nicht, ob er überhaupt etwas mit der Sache zu tun hat. Selbst wenn, selbst wenn du dich nur vage an ihn erinnern kannst, ist das immer noch besser als gar nichts.«


      »Ich werde später meditieren. Mal schauen, ob mir das zu einem deutlicheren Bild verhilft. Und jetzt sag bitte nichts gegen Meditationen.«


      »Kein Wort.«


      »Aber du hast es gedacht. Ich stecke schnell die Wäsche in die Maschine.« Sie sah auf die Uhr. »Ich bin eindeutig spät dran. Die Zimmer, die ich heute nicht mehr geschafft habe, mache ich morgen. Ich muss zu Hause noch einiges erledigen, bevor ich den Kurs gebe.«


      »Kommst du danach wieder her?«


      »Ich habe wirklich ein paar Sachen zu erledigen und würde gern bei mir zu Hause meditieren, ohne dass mich deine skeptischen Schwingungen dabei stören. Außerdem musst du dich in Ruhe mit Barbie anfreunden. Wie gesagt, ich werfe nur schnell die Waschmaschine an.« Sie sauste davon.


      »Wir beide werden also allein sein, Barbie«, sagte Eli.


      Das war wahrscheinlich das Beste. Er hatte sich viel zu sehr daran gewöhnt, dass Abra ständig da war. Vermutlich war es für sie beide besser, sich etwas Freiraum zu gönnen.


      Nur besser anfühlen tat sich das nicht.
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      Ich bin blockiert, gestand Abra sich ein. Sie musste einfach eine Blockade haben, das war die einzig logische Erklärung. Sie hatte meditiert, mit dem Polizeizeichner zusammengearbeitet, es mit Wachträumen versucht– etwas, worin sie nicht sehr gut war. Doch trotz des Aufwands und des Einsatzes des Polizeizeichners war nur das Phantombild eines Menschen herausgekommen, das so gut wie jeden Mann zwischen dreißig und vierzig zeigen konnte.


      Ein x-beliebiger Mann, dachte sie und musterte erneut ihr Exemplar des Phantombilds. Das schmale, lange Gesicht mit dem leicht zerzausten, mittellangen braunen Haar und den dünnen Lippen.


      Bei den Lippen war sie sich nicht sicher. Waren sie wirklich dünn gewesen, oder hatte sie sich den Mund nur so vorgestellt, weil der Typ so verkniffen auf sie gewirkt hatte?


      So viel zu meiner Beobachtungsgabe, dachte sie frustriert. Sie hatte sich eigentlich immer etwas darauf eingebildet.


      Natürlich gab es keinerlei Beweise dafür, dass ihr verkniffener Mineralwassertyp etwas mit der Sache zu tun hatte. Trotzdem…


      Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern, nicht bis nach den Osterfeiertagen. Sie ergänzte das silberne Paar Hängeohrringe mit Goldtopas um das letzte kleine Silberkügelchen. Während sie das dazugehörige Preisschild beschriftete, dachte sie daran, dass Elis Familie bestimmt schon unterwegs war.


      Das war eine gute Nachricht. Das Haus war perfekt auf das Familienfest vorbereitet. So hatte sie sich von ihrem schändlichen Versagen beim Polizeizeichner wenigstens etwas ablenken können.


      Ich will, dass endlich etwas vorangeht, dachte sie, als sie die Brille abnahm, die sie für feine Arbeiten und zum Lesen trug.


      Ehrlich gesagt, hatte sie gehofft, etwas zur Identifizierung des Einbrechers und potenziellen Mörders beitragen zu können. Sie wollte Eli helfen, seine Probleme zu lösen. Doch das Rätsel blieb bestehen, und jetzt wurde sie das nagende Gefühl von Enttäuschung und Beunruhigung einfach nicht mehr los.


      Wenigstens meine neue Schmuckserie lässt sich gut an, redete sie sich ein. Ihre Hoffnung, der Kreativitätsschub könnte ihre Blockade lösen, hatte sich jedoch nicht erfüllt.


      Sie reckte und streckte sich an ihrem Arbeitstisch in dem kleinen Zimmer, räumte Werkzeug und Material in die entsprechend beschrifteten Dosen. Sie würde die neue Serie zum Geschenkeladen bringen und sich von dem Erlös vielleicht selbst etwas Schönes kaufen.


      Abra beschloss, zu Fuß zu gehen. Auf diese Weise konnte sie Narzissen und Hyazinthen bewundern, die bunten Ostereier an den Zweigen und die lebhaften Farben der Forsythien.


      Sie liebte den Beginn jeder neuen Jahreszeit, sei es das erste Frühlingsgrün oder das erste winterliche Schneetreiben. Aber heute war sie so nervös, dass sie sich wünschte, sie hätte ihre Freundin Maureen zum Mitkommen überredet.


      Es war albern zu glauben, sie würde beobachtet. Das war nur ein Reflex auf die Geschehnisse in Bluff House.


      Und auf die am Leuchtturm, dachte sie, als sie sich umdrehte, um seinen klar umrissenen weißen Lichtkegel zu betrachten. Niemand folgte ihr, trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, sich ständig umzuschauen.


      Sie kannte die Häuser und die meisten ihrer Bewohner oder Eigentümer. Sie ging an der Surfside-Pension vorbei, unterdrückte ihre aufsteigende Angst und den plötzlichen Impuls, sofort kehrtzumachen und nach Hause zu eilen.


      Sie würde sich nicht von ihren eigenen Gedanken ins Bockshorn jagen lassen. Sie würde nicht auf einen schönen Spaziergang in den Ort verzichten, der ihr zur zweiten Heimat geworden war.


      Und sie würde nicht mehr daran zurückdenken, wie es gewesen war, von hinten gepackt zu werden.


      Die Sonne schien, die Vögel sangen, der Urlaubsverkehr rauschte vorbei.


      Trotzdem seufzte sie erleichtert auf, als sie den Dorfkern mit seinen Läden, Restaurants und Spaziergängern erreichte.


      Sie freute sich zu sehen, dass Passanten vor dem Schaufenster des Geschenkeladens stehen blieben. Touristen, die Strandurlaub machten, Familien, die übers Wochenende herkamen wie Elis Verwandte. Sie wollte gerade hineingehen, als sie Heather hinter der Theke entdeckte.


      Sie wich zurück und ging weiter.


      »Mist«, murmelte sie. »So ein Mist.«


      Sie hatte die Verkäuferin nicht mehr gesehen, seit diese in Tränen aufgelöst aus ihrem Yogakurs gestürmt war. Heather war seitdem nicht mehr zu den Stunden gekommen. Und Abra war einfach noch zu wütend und verärgert, um sie begrüßen zu können.


      Das ist negative Energie, sagte sie sich und blieb stehen. Höchste Zeit, sie loszuwerden und ihr Chi wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Vielleicht würde sich die Blockade anschließend lösen.


      Heather war so, wie sie war. Schmollen half niemandem weiter.


      Abra zwang sich, umzukehren und den Laden zu betreten. Es roch gut, die Beleuchtung war angenehm, und man spürte die wohltuende Ausstrahlung des hiesigen Kunsthandwerks.


      Überlass dich ganz diesem positiven Gefühl, befahl sie sich.


      Sie winkte der anderen Verkäuferin beiläufig zu und sah, wie die Frau zusammenzuckte, während sie eine Kundin bediente. Anscheinend hatte Heather ihre Vorurteile auf ihre Kollegin übertragen.


      Konnte man ihr das wirklich vorwerfen?


      Abra ging direkt auf Heather zu und wartete geduldig, da sie bewusst übersehen wurde. Nachdem Heather einen Betrag in die Kasse eingetippt hatte, trat Abra einen Schritt vor.


      »Hallo. Du hast heute viel zu tun. Ich brauche nur fünf Minuten. Ich kann warten.«


      »Keine Ahnung, wann das sein wird. Wir haben Kundschaft.« Steif und verbissen ging Heather um die Kasse herum und auf drei Kundinnen zu.


      Abra erstickte beinahe vor Wut. Sie atmete sie weg und griff spontan nach einem Set mundgeblasener Weingläser, die sie schon seit Wochen bewunderte, sich aber nicht leisten konnte.


      »Entschuldige bitte.« Mit einem angestrengten Lächeln trug Abra die Gläser zu Heather. »Die nehme ich. Sie sind einfach fantastisch, finden Sie nicht?«, sagte sie zu den anderen Frauen und erntete bewundernde Zustimmung. Eine von ihnen griff sogar zu einem Set Champagnerflöten desselben Kunsthandwerkers.


      »Die sind ein perfektes Hochzeitsgeschenk.«


      »Ja, nicht wahr?« Strahlend hielt Abra eines ihrer Gläser ins Licht. »Ich liebe diese geflochtenen Stiele. Bei Buried Treasures findet man einfach immer etwas«, sagte Abra strahlend, während sie Heather die Gläser überreichte.


      »Ja. Sollten Sie Fragen haben, geben Sie bitte Bescheid«, sagte Heather zu den Kundinnen und ging zurück zur Kasse.


      »Jetzt bin ich die Kundin«, bemerkte Abra. »Zuerst einmal: Wir vermissen dich beim Yoga.«


      Nach wie vor verbissen, holte Heather Luftpolsterfolie unter dem Ladentisch hervor und schlug ein Glas darin ein. »Ich war beschäftigt.«


      »Wir vermissen dich«, wiederholte Abra und legte eine Hand auf Heathers. »Ich bedaure, dass wir uns gestritten haben. Dabei habe ich Dinge gesagt, die dich verletzt haben.«


      »Du hast so getan, als würde ich überall meine Nase reinstecken und– die Polizei war da.«


      »Ich weiß, und jetzt ist sie weg, weil Eli nichts getan hat. Dafür ist jemand zum zweiten Mal in Bluff House eingebrochen. Beim ersten Mal ist der Kerl auf mich losgegangen.«


      »Ich weiß. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen.«


      »Ich weiß deine Sorge um mich sehr zu schätzen, aber Eli hat mich ganz bestimmt nicht überfallen. Er war in Boston. Außerdem kann er gar nicht derjenige gewesen sein, der…« Sie sah sich kurz im Laden um, ob andere mithören konnten. »… der den Detektiv aus Boston ermordet hat, weil ich mit Eli zusammen war, als es passiert ist. So sind die Tatsachen, Heather, die von der Polizei längst überprüft wurden.«


      »Bluff House wurde durchsucht.«


      »Um auf Nummer sicher zu gehen. Vielleicht wird mein Cottage auch durchsucht.«


      »Dein Cottage?« Heathers Gesicht drückte Entsetzen und aufrichtige Sorge aus. »Warum denn das? Das ist lächerlich. Das ist nicht fair.«


      Jetzt hab ich sie, dachte Abra. Heathers Stimme triefte vor Empörung.


      »Es gibt nur einen einzigen Cop aus Boston, der die Beweislage nicht akzeptieren will. Seit über einem Jahr macht er Jagd auf Eli. Und jetzt fängt er an, auf mich Jagd zu machen.«


      »Das ist ja schrecklich.«


      »Ja, allerdings. Aber da wir nichts zu verbergen haben, soll er uns ruhig jagen. Inzwischen leitet die hiesige Polizei die Ermittlungen. Der traue ich viel eher zu, dass sie herausfindet, was passiert ist und wer dafür verantwortlich war.«


      »Wir können auf uns selbst aufpassen«, sagte Heather stolz. »Aber sei bitte vorsichtig.«


      »Das bin ich auch.«


      Abra versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Heather den Betrag für die Gläser in die Kasse eintippte.


      Tschüs, neues Yogaoutfit, dachte sie. Sie suchte nach ihrer Kreditkarte, als ihr der Schmuck wieder einfiel.


      »Ach, das hätte ich fast vergessen. Ich habe je ein Dutzend Exemplare davon.« Sie holte ihn hervor und legte die versiegelten Tütchen auf die Theke. »Du kannst sie dir in Ruhe ansehen, wenn du Zeit hast. Gib einfach Bescheid.«


      »Ja, das mache ich. Oh, die Ohrringe sind einfach wunderbar.« Sie hielt sie ins Licht. »Kleine silberne Monde und Sterne, und der Goldtopas taucht sie in eine Art Sonnenlicht.«


      »Die sind wirklich hübsch.« Die Frau mit den Champagnerflöten ging zur Ladentheke.


      »Abra ist eine unserer Kunsthandwerkerinnen. Sie hat gerade neuen Schmuck vorbeigebracht.«


      »Haben wir ein Glück! Oh, Joanna, schau dir nur diese Kette an. Die ist doch wie für dich gemacht.«


      Abra warf Heather einen verstohlenen Blick zu, als sie ihr ihre Kreditkarte gab. So, wie sich die drei Frauen um ihren neuen Schmuck scharten, konnte sie sich vielleicht doch ein neues Yogaoutfit leisten.


      *


      Eine halbe Stunde später gönnte sich Abra ein Eis in der Waffel und ging deutlich besser gelaunt nach Hause. Sie hatte die Hälfte ihrer neuen Schmuckkollektion auf Anhieb verkauft, außerdem zwei weitere Schmuckstücke, die bereits im Laden gelegen hatten. Der Moment für das neue Outfit, das sie sich schon im Internet angesehen hatte, war also eindeutig gekommen.


      Und die fantastischen Weingläser hatte sie sich verdient.


      Bei nächster Gelegenheit würde sie Eli zu einem romantischen Abendessen bei Kerzenlicht einladen und sie benutzen.


      Doch zuerst würde sie meditieren. Diesmal vielleicht mit etwas Weihrauch. Normalerweise bevorzugte sie die frische Meeresluft, aber das hatte nicht funktioniert.


      Voller Vorfreude nahm sie einen Stift, einen Block, die Kopie ihres Phantombilds und legte alles neben dem Meditationskissen im Schlafzimmer bereit. Obwohl sie nicht besonders gut zeichnen konnte, wollte sie versuchen, das Bild ihren Vorstellungen anzugleichen. Während sie mit der Meditationsatmung begann, ging sie zum Schrank, in dem sie ihre Räucherstäbchen und -kegel sowie die verschiedenen Ständer aufbewahrte, die sie über die Jahre gesammelt hatte.


      Vielleicht den Lotusduft? Der öffnete das innere Auge. Das hätte ihr auch früher einfallen können.


      Sie nahm die Schachtel aus dem Schrank und hob den Deckel ab. Mit einem erstickten Schrei ließ sie sie fallen, als hätte eine Schlange sie gebissen.


      Weihrauch rieselte zu Boden, und die Ständer klirrten, als die Waffe zu Boden fiel. Instinktiv wich sie zurück. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch dann setzte der Verstand ein.


      Derjenige, der die Waffe bei ihr versteckt hatte, würde nicht im Haus darauf warten, dass sie sie fand. Er hatte sie versteckt, damit die Polizei sie fand. Langsam versuchte sie, ihre Atmung zu beruhigen.


      Das musste bedeuten, dass derjenige, der die Waffe zuletzt in der Hand gehabt hatte, der Mörder war.


      Sie ging sofort zum Telefon.


      »Vinnie, ich habe ein Riesenproblem. Kannst du sofort kommen?«


      In weniger als zehn Minuten stand er vor der Tür.


      »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, sagte sie.


      »Du hast genau das Richtige getan. Wo ist die Waffe?«


      »Im Schlafzimmer. Ich habe sie nicht angefasst.« Sie führte ihn hin und wartete in sicherer Entfernung, während er in die Hocke ging, um die Waffe näher zu untersuchen. »Es ist eine 32er.«


      »Also die gleiche Waffe, mit der…«


      »Ja.« Er stand wieder auf, zog sein Handy aus der Hosentasche und machte mehrere Fotos.


      »Du bist ja in Zivil«, sagte sie. »Du hattest keinen Dienst. Du warst bei deiner Familie.«


      »Abra.« Er drehte sich um, umarmte sie und tätschelte ihr väterlich den Rücken. »Entspann dich! Ich muss Corbett verständigen.«


      »Ich schwör dir, das ist nicht meine Waffe.«


      »Ich weiß, und niemand wird etwas anderes vermuten. Entspann dich«, wiederholte er. »Wir kriegen das hin. Hast du was Kaltes da?«


      »Was Kaltes?«


      »Ja, Cola, Eistee oder so was?«


      »Natürlich.«


      »Ich könnte ein kaltes Getränk gebrauchen.«


      Er hatte ihr eine Aufgabe gegeben, um sie zu beruhigen. Also würde sie sich beruhigen.


      Sie holte einen Topf aus dem Schrank, gab Wasser und Zucker hinein, erhitzte die Flüssigkeit, um den Zucker aufzulösen, und presste Zitronen aus.


      Als Vinnie in die Küche kam, goss sie die Mischung gerade in einen Saftkrug.


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen!«


      »So war ich wenigstens beschäftigt.«


      »Du hast einfach so frische Limonade gezaubert.«


      »Die hast du dir verdient. Sag Carla, dass es mir um euer Wochenende leid tut.«


      »Sie hat einen Polizisten geheiratet, Abra. Sie weiß, was das bedeutet. Corbett ist unterwegs. Er will die Waffe am Fundort in Augenschein nehmen.«


      Sie wollte, dass die Waffe und der Tod, den sie ausstrahlte, so schnell wie möglich aus dem Haus geschafft wurden. »Aber dann nehmt ihr sie mit?«


      »Dann nehmen wir sie mit«, versprach Vinnie. »Also, erzähl mir, was genau passiert ist.«


      »Ich war im Dorf und habe mich ein wenig im Geschenkeladen aufgehalten. Anschließend habe ich mir ein Eis gekauft und bin wieder nach Hause gegangen.«


      Während sie sprach, goss sie die Limonade auf Eiswürfel und stellte einen Teller mit knusprigen Keksen auf den Tisch. »Ich war höchstens eine gute Stunde weg.«


      »Hast du hinter dir abgeschlossen?«


      »Ja, ich bin seit dem Einbruch in Bluff House ziemlich vorsichtig.«


      »Wann hast du das letzte Mal einen Blick in die Schachtel geworfen?«


      »Ich benutze nur selten Räucherstäbchen und habe schon lang keine mehr gekauft. Meist kaufe ich mehr, als ich verbrauche, ich verschenke sie eher. Aber ich rede dummes Zeug.« Sie nahm einen Schluck. »Ich weiß nicht mehr, wann, aber ich würde sagen, das ist bestimmt einige Wochen her. Mindestens drei.«


      »Du bist nicht oft zu Hause, verbringst viel Zeit in Bluff House?«


      »Ja. Ich gebe Yogakurse, mache Putzjobs und Besorgungen für mich und meine Kunden. Außerdem übernachte ich fast immer bei Eli. Wer Kirby Duncan ermordet hat, hat mir die Waffe untergeschoben, Vinnie. Um den Verdacht auf mich zu lenken.«


      »Das sehe ich auch so. Ich werde mir die Türen und Fenster ansehen. Die Limonade ist übrigens sehr lecker«, setzte er hinzu. »Und die Kekse auch.«


      Sie blieb, wo sie war, statt ihm zu folgen. Die Durchsuchung ihres Cottages konnte nicht lang dauern. Es war klein und eines der drei Schlafzimmer, ihr Arbeitsraum, war kaum größer als eine Abstellkammer. Außerdem gab es da noch die Küche, das Wohnzimmer mit dem wunderbaren Wintergarten und zwei kleine Bäder.


      Nein, es würde nicht lang dauern. Sie stand auf und schaute auf die Terrasse. Der große Außenbereich war ein weiterer Pluspunkt. Bei gutem Wetter hielt sie sich mindestens so oft dort auf wie im Haus. Und dann diese Aussicht! Das Kap mit dem Leuchtturm, das weite Meer und der Himmel.


      Genau das hatte sie sich erträumt und erfreute sich jeden Tag aufs Neue daran.


      Doch nun hatte es jemand entweiht. Jemand war in ihr Haus eingedrungen, durch ihre Zimmer gegangen und hatte den Tod zurückgelassen.


      Als Vinnie hereinkam, drehte sie sich um und wartete, während er die Terrassentür und die Fenster auf der Rückseite kontrollierte.


      »Die Fenster stehen alle offen, auch auf der Hausvorderseite.«


      »Ich bin eine Idiotin.«


      »Nein, das bist du nicht.«


      »Ich bin Frischluftfanatikerin.«


      Sie raufte sich verzweifelt die Haare. »Ich staune, dass ich überhaupt irgendein Fenster geschlossen habe.«


      »Da sind ein paar Fädchen hängen geblieben.« Vinnie fotografierte sie mit seinem Handy. »Hast du eine Pinzette?«


      »Ja, ich hole sie.«


      »Ich habe in der Eile ganz vergessen, meine Ausrüstung mitzunehmen«, sagte er. »Ich habe nur einen Beweisbeutel für die Waffe eingesteckt. Das müsste Corbett sein«, fuhr er fort, als es an der Tür klopfte. »Soll ich aufmachen?«


      »Nein, das erledige ich schon.«


      Mit der Pinzette in der Hand machte sie auf. »Detective Corbett, danke, dass Sie gekommen sind. Vinnie, also Deputy Hanson, ist in der Küche. Die Waffe… ich zeig sie Ihnen.«


      Sie führte ihn ins Schlafzimmer.


      »Ich habe die Schachtel mitsamt dem Inhalt fallen lassen, als ich sah, was drin war. Ich wollte Räucherstäbchen holen, als ich die Waffe entdeckt habe.«


      »Wann haben Sie die Schachtel zuletzt geöffnet?«


      »Wie ich Vinnie schon sagte, ist das bestimmt drei Wochen her. Äh, er hat bereits Fotos gemacht«, sagte sie, als Corbett seine Kamera hervorholte.


      »Ich mache meine eigenen.« Er ging in die Hocke, zückte einen Bleistift und drückte auf den Auslöser. »Besitzen Sie eine Waffe, Miss Walsh?«


      »Nein. Ich habe nie eine Waffe besessen, noch nicht einmal eine in der Hand gehabt. Meine Mutter war strikt gegen Kriegsspielzeug, und ich habe mich eher für Puzzles und Bastelarbeiten interessiert… ich rede Unsinn. Ich bin nervös. Ich habe nur ungern eine Waffe im Haus.«


      »Wir werden sie mitnehmen.« Corbett zog Schutzhandschuhe an, als Vinnie hereinkam.


      »Detective, es gab einige offene Fenster. Abra hat mir gesagt, dass sie oft vergisst, sie zu schließen. An einem der Fensterrahmen habe ich ein paar Fädchen gefunden.«


      »Die werden wir uns näher ansehen. Wer war in den letzten Wochen in Ihrer Wohnung?«


      »Oh, ich gebe einmal die Woche einen abendlichen Yogakurs. Meine Schüler also. Und die Nachbarskinder. O Gott, die Kinder! Ist sie geladen? Ist das Ding geladen?«


      »Ja, sie ist geladen.«


      »Was, wenn eines von ihnen reingekommen wäre und… Ich werde unlogisch. Sie würden niemals eine Schachtel vom obersten Regalbrett meines Schrankes nehmen. Aber wenn…« Sie schloss die Augen.


      »Hatten Sie irgendwelche Handwerker in letzter Zeit?« Corbett zog einen Beweisbeutel aus der Tasche.


      »Nein.«


      »Der Hausbesitzer, eine Kabelfernsehfirma, so was in der Art?«


      »Nein. Nur meine Kursteilnehmer und die Kinder.«


      »Eli Landon?«


      Ihre Augen funkelten zornig. Corbett musterte sie nur. »Sie wissen, dass er unschuldig ist.«


      »Trotzdem muss ich Sie das fragen.«


      »Er war in den letzten Wochen nicht im Cottage. Er verlässt Bluff House seit dem ersten Einbruch kaum noch. Ich musste ihn fast schon zwingen, das Haus zu verlassen, um ein paar Einkäufe für die Familienfeier zu machen, die dieses Wochenende stattfinden wird.«


      »Verstehe.«


      Er kam wieder hoch. »Dann wollen wir uns mal die Fasern ansehen.«


      Sie wartete, während die beiden Polizisten sie musterten, etwas murmelten und sie mit der Pinzette in Beuteln verstauten.


      »Möchten Sie auch eine Limonade, Detective? Ich habe sie gerade frisch gemacht.«


      »Das wäre nett. Warum setzen Sie sich nicht?«


      Irgendetwas an seinem Tonfall ließ ihre Hände feucht werden. Sie schenkte ihm ein und setzte sich.


      »Haben Sie jemanden herumlungern sehen?«


      »Nein. Und den Mann aus dem Pub habe ich auch nicht mehr gesehen. Zumindest nicht bewusst. Ich müsste ihn eigentlich wiedererkennen, auch wenn ich keine gute Beschreibung von ihm geben konnte. Deshalb habe ich ja nach den Räucherstäbchen gesucht. Ich dachte, ich zünde welche an und meditiere. Ich war in den letzten Tagen ziemlich nervös und wollte das beenden.«


      »Nervös?«


      »Ja, bei allem, was so passiert ist… Außerdem…«


      Ach, was soll’s, dachte sie.


      »Außerdem werde ich beobachtet.«


      »Haben Sie jemanden gesehen?«


      »Nein, aber ich kann das spüren. Ich bilde mir das nicht bloß ein, davon bin ich überzeugt. Ich weiß inzwischen, wie es sich anfühlt, beobachtet zu werden. Sie wissen, was mir vor einigen Jahren zugestoßen ist.«


      »Ja.«


      »Ich spüre etwas, schon seit einigen Tagen.«


      Sie sah zum Fenster, das offen gestanden hatte, dann auf die Terrassentür und die Blumentöpfe, die in der Sonne standen.


      »Ich bin viel unterwegs und habe in letzter Zeit meist bei Eli übernachtet. Und da ich so leichtsinnig war, die Fenster nicht zuzumachen, dürfte es ein Leichtes gewesen sein, bei mir einzudringen und die Waffe zu verstecken. Aber warum? Ich verstehe das nicht. Warum ausgerechnet bei mir? Oder doch, aber ich bin ziemlich durcheinander. Wenn jemand den Verdacht auf mich lenken, dafür sorgen will, dass Elis Alibi angezweifelt wird, hätte er die Waffe doch bei dem Einbruch in Bluff House lassen können?«


      »Wir haben es durchsucht, bevor er das machen konnte. Anscheinend wollte er seinen ursprünglichen Plan trotzdem nicht aufgeben«, sagte Vinnie. »Entschuldigen Sie, Detective, ich habe vorgegriffen.«


      »Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Wolfe hat sich in den letzten Tagen bemüht, einen Durchsuchungsbefehl für dieses Cottage zu bekommen. Seine Vorgesetzten unterstützen ihn jedoch nicht und ich auch nicht. Aber er macht Druck. Er behauptet, ein anonymer Anrufer habe ihm gesagt, eine Frau mit langem lockigem Haar habe sich in der Nacht, in der Duncan ermordet wurde, vom Leuchtturm entfernt.«


      »Verstehe.« Ihr wurde ganz schlecht. »Und dann hätten Sie die Waffe bei mir gefunden. Ich habe Duncan also entweder ermordet oder bin eine Komplizin. Brauche ich einen Anwalt?«


      »Das kann sicherlich nicht schaden, aber im Moment sieht es ganz nach einer Falle aus. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir nicht allen Eventualitäten nachgehen müssen.«


      »Verstehe.«


      Er kostete von der Limonade. »Hören Sie, Miss Walsh– Abra. Ich sage Ihnen, wonach es meiner Meinung nach aussieht, und mein Vorgesetzter wird die Lage sicherlich genauso einschätzen. Angenommen, Sie haben wirklich etwas mit dem Mord an Duncan zu tun, warum haben Sie die Waffe dann nicht einfach von den Klippen geworfen? Spätestens nachdem wir Bluff House durchsucht haben? Wozu sie im Schlafzimmerschrank bei den Räucherstäbchen aufbewahren? Dann wären Sie dumm wie Bohnenstroh, und diesen Eindruck machen Sie mir nicht.«


      Weil sie ihrer Stimme nicht recht traute, nickte sie nur.


      »Sie finden die Waffe und benachrichtigen die Polizei. Gleichzeitig bekommt der Chefermittler im Mordfall an Landons Frau einen anonymen Anruf von einem Einweghandy aus dem Bereich eines der hiesigen Funkmasten. Der Anrufer behauptet drei Wochen nach dem Vorfall, in der fraglichen Nacht eine Frau mit Ihrer Frisur und Figur am Tatort gesehen zu haben.«


      »Und Detective Wolfe glaubt ihm.«


      »Vielleicht ja, vielleicht nein. Auf jeden Fall will er damit erreichen, dass er einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Cottage bekommt. Für mich sieht das alles nach einer Falle aus, noch dazu nach einer ziemlich dilettantischen. Deshalb glaube ich nicht, dass Wolfe dem Anrufer wirklich Glauben schenkt. Aber wie gesagt, er hätte bestimmt nichts dagegen, sich bei Ihnen umzuschauen.«


      »Hier ist nichts. Nichts außer… der Waffe.«


      »Wir gehen nach Schema F vor. Ich kann einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Einfacher wäre es jedoch, wenn Sie uns einfach die Erlaubnis geben.«


      Ihr widerstrebte das, schon beim Gedanken daran bekam sie Magenschmerzen. Aber vor allem wollte sie es hinter sich bringen. »Na gut, durchsuchen Sie mein Cottage. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


      »Gut. Wenn wir fertig sind, möchte ich, dass Sie alles sorgfältig abschließen, auch die Fenster.«


      »Ja, das werde ich. Und ich werde in Zukunft entweder in Bluff House oder bei meinen Nachbarn übernachten, bis… Zumindest die nächste Zeit.«


      »Sehr gut.«


      »Müssen Sie Eli Bescheid geben?« Sie ließ die Hand sinken, als ihr bewusst wurde, dass sie den selbst gemachten Rauchquarzanhänger an ihrer Kette drehte und drehte. »Er bekommt Besuch von seiner Familie. Osterbesuch. Der Vorfall wird alle beunruhigen.«


      »Solang ich nichts mit ihm zu bereden habe, muss ich ihm nichts sagen.«


      »Gut.«


      »Ich habe Verstärkung gerufen, Leute von der Spurensicherung, die nach Fingerabdrücken suchen.«


      »Es wird keine geben. Aber Sie müssen das tun.«


      »Genau.«


      *


      Abra überlebte es irgendwie. Es war ein kleines Haus, und es dauerte nicht lang. Sie hielt sich abseits, blieb möglichst draußen auf der Terrasse. So also hatte sich Eli gefühlt, als die Polizei kam, um nachzuhaken, um alles nach belastendem Material zu durchsuchen. In jenem Moment musste er das Gefühl gehabt haben, dass das Haus und seine Sachen nicht mehr ihm allein gehörten.


      Vinnie kam zu ihr auf die Terrasse.


      »Sie sind weg. Es wurde nichts gefunden. Keine Fingerabdrücke an den Fenstern, auf der Schachtel oder ihrem Inhalt.« Er klopfte ihr kurz auf den Rücken. »Die Hausdurchsuchung ist reine Formalität, Abra. Dass du ihr ohne Durchsuchungsbefehl zugestimmt hast, spricht ebenfalls dafür, dass dir eine Falle gestellt wurde.«


      »Ich weiß.«


      »Soll ich noch ein bisschen bleiben?«


      »Nein, ich will, dass du zu deiner Familie zurückkehrst.«


      Und Ostereier färbst, dachte sie. Mit deinem kleinen Sohn.


      »Du hättest ohnehin nicht so lang bleiben müssen.«


      »Ich will, dass du mich sofort anrufst, wenn etwas ist.«


      »Ja, darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich beruhigen und dann nach Bluff House hinübergehen. Ich möchte Hester treffen.«


      »Sag ihr alles Gute. Ich kann warten, bis du so weit bist.«


      »Nein, alles in Ordnung. Es geht mir schon besser. Es ist helllichter Tag. Der Strand ist gut besucht. Außerdem hat derzeit niemand einen Grund, mich zu belästigen.«


      »Schließ Fenster und Türen gut ab.«


      »Ja.«


      Sie brachte ihn hinaus. Der Nachbar von gegenüber winkte ihr zu und buddelte dann wieder in seinem Vorgarten. Einige Jungen kamen auf Fahrrädern vorbei.


      Es ist viel zu viel los, beruhigte sie sich. Niemand würde versuchen, zu dieser Tageszeit bei ihr einzubrechen. Es gab keinen Grund dafür.


      Sie holte einen Müllbeutel und ging damit ins Schlafzimmer. Im Knien warf sie alles hinein, was auf dem Boden lag, die Schachtel mitsamt ihrem Inhalt. Sie konnte nicht wissen, was er alles angefasst hatte. Sonst hätte sie den gesamten Schrankinhalt entsorgt.


      Stattdessen frischte sie ihr Make-up auf, griff zu einer kleinen Handtasche, in der sich auch das Phantombild befand. Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, holte sie die Erdbeer-Rhabarber-Pies, die sie gebacken hatte, aus dem Ofen und verpackte sie.


      Als sie die Haustür abschloss, zerriss es ihr fast das Herz. Sie liebte ihr kleines Cottage, wusste aber nicht, ob sie sich jemals wieder sicher darin fühlen würde.
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      Menschen, Lärm und ein emsiges Hin und Her erfüllten Bluff House. Eli hatte ganz vergessen, wie es war, wenn so viele durcheinanderredeten, wenn so viel los war und so viele Fragen beantwortet werden mussten.


      Nachdem er anfangs zusammengezuckt war, merkte er, wie er die Gesellschaft und das fröhliche Treiben genoss. Gepäck wurde nach oben und Teller wurden in die Küche getragen. Seine kleine Nichte trippelte herum und unterhielt sich offensichtlich angeregt mit dem Hund. Seine Mutter schien positiv überrascht, als er mit einem Tablett voller Käse und Obst ankam, einer kleinen Stärkung nach der Reise.


      Am meisten freute er sich jedoch darüber, seine Großmutter auf der Terrasse zu sehen. Der Wind zerzauste ihr Haar, und sie blickte aufs Meer hinaus.


      Als er hinausschlüpfte, um ihr Gesellschaft zu leisten, lehnte sie sich an ihn.


      In der Sonne hob die alte Hundedame Sadie den Kopf, wedelte ein wenig mit dem Schwanz und schlief wieder ein.


      »Die Sonne wärmt alte Knochen«, sagte Hester. »Meine und Sadies. Ach, wie ich das vermisst habe.«


      »Ich weiß.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Und ich glaube, du wurdest auch vermisst.«


      »Das würde mich freuen. Du hast Stiefmütterchen gepflanzt.«


      »Das war Abra. Ich habe sie nur gegossen.«


      »Teamwork ist etwas Schönes. Es hat mir gutgetan zu wissen, dass du hier bist, Eli. Nicht nur, dass jemand im Haus ist, sondern dass du es bist. Denn ich glaube, auch du wurdest vermisst.«


      Das altbekannte Gefühl von Schuld und Scham überkam ihn. »Ich bereue es, dass ich so lang weggeblieben bin. Mehr, als ich dachte.«


      »Wusstest du, dass ich das Segeln gehasst habe?«


      Entsetzt sah er auf sie herunter. »Du? Hester, die Erste Offizierin?«


      »Dein Großvater hat es geliebt. Ich musste Tabletten nehmen, damit ich nicht seekrank wurde. Ich liebe das Meer, bewundere es aber lieber vom Land aus. Wir sind zusammen gesegelt, Eli und ich. Ich bereue keine einzige Tablette, keine einzige Minute auf dem Wasser mit ihm. In einer Ehe macht man ständig Kompromisse. Im Idealfall geht daraus ein gemeinsames Leben hervor, eine echte Partnerschaft. Auch du hast Kompromisse gemacht, Eli, und dafür musst du dich nicht entschuldigen.«


      »Ich wollte morgen mit dir segeln gehen.«


      Sie lachte entzückt auf. »Lieber nicht.«


      »Warum behältst du dann das Boot?«


      Als sie ihn einfach nur lächelnd ansah, verstand er. Aus Liebe zu ihrem verstorbenen Mann, dachte er und schmiegte seine Wange an ihre.


      Sie sah ihm in die Augen. »Du hast also einen Hund.«


      »Barbie hat einen guten Platz gebraucht. Ich kann das erklären.«


      »Ein Hund ist ein Schritt in die richtige Richtung.« Sie musterte Eli gründlich und stützte sich auf ihren Stock. »Du siehst besser aus.«


      »Das will ich hoffen. Auch du siehst besser aus, Gran.«


      »Das will ich hoffen.« Sie stieß ein weiteres Lachen aus. »Wir waren ganz schön angeschlagen, was, Eli?«


      »Aber unsere Wunden heilen, und was uns nicht umbringt, macht uns stark. Komm zurück nach Hause, Gran.«


      Seufzend drückte sie seinen Arm, bevor sie mithilfe ihres Stocks zu einem Sessel ging und sich setzte. »Bei mir muss noch einiges verheilen.«


      »Das kann es auch hier. Ich bleibe bei dir, solang du mich brauchst.«


      Etwas glitzerte in ihren Augen. Kurz glaubte er, sie würde in Tränen ausbrechen, aber es war nur das Licht.


      »Setz dich«, befahl sie ihm. »Ich habe fest vor zurückzukehren, aber noch ist es nicht so weit. Es wäre unpraktisch und unvernünftig, schließlich sind alle meine Ärzte und Physiotherapeuten in Boston.«


      »Ich kann dich fahren.« Erst jetzt, wo er sie auf der Terrasse gesehen hatte, den Blick aufs Meer gerichtet, merkte er, wie sehr er sich wünschte, dass sie zurückkam. »Therapie kannst du auch hier bekommen.«


      »Genau das hatte ich mir auch überlegt, nachdem ich im Krankenhaus aufgewacht war. Es war vor allem der Wunsch zurückzukommen, der mich aufrecht gehalten hat. Ich bin ziemlich zäh, und die Ehe mit einem Landon hat mich noch zäher gemacht. Ich habe den Ärzten ganz schön die Meinung gegeigt, als ich wieder einigermaßen auf den Beinen war.«


      »Sie haben dich unterschätzt.«


      »Jetzt nicht mehr.« Sie lehnte sich zurück. »Trotzdem, noch kann ich nicht weg. Ich brauche deine Mutter und deinen Vater. Er ist ein guter Sohn, ist es immer gewesen. Und deine Mutter Lissa brauche ich noch eine Weile länger. Ich kann zwar wieder stehen, aber noch nicht so lang, wie ich will. Deshalb bleibe ich besser in Boston, bis ich mich wieder stabil genug fühle. Und du bleibst hier.«


      »So lange, wie du willst.«


      »Gut, denn ich will dich genau hier haben, das wollte ich schon immer. Ich habe Angst gehabt, die letzte Landon in Bluff House zu sein. Die letzte in Whiskey Beach. Ich habe mich mehr als einmal gefragt, ob ich deshalb mit Lindsay nicht warm geworden bin: Weil sie dich in Boston halten wollte.«


      »Gran!«


      »Nun, das war sicherlich egoistisch, trotzdem habe ich mich das gefragt. Nicht immer, aber manchmal. Ich hätte es akzeptiert oder zumindest versucht, wenn sie dich glücklich gemacht hätte. So, wie ihre Familie und ihr Job bei Landon Whiskey Tricia glücklich macht.«


      »Sie ist super, oder?«


      »Sie kommt ganz nach deinem Großvater und deinem Vater. Sie ist wie gemacht für diese Arbeit. Du bist eher so wie ich. Oh, wir verstehen auch was vom Geschäft, wenn es sein muss, wir sind schließlich nicht blöd. Aber wir sind eher Künstlernaturen.« Sie tätschelte seine Hand. »Selbst als du dich für Jura entschieden hast, warst du beim Schreiben am glücklichsten.«


      »Ich dachte, das wäre als Beruf einfach zu schön, um wahr zu sein. Und heute, wo es mein Beruf ist, fühlt es sich richtig nach Arbeit an. Als ich noch Jurist war, hatte ich immer das Gefühl, etwas Wichtiges, Seriöses zu tun, statt nur Tagträume zu Papier zu bringen.«


      »Mehr ist es nicht? Nur Tagträume?«


      »Nein. Aber Lindsay hat es stets so genannt.« Das hatte er fast schon vergessen. »Es war nicht böse gemeint, aber… Eine Handvoll Kurzgeschichten ist so beeindruckend nicht.«


      »Sie mochte es eben lieber beeindruckend, und das ist nicht böse gemeint. Sie war einfach so. Aber was Kompromisse anbelangt: Lindsay hat nur selten welche gemacht. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Wer sagt, dass man über Tote nicht schlecht reden darf, hat einfach nicht das Rückgrat, die Wahrheit zu sagen.«


      »Du hast ziemlich viel Rückgrat.«


      Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie über Lindsay reden würden. Nicht an diesem Ort, nicht mit seiner Großmutter. Aber vielleicht war es genau der richtige Ort, um seinen Frieden mit ihr zu machen.


      »Es lag nicht nur an ihr.«


      »Das tut es selten.«


      »Ich dachte, jeder bleibt unabhängig, gleichzeitig bündeln wir unsere Stärken, unsere Schwächen, unsere Ziele. Aber ich habe eine Prinzessin geheiratet. So hat sie ihr Vater immer genannt: Prinzessin.«


      »Ah ja, ich erinnere mich.«


      »Sie hat stets bekommen, was sie wollte. So wurde sie erzogen. Sie hatte einen natürlichen Charme, war unglaublich schön und fest davon überzeugt, dass ihr Leben einfach perfekt und genauso sein müsse, wie sie es sich vorstellte.«


      »Doch das Leben ist kein Wunschkonzert, nicht einmal für eine Prinzessin.«


      »Ich fürchte nicht«, pflichtete er ihr bei. »Wie sich herausstellte, war das Leben mit mir alles andere als perfekt.«


      »Sie war jung und verwöhnt. Hätte man ihr Gelegenheit dazu gegeben, hätte sie sich vielleicht weiterentwickelt und wäre weniger egozentrisch geworden. Sie hatte Charme und einen ausgezeichneten Blick für Kunst, Innenarchitektur und Mode. Mit der Zeit hätte sie vielleicht etwas daraus und aus sich gemacht. Die traurige Wahrheit ist, dass ihr nicht zusammengepasst habt. Sie war dir keine Partnerin und nicht die Liebe deines Lebens. Und du warst es umgekehrt auch nicht.«


      »Nein«, gestand er. »So war das wohl.«


      »Freundlich formuliert, habt ihr beide einen Fehler gemacht. Sie hat einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt, und das tut mir leid. Sie war eine junge schöne Frau, und ihr Tod erscheint mir sinnlos und grausam. Aber daran lässt sich nichts mehr ändern.«


      Nein, dachte Eli. Nicht, bis derjenige, der dafür verantwortlich ist, zur Rechenschaft gezogen wird.


      »Ich muss dich etwas fragen«, fuhr Hester fort. »Bist du glücklich hier?«


      »Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht wäre.«


      »Und kannst du gut arbeiten?«


      »Besser als erwartet oder erhofft. Im letzten Jahr habe ich vor allem geschrieben, um der Wirklichkeit zu entfliehen, um mich abzulenken. Heute ist es mein Beruf. Ich möchte gut darin sein. Und mein Aufenthalt in Bluff House hilft mir dabei.«


      »Ganz einfach, weil du hierhergehörst, Eli. Du gehörst nach Whiskey Beach. Im Gegensatz zu Tricia. Ihre Familie und ihr Zuhause ist in Boston.«


      Sie sah durch die Terrassentür ins Wohnzimmer, wo Selina neben einer begeisterten Barbie herumkrabbelte.


      »Sie ist mir stets willkommen, für ein Wochenende, für einen Sommer- oder Winterurlaub. Aber es ist nicht ihr Zuhause, das ist es nie gewesen.«


      »Es ist dein Zuhause, Gran.«


      »Allerdings.«


      Sie hob das Kinn, und ihr Blick wurde ganz weich, als sie über die sich im Wind biegenden Stiefmütterchen hinweg auf die Meeresbrandung schaute.


      »Ich habe mich an diesem Strand in deinen Großvater verliebt, in einer lauen Frühlingsnacht. Ich wusste, dass er zu mir gehört und wir in diesem Haus eine Familie gründen, unser Leben leben würden. Es ist mein Zuhause, und ich kann frei darüber verfügen.«


      Sie wandte sich Eli zu, und ihr Blick wurde stählern. »Deshalb werde ich es dir vermachen. Außer, du überzeugst mich davon, dass du es nicht willst. Dass du hier kein neues, glückliches Leben beginnen kannst.«


      Verblüfft starrte er sie an. »Gran, du kannst mir Bluff House nicht vermachen.«


      »Ich tue, was ich will, mein Junge.« Sie klopfte auf seinen Arm. »Das war schon immer so, und ich habe nicht vor, das zu ändern.«


      »Gran!«


      Sie klopfte erneut auf seinen Arm, diesmal war es warnend gedacht. »Bluff House ist ein Zuhause. Und ein Zuhause muss bewohnt werden. Es ist dein Erbe, deine Verantwortung. Ich möchte wissen, ob du bereit bist, es zu deinem Zuhause zu machen. Ob du bereit bist zu bleiben. Wenn ich wiederkomme und wenn ich eines Tages nicht mehr bin. Gibt es einen Ort, an dem du lieber sein möchtest?«


      »Nein.«


      »Gut, dann wäre das also geklärt. Damit ist mir eine schwere Last genommen.« Mit einem zufriedenen Seufzen sah sie wieder aufs Meer hinaus.


      »Das sagst du mir einfach so?«


      Lächelnd legte sie ihre Hand sanft auf seine. »Der Hund hat den letzten Ausschlag gegeben.«


      Als er laut auflachte, öffnete Tricia die Terrassentür. »Falls ihr euch losreißen könnt: Jetzt werden Ostereier gefärbt.«


      »Dann mal los. Hilf mir auf, Eli! Ich kann mich setzen, aber das Aufstehen fällt mir nach wie vor schwer.«


      Er half ihr auf die Beine und legte den Arm um sie.


      »Ich werde gut auf Bluff House aufpassen, das verspreche ich dir. Aber bitte komm bald nach Hause.«


      »Das habe ich vor.«


      *


      Gran hatte ihm ganz schön zu denken gegeben. Aber wenn man mit einem Kleinkind und einem überaus ehrgeizigen achtundfünfzigjährigen Großvater Ostereier färbt, bleibt zum Nachdenken keine Zeit. Deshalb ließ Eli sich einfach von den Ereignissen mitreißen. Als es an der Tür klingelte, war die Zeitung, die die Kücheninsel bedeckte, voller Farbspritzer.


      Begleitet von seinem Hund, machte er Abra auf. Sie hatte eine Tasche umgehängt und hielt ein Tablett in den Händen.


      »Tut mir leid, ich hatte keine Hand frei, um selbst aufzusperren.«


      Grinsend beugte er sich über das Tablett und küsste sie. »Ich wollte dich gerade anrufen. Eigentlich dachte ich, du würdest früher kommen. Trotzdem habe ich es mit Ach und Krach geschafft, dir ein paar Eier zu reservieren.«


      »Danke. Ich musste etwas erledigen.«


      »Ist irgendwas passiert?«


      »Nein, wieso?« Sie stellte die Tasche ab. »Hallo, Barbie, hallo.«


      Besser, sie hielt sich bedeckt, statt das Familientreffen mit verstörenden Neuigkeiten zu ruinieren.


      »Pies brauchen ihre Zeit.«


      »Pies?«


      »Pies.« Sie ging in den rückwärtigen Teil des Hauses. »Es scheinen bereits alle eingetroffen zu sein.«


      »Es fühlt sich an, als wären sie schon eine Woche hier.«


      »Meinst du das positiv oder negativ?«


      »Positiv. Äußerst positiv.«


      Davon konnte sie sich selbst überzeugen, als sie gemeinsam die Küche betraten. Alle scharten sich um die Kücheninsel. Mehr oder weniger gekonnt bemalte Eier lagen in ihren Nestern. Wie auf Kommando drehten sich alle zu ihr um, und sie rang sich ein Lächeln ab. Sie musste versuchen, den schrecklichen Tag zu vergessen.


      »Frohe Ostern.« Sie beeilte sich, ihre Pies abzustellen, und ging sofort zu Hester. Sie umarmte sie, schloss die Augen und wiegte sie kurz hin und her. »Wie schön, dass du wieder da bist.«


      »Lass dich ansehen.« Hester schob sie ein Stück von sich. »Ich habe dich vermisst.«


      »Ich muss dich öfter besuchen.«


      »Bei deinen vielen Terminen? Wir werden uns gleich in Ruhe zusammensetzen. Du bekommst ein Glas Wein und ich einen Martini. Anschließend erzählst du mir den neuesten Klatsch. Ich muss gestehen, dass ich das vermisst habe.«


      »Du bist mehr oder weniger auf dem Laufenden. Aber unter Alkohol fallen mir bestimmt noch ein paar spannende Details ein.« Abra stellte sich auf die Zehenspitzen, um Elis Vater zu umarmen.


      Eli sah zu, wie sie seine gesamte Familie begrüßte. Für sie war es selbstverständlich, alle zu umarmen. Sie hatte keine Scheu vor Körperkontakt. Dann sah er, wie seine Verwandten sie begrüßten, und merkte, dass sie längst mehr zu ihrem Leben gehörte als ihm bewusst gewesen war.


      Er war völlig außen vor gewesen, hatte sich selbst ins Abseits manövriert. Vor viel zu langer Zeit.


      Kurz darauf stand er neben seiner Schwester, bemalte ein Ei mit Wachsmalkreiden und sprach mit ihr über mögliche Namen für das neue Baby.


      Sein Vater nahm ihn beiseite. »Während die anderen die Ostereier fertig bemalen, zeigst du mir bitte diese Sache im Keller.«


      Eine besonders angenehme Aufgabe war das nicht, aber sie musste erledigt werden. Sie gingen nach unten, liefen durch das Gängelabyrinth. Hinter dem Weinkeller blieb Rob stehen. Er war der Mann, von dem Eli die Größe, die Figur und die Augen der Landons geerbt hatte.


      »Zu Lebzeiten meiner Großmutter stand hier alles voller Einmachgläser mit Gelee, Obst und Gemüse. Es gab Körbe mit Kartoffeln und Äpfeln. Für mich hat es hier immer nach Herbst gerochen. Deine Großmutter hat diese Tradition fortgeführt, wenn auch in viel kleinerem Maßstab. Die Tage endloser, aufwendiger Feste waren vorbei.«


      »Ich kann mich an so einige aufwendige Feste erinnern.«


      »Aber die waren gar nichts im Vergleich zu denen der Generationen vor uns«, sagte Rob, während sie weitergingen. »Damals kamen während der Saison Hunderte von Leuten, Dutzende blieben tage- oder sogar wochenlang. Dafür brauchte man viel Zeit, riesige Lebensmittel- und Getränkevorräte und ein ganzes Haus voller Dienstboten. Mein Vater war Kaufmann. Ihm gingen seine Geschäfte über alles, gesellschaftliche Verpflichtungen mussten zurückstehen.«


      »Ich habe erst kürzlich von diesem geheimen Dienstbotentreppenhaus erfahren. Davon wusste ich bisher nichts.«


      »Zu meiner großen Enttäuschung wurde es zugemauert, als ich noch klein war. Mom hat gedroht, dasselbe mit bestimmten Kellerbereichen zu machen. Ich habe mich immer mit Freunden hinuntergeschlichen. Keine Ahnung, warum.«


      »Ich habe genau dasselbe getan.«


      »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?« Glucksend gab Rob Eli einen Klaps auf die Schulter.


      Sie erreichten den ältesten Teil des Kellers und blieben stehen.


      »Guter Gott! Du hast mir zwar gesagt, dass ordentlich gegraben wurde, aber ich konnte mir das gar nicht richtig vorstellen. Was ist denn das für ein Wahnsinn?«


      »Schatzfieber, vermutlich. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


      »Man kann nicht in Whiskey Beach aufwachsen, ohne davon angesteckt zu werden. Zumindest ein bisschen.«


      »Hast du dich auch anstecken lassen?«


      »Als Teenager habe ich felsenfest an Esmeraldas Mitgift geglaubt. Ich habe Bücher darüber gelesen und Kartenmaterial gesammelt. Ich habe sogar Tauchunterricht genommen, wollte Schatztaucher werden. Ich bin aus der Sache rausgewachsen, aber im Stillen glaube ich immer noch ein bisschen daran. Aber das hier, das ist verrückt. Und außerdem gefährlich. Und die Polizei hat wirklich keine Spur?«


      »Bisher nicht. Zumindest hat man mir nichts dergleichen gesagt. Andererseits müssen sie gerade einen Mord aufklären.«


      Eli hatte sich im Vorfeld gründlich Gedanken gemacht und überlegt, ob er seinem Vater wirklich alles erzählen sollte. Erst jetzt traf er eine Entscheidung. »Ich glaube, dass der Einbruch und der Mord miteinander zusammenhängen.«


      Rob musterte seinen Sohn. »Ich glaube, wir sollten unsere Hunde ausführen. Dann erklärst du mir alles.«


      *


      Im Haus saß Abra mit Hester im Frühstückszimmer.


      »Wie schön« sagte Abra. »Das habe ich vermisst.«


      »Du hast das Haus wunderbar gepflegt. Aber davon bin ich eigentlich ausgegangen.« Hester zeigte auf die Blumentöpfe auf der Terrasse. »Auch das ist dein Werk, habe ich gehört.«


      »Ich hatte ein wenig Hilfe. Aber Eli ist kein großer Gärtner.«


      »Was nicht ist, kann noch werden. Er hat sich ziemlich verändert, seit er hier ist.«


      »Er hat die Zeit und den Platz gebraucht.«


      »Mehr als nur das. Ich sehe den alten Eli aufblitzen. Und der vermischt sich mit etwas ganz Neuem. Das tut mir in der Seele gut, Abra.«


      »Er ist viel glücklicher als bei seiner Ankunft. Er sah so traurig und verloren aus, und dann war da noch diese unterschwellige Wut.«


      »Ich weiß, und das liegt nicht nur an den Geschehnissen im letzten Jahr. Er hat sich viel zu sehr von sich entfernt, weil er ein Versprechen gegeben hat. Und ein Versprechen sollte man halten.«


      »Hat er sie geliebt? Ich kann ihn das schlecht fragen.«


      »Ich glaube, er hat Teile von ihr geliebt. Das, was die beiden miteinander verbunden hat, hat er gewollt. So sehr, dass er ihr ein Versprechen gegeben hat.«


      »Versprechen können ganz schön Furcht einflößend sein.«


      »Manchmal ja. Für Menschen wie Eli. Und für dich. Hätte er eine glückliche Ehe geführt, wäre ein ganz anderer Mensch aus ihm geworden, jemand, der mit seiner Arbeit als Anwalt, mit seinem Leben in Boston zufrieden ist und sein Versprechen hält. Dann hätte ich zwar den Jungen verloren, der früher in Whiskey Beach stets aufgeblüht ist. Aber das wäre für mich in Ordnung gewesen. Dasselbe gilt übrigens in gewisser Weise auch für dich.«


      »Vermutlich hast du recht.«


      »Geht er unter Leute?«


      »Er mag die Einsamkeit. Das liegt auch an seinem Beruf. Und ja, er geht unter Leute. Er scheint sich ganz gut mit Mike O’Malley zu verstehen und lässt seine Bekanntschaft mit Vinnie wieder aufleben.«


      »Wer hätte je gedacht, dass aus diesem halb nackten, surfenden Kiffer einmal ein Polizist wird?«


      »Du scheinst ihn schon immer gemocht zu haben.«


      »Er ist überaus freundlich. Ich freue mich, dass Eli die Beziehung zu ihm aufgefrischt und sich mit Mike angefreundet hat.«


      »Ich glaube, Eli fällt es leicht, Freundschaften zu schließen und sie zu pflegen. Außerdem hat er sich einen Abend lang mit Stoney betrunken. Die beiden waren wirklich ein Herz und eine Seele.«


      »Guter Gott! Hoffentlich hat ihn jemand nach Hause gefahren, und damit meine ich nicht Stoney.«


      »Wir sind zu Fuß gegangen.« Abra merkte, dass Hester sofort fragend die Brauen hob, als sie »wir« sagte.


      »Ich habe mir so meine Gedanken gemacht…« Schmunzelnd hob Hester ihr Martiniglas. »Lissa schien vor Freude ganz aus dem Häuschen darüber zu sein, dass du das Wochenende mit uns verbringen wirst.«


      »Ich will nicht, dass eine komische Stimmung aufkommt, Hester. Dafür bedeutest du mir zu viel.«


      »Wieso solltest du? Als ich Eli gebeten habe zu kommen, sagte ich mir, hoffentlich findet er wieder zu sich selbst. Und hoffentlich gehen die beiden… eines Tages gemeinsam nach Hause.«


      »Im Ernst?«


      »Warum nicht? Ehrlich gesagt, wollte ich euch verkuppeln, spätestens nach meiner Genesung. Liebst du ihn?«


      Abra nahm einen großen Schluck Wein. »Du bist ganz schön forsch.«


      »Ich bin alt und kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden.«


      »Alt, von wegen!«


      »Nicht zu alt, um zu merken, dass du meine Frage nicht beantwortet hast.«


      »Ich weiß die Antwort selbst noch nicht. Ich bin gern mit ihm zusammen, freue mich zu sehen, dass es ihm langsam besser geht. Ich weiß, dass die Dinge ziemlich kompliziert sind, und deshalb gebe ich mich damit zufrieden.«


      »Das Leben ist kompliziert.« Bedächtig fischte Hester eine der beiden Oliven aus ihrem Glas. »Ich weiß ein bisschen von dem, was passiert ist, aber vermutlich längst nicht alles. Die anderen packen mich in Watte. Ich habe zwar eine Gedächtnislücke, bin aber geistig völlig gesund.«


      »Natürlich.«


      »Bald werde ich körperlich wieder auf dem Damm sein. Ich weiß, dass jemand in Bluff House eingebrochen ist. Das finde ich verstörend. Ich weiß auch, dass es einen Mord gab und die Polizei das Haus durchsucht hat, was ich noch verstörender finde.«


      »Der Chefermittler zählt Eli nicht zu den Verdächtigen«, sagte Abra rasch. »Er glaubt sogar, dass er nicht das Geringste mit Lindsays Tod zu tun hatte.«


      Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verärgerung lehnte Hester sich zurück. »Warum hat mir das niemand erzählt?«


      »Ich glaube, man wollte dich einfach nicht beunruhigen. Es war ziemlich heftig und hat Eli sehr zu schaffen gemacht. Er ist wütend, Hester, richtig wütend. Und er ist bereit, sich zu wehren. Das finde ich gut.«


      »Diese Haltung gefällt mir.« Hester sah hinaus aufs Meer. »Außerdem ist das ein wunderbarer Ort, um sich zu behaupten.«


      »Entschuldigt die Störung.« Lissa kam herein und tippte auf ihre Armbanduhr.


      »Oh, die Oberschwester ist wieder da«, verkündete Hester.


      »Hester, du musst dich ausruhen.«


      »Ich sitze. Ich trinke einen ausgezeichneten Martini. Ich ruhe mich aus.«


      »Wir hatten eine Abmachung.«


      Hester kippte den Rest ihres Martinis hinunter. »Ist ja gut, ist ja gut. Ich muss ein Schläfchen machen, genau wie die kleine Sellie.«


      »Denn sonst wirst du genauso unausstehlich wie die Kleine, wenn sie ihr Nickerchen ausfallen lässt.«


      »Meine Schwiegertochter findet nicht das Geringste dabei, mich zu beleidigen.«


      »Genau dafür liebst du mich«, behauptete Lissa, während sie Hester auf die Beine half.


      »Unter anderem. Wir reden später weiter«, sagte die alte Dame zu Abra.


      Kaum war sie allein, überließ Abra sich trüben Gedanken. Sollte sie unter einem Vorwand nach Hause gehen? Aber wozu? Um sicherzustellen, dass niemand eingebrochen war und belastendes Beweismaterial versteckt hatte?


      Wenn sie sich von ihren Grübeleien und Sorgen auffressen ließ, half ihr das nicht weiter. Hier war sie besser aufgehoben. Hier war sie unter Menschen. Am besten, sie genoss es einfach. Wer wusste schon, was als Nächstes passieren würde.


      Sie erhob sich und ging in die Küche. Sie hätte gern etwas gekocht, aber im Moment war sie Gast, nicht Haushälterin. Sie hatte also keine freie Bahn.


      Am besten, sie trug ihre Sachen nach oben und stellte die kleinen Geschenktütchen zusammen, die sie für die Familie vorbereitet hatte.


      Sie musste sich dringend beschäftigen.


      Als Lissa hereinkam, drehte sie sich um.


      »Hester jammert immer, wenn sie Mittagsschlaf halten soll. Aber dann schläft sie eine Stunde wie ein Stein.«


      »Sie war so aktiv und unabhängig.«


      »Als ob ich das nicht wüsste. Trotzdem, ein Stündchen Schlaf schadet nichts. Kurz nach ihrem Sturz war sie höchstens eine Stunde am Stück wach. Sie hat sich überraschend gut erholt. Aber etwas anderes hätte ich von ihr auch gar nicht erwartet. Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Kommen Sie, ich schenke Ihnen ein Glas ein. Ich habe gerade überlegt, womit ich helfen kann. Ob ich etwas zum Abendessen beisteuern kann oder so.«


      »Oh, was die Details angeht, greife ich gern auf Sie zurück. Ich schlage mich auch recht wacker in der Küche, vorausgesetzt, Alice lässt mich. Aber ich bin keine Martha Stewart. Sie sollen eine fantastische Köchin sein.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Hester sagt das, außerdem sehe ich es mit eigenen Augen. Eli nimmt zu, statt weiter Gewicht zu verlieren. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«


      »Ich koche gern. Und ihm ist wieder eingefallen, wie gern er isst.«


      »Ihm ist auch wieder eingefallen, wie sehr er Hunde, Strandspaziergänge und Gesellschaft mag. Danke, Abra.«


      »Ich erinnere ihn gern daran.«


      »Das soll Sie nicht in Verlegenheit bringen. Wir haben uns schon gut verstanden, bevor Sie mit Eli zusammengekommen sind.«


      »Sie haben recht.« Abra seufzte. »Ich war lang mit niemandem mehr zusammen, erst recht nicht mit Familienanschluss. Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich bin so daran gewöhnt, alles selbst zu organisieren, dass ich kaum weiß, wie ich mich als Gast verhalten soll.«


      »Wieso betrachten wir uns nicht einfach alle als eine Familie? Für Hester sind Sie ohnehin längst ein Familienmitglied. Und für Eli auch. Also, wollen wir uns duzen?«


      »Gern! Das fällt mir viel leichter.«


      »Ich habe Max gebeten, deine Sachen in Elis Zimmer zu stellen.« Lissa lächelte herzlich und zwinkerte ihr zu.


      Nach einem überraschten Lachen nickte Abra. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wieso sagst du mir nicht, was es am Wochenende zu essen geben soll, damit ich mich ein bisschen darum kümmern kann?«


      »Gern. Aber da wir im Moment Zeit für uns haben, möchte ich dich bitten, mir genau zu erzählen, was eigentlich los war. Ich weiß, dass Eli unter dem Vorwand, seinen reizenden Hund und Sadie auszuführen, nach draußen gegangen ist, um seinem Vater zu erzählen, was er uns bisher verheimlicht hat. Er will nicht, dass wir Frauen uns unsere hübschen Köpfe zerbrechen.«


      Abra ballte die Hände zu Fäusten, die sie in die Hüften gestemmt hatte. »Ach ja?«


      »Ganz so schlimm ist es auch wieder nicht, aber so ähnlich. Ich habe das letzte Jahr mitgelitten, Abra. Jeden einzelnen Tag, jede einzelne Stunde. Ich möchte wissen, was mit meinem Sohn los ist.«


      »Dann werde ich es dir erzählen.«


      *


      Hoffentlich hatte sie das Richtige getan. Für Abra war nichts anderes infrage gekommen. Direkte Fragen verlangen direkte Antworten. Nachdem sie sich Lissa anvertraut hatte, waren seine Eltern auf dem neuesten Stand.


      Schluss mit dem Sich-bedeckt-Halten. Schluss mit dem Verheimlichen unangenehmer Details.


      Aber tat sie im Moment nicht genau das? Eli hatte alles Recht der Welt, von der ihr untergeschobenen Waffe zu erfahren, von der Hausdurchsuchung. Traute sie ihm etwa nicht zu, dass er mit der Wahrheit umgehen konnte?


      »Da bist du ja.« Ein windzerzauster Eli kam lächelnd auf sie zu. »Barbie ist zu meinem Vater und zu ihrer neuen besten Freundin Sadie übergelaufen. Ich finde, sie ist ein bisschen zu zutraulich.«


      »Zum Glück ist sie kastriert. Sonst würde sie sich von jedem gut aussehenden Rüden verführen lassen.«


      »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist. Ich habe meinem Vater alles erzählt, alle beunruhigenden Details. Ich dachte, es wird langsam Zeit.«


      »Gut, denn ich habe mit deiner Mutter genau dasselbe getan.«


      »Mit meiner…«


      »Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, Eli. Sie hat mich direkt danach gefragt. Und ich habe ihr geantwortet. Außerdem: Wenn sie Bescheid weiß, muss sie nicht grübeln.«


      »Ich wollte einfach nur, dass sie sich ein paar Tage lang so richtig entspannt.«


      »Das kann ich gut verstehen. Ich will genau dasselbe, und deshalb habe ich– ist das Hester?«


      Bei dem lauten Schrei war Eli aus dem Zimmer gerannt, bevor Abra den Satz beenden konnte. Er eilte direkt ins Schlafzimmer seiner Großmutter.


      Abra folgte ihm dicht auf den Fersen und fand eine kreidebleiche Hester vor, die senkrecht im Bett saß. Sie keuchte. Ihre Hände, die sie nach Eli ausstreckte, zitterten.


      Abra eilte ins Bad, um ihr ein Glas Wasser zu holen.


      »Alles ist gut. Ich bin ja da. Beruhig dich, Gran.«


      »Hier, Hester, trink einen Schluck Wasser. Achte auf deine Atmung.« Abras Stimme war der reinste Balsam für ihre Seele. »Halt ihr das Glas an die Lippen, Eli. Ich schiebe ihr ein Kissen in den Rücken. Ich möchte, dass du dich entspannst. Atme!«


      Hester klammerte sich mit einer Hand an Eli und nippte langsam an dem Glas, während Abra sie in die Kissen sinken ließ.


      »Ich habe ein Geräusch gehört.«


      »Ich bin sofort nach oben gerannt«, hob Eli an. »Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.«


      »Nein.« Mit einem Blick auf Eli schüttelte Hester den Kopf. »In jener Nacht. Da habe ich ein Geräusch gehört. Ich bin deswegen aufgestanden. Ich weiß noch… Ich weiß, dass ich aufgestanden bin.«


      »Was war das für ein Geräusch?«


      »Schritte. Ich dachte… Aber dann glaubte ich, ich hätte mir das nur eingebildet. Alte Häuser machen Geräusche, daran bin ich gewöhnt. Das ist der Wind, habe ich mir gesagt. Doch in jener Nacht war es fast windstill. Es ist nur das Haus, das ächzt wie eine alte Frau. Ich wollte mir einen Tee machen, so einen Kräutertee, den du mir besorgt hast, Abra. Der beruhigt. Ich wollte mir einen Tee machen, um weiterschlafen zu können. Deshalb bin ich aufgestanden und nach unten gegangen. Meine Erinnerung ist lückenhaft. Alles ist lückenhaft.«


      »Das ist in Ordnung, Gran. Du musst dich nicht erinnern.«


      Ihr Griff verstärkte sich. »Ich habe etwas gesehen. Ich habe jemanden gesehen. Jemanden im Haus. Bin ich gerannt? Bin ich gestolpert? Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Wen hast du gesehen?«


      »Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher.« Ihr versagte die Stimme. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Ich versuche, nach unten zu gehen, aber er ist hinter mir. Ich denke… ich denke, dass ich nicht mehr zurückkann, also renne ich hinunter. Ich höre… höre, wie er mich verfolgt. Anschließend kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis ich im Krankenhaus wieder aufgewacht bin. Du warst da, Eli. Du warst der Erste, den ich gesehen habe, als ich aufgewacht bin. Da wusste ich, dass alles gut wird.«


      »Alles ist gut.« Er küsste ihre Hand.


      »Jemand war im Haus. Ich habe das nicht nur geträumt.«


      »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass er zurückkommt, Gran. Er wird dir nicht noch einmal wehtun.«


      »Du bist derjenige, der hier wohnt, Eli. Du musst auf dich aufpassen.«


      »Das werde ich. Das verspreche ich dir. Ich trage die Verantwortung für Bluff House. Vertrau mir.«


      »Mehr als jedem anderen.« Sie schloss die Augen. »Hinter dem Kleiderschrank im dritten Stock, dem großen mit den Doppeltüren, gibt es eine Tapetentür.«


      »Ich dachte, das geheime Treppenhaus wurde zugemauert.«


      Ihre Atmung beruhigte sich, und als sie die Augen wieder aufmachte, war ihr Blick ganz klar. »Ja, das meiste schon, aber eben nicht alles. Neugierige kleine Jungs können keinen schweren Schrank verschieben, auch nicht die Regale im Erdgeschoss. Die im alten Teil des Hauses, wo sich dein Großvater eine Werkstatt eingerichtet hatte. Hinter diesem Regal gibt es auch eine Tapetentür. Den Rest habe ich zumauern lassen, ein Kompromiss.«


      Sie rang sich ein Lächeln ab. »Dein Großvater hat mich gewähren lassen, und ich habe ihn gewähren lassen. Deshalb haben wir diese zwei Türen offen gelassen und nicht vollständig mit der Bluff-House-Tradition gebrochen. Nicht einmal deinem Vater habe ich davon erzählt. Auch nicht, als er längst alt genug war, um keine Dummheiten mehr zu machen.«


      »Warum?«


      »Sein Platz ist in Boston. Und deiner ist hier. Wenn du dich verstecken oder fliehen musst, kannst du die Tapetentüren benutzen. Niemand weiß davon, nur Stoney Tribbet. Falls er sich überhaupt daran erinnert.«


      »Er erinnert sich daran. Er hat mir eine Skizze gemacht und gezeigt, wo das geheime Treppenhaus einmal war. Aber er hat mir nicht verraten, dass es noch zwei Zugänge gibt.«


      »Er ist eben loyal«, sagte Hester nur. »Ich habe ihn gebeten, niemandem etwas davon zu erzählen.«


      »Na gut. Nun weiß ich Bescheid, du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen.«


      »Ich muss sein Gesicht sehen. Das Gesicht des Mannes, der an jenem Abend im Haus war. Und ich werde es sehen. Ich werde meine Erinnerungslücken schließen.«


      »Wie wär’s, wenn ich dir einen Kräutertee mache?«, schlug Abra vor.


      »Für Tee ist es viel zu spät.« Hester straffte die Schultern. »Du kannst mir helfen, aufzustehen und hinunterzugehen. Und dann kannst du mir ein großes Glas Whiskey einschenken.«
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      In dieser Nacht stand Eli zweimal auf, um durchs Haus zu streifen. Dabei wich ihm die treue Hündin nicht von der Seite. Er kontrollierte Türen, Fenster, Alarmanlage und ging sogar kurz auf die große Terrasse, um den Strand nach verdächtigen Personen abzusuchen.


      All seine Lieben schliefen in Bluff House, deshalb durfte er kein Risiko eingehen.


      Die Erinnerungen seiner Großmutter veränderten alles. Nicht nur in Bezug auf den Einbrecher– er hatte längst vermutet, dass der bei ihrem Sturz im Haus gewesen war. Sondern auch in Bezug auf den Ort. Sie hatte jemanden im ersten Stock gesehen und war nach unten gegangen beziehungsweise hatte es versucht. Und nicht jemanden im Erdgeschoss, der aus dem Keller gekommen war.


      Es gab also drei Möglichkeiten: Seine Großmutter war geistig etwas verwirrt. Nach dem Schädel-Hirn-Trauma, das sie erlitten hatte, war das durchaus möglich. So richtig glaubte er jedoch nicht daran.


      Oder sie hatten es mit zwei verschiedenen Einbrechern zu tun, die entweder zusammenarbeiteten oder auf eigene Faust unterwegs waren. Eine Option, die er weder ausschließen konnte noch wollte.


      Oder aber es gab nur einen einzigen Einbrecher, der dann auch Abra angegriffen und im Keller gegraben hatte. Das warf die Frage auf, wonach er oben gesucht hatte. Was hatte er dort gewollt?


      Wenn seine Familie nach Boston abgereist war, würde er das Haus erneut durchsuchen. Zimmer für Zimmer, Raum für Raum. Vielleicht stieß er auf eine Antwort.


      Bis es so weit war, schoben Barbie und er Wache.


      Er lag neben Abra, konnte nicht schlafen und versuchte, die einzelnen Puzzleteilchen zusammenzufügen. War es ein unbekannter Eindringling, der mit Duncan gemeinsame Sache gemacht hatte? Ein gewissenloser Schurke, der Duncan ermordet hatte und alles verschwinden ließ, was ihn mit Duncans Detektei in Verbindung bringen konnte?


      Gut möglich.


      Duncan erfährt, dass sein Mandant einen Einbruch begangen und eine Frau überfallen hat. Er stellt ihn zur Rede, droht ihm, ihn anzuzeigen, oder erpresst ihn. Daraufhin ermordet ihn der Mandant und lässt sämtliche Dokumente verschwinden.


      Das war gut möglich.


      Oder der oder die Eindringlinge hatten mit Duncan nichts zu tun. Der hatte einfach nur seine Arbeit gemacht, sie zufällig gesehen und wurde deshalb ermordet.


      Ebenfalls möglich, aber eher unwahrscheinlich. Zumindest kam Eli das um vier Uhr morgens so vor.


      Er versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Vielleicht gelang es ihm, vor dem Morgengrauen wenigstens ein paar Handlungsstränge und Entwicklungsmöglichkeiten für seine Geschichte auszuarbeiten.


      Eli hatte seinen Helden mithilfe eines Gegenspielers, einer Frau und der Behörden in die Enge getrieben. Sein ganzes Leben lag in Scherben, hinter jeder Ecke lauerte ein neuer Konflikt mit entsprechenden Konsequenzen. Er musste sich entscheiden. Sollte er nach links oder nach rechts abbiegen? Oder sollte er stehen bleiben und warten?


      Eli zog alle drei Möglichkeiten in Erwägung. Er wurde schläfrig.


      Irgendwo in seinem Unterbewusstsein vermischten sich Fantasie und Realität. Eli öffnete die Tür zu seinem Haus in Boston.


      Er kannte jeden Schritt, jedes Geräusch, jeden Gedanken, konnte jedoch nicht eingreifen. Mach einfach kehrt, geh zurück in den Regen, fahr einfach weg, dachte er. Stattdessen träumte er wieder diesen Traum, der ihn seit dem Mord an Lindsay regelmäßig heimsuchte.


      Er konnte dessen Ablauf eigentlich nicht verändern, und trotzdem änderte er sich. Eli öffnete eine Tür in Boston und betrat den Keller in Whiskey Beach.


      Mit einer Taschenlampe in der Hand tastete er sich im Dunkeln voran. Der Strom ist weg, dachte er vage. Der Strom ist schon wieder weg. Ich muss den Generator in Gang bringen.


      Er ging an einer Wand mit Regalen vorbei. Darin standen glänzende Einmachgläser, die alle sorgfältig beschriftet waren. Erdbeermarmelade, Traubengelee, Pfirsiche, Grüne Bohnen, Tomatensoße.


      Jemand ist hier unten, dachte er, während er um einen Berg Kartoffeln herumlief. In Bluff House gab es viele Mäuler zu stopfen. Seine Verwandten lagen in ihren Betten, Abra in seinem. Es gab nicht nur viele Mäuler zu stopfen, sondern auch viele Menschen zu beschützen.


      Er hatte versprochen, auf das Haus aufzupassen. Und ein Landon hält sein Versprechen.


      Er musste für Strom, Licht und Wärme sorgen, für Sicherheit. Er musste diejenigen beschützen, die er liebte, die verletzlich waren.


      Als er sich dem Generator näherte, hörte er die Meeresbrandung. Eine Art Raunen, ein Ton, der anstieg und abfiel, anstieg und abfiel.


      Und hinter diesem Raunen hörte er, wie Metall auf Stein schlug. Ein Metronom, das die Zeit maß.


      Jemand war im Haus, jemand griff das Haus an. Jemand bedrohte, was er beschützen musste. Er spürte den Lauf einer Waffe an seinem Kopf und sah eine der Duellpistolen aufblitzen– in einem Licht, das genauso blau und unheimlich war wie das Meer.


      Er bewegte sich durch das Licht, während sich das Raunen zu einem Brüllen steigerte.


      Aber als er den alten Teil des Kellers betrat, sah er nur noch den Graben, den kaputten Boden.


      Er trat näher, schaute hinein und sah sie dort liegen.


      Nicht Lindsay, nicht hier. Abra lag in der tiefen Wunde, rotes Blut durchweichte ihr T-Shirt, machte ihre wunderbar wilden Locken ganz stumpf.


      Wolfe trat aus dem Schatten und stellte sich in das blaue Licht.


      Hilf mir. Hilf ihr.


      Bei dieser Bitte fiel Eli auf die Knie und griff nach ihr. Sie war kalt, zu kalt. Er dachte an Lindsay, während Abras Blut seine Hände besudelte.


      Zu spät. Nein, er konnte unmöglich zu spät gekommen sein, nicht noch einmal. Nicht bei Abra.


      Sie ist tot. Genau wie die andere. Wolfe hob seine Dienstwaffe. Und Sie sind schuld daran. Ihr Blut klebt an Ihren Händen. Diesmal kommen Sie mir nicht davon.


      Das Knallen des Schusses riss Eli aus seinem Traum, sofort bekam er wieder Panik. Keuchend legte er eine Hand auf die von Phantomschmerz geplagte Brust und sah an sich herunter, in der festen Überzeugung, sein eigenes Blut zwischen den Fingern hindurchtropfen zu sehen. Unter seiner Hand raste sein Herz, schlug heftig, wie von einer Urangst gequält.


      Er tastete nach Abra, doch der Platz neben ihm war kühl und leer.


      Es ist bereits hell, beruhigte er sich. Das war nur ein Traum. Sonnenlicht flutete durch die Terrassentüren und ließ das Meer aufglitzern. Alle in Bluff House waren nach wie vor in Sicherheit und unversehrt. Abra war bereits aufgestanden.


      Alles war in bester Ordnung.


      Eli setzte sich mühsam auf, sah die Hündin in ihrem Körbchen, die besitzergreifend eine Pfote auf ihr Spielzeug gelegt hatte. Aus irgendeinem Grund beruhigte ihn die schlafende Barbie, erinnerte ihn daran, dass ein sonniger Sonntagmorgen einfach und unbeschwert sein konnte.


      Er würde sich an diesen einfachen Dingen freuen, solang sie andauerten, statt über seinen komplexen Albtraum nachzugrübeln.


      Sobald Elis Füße den Boden berührten, hob Barbie den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


      »Alles ist in bester Ordnung«, sagte er laut.


      Er schlüpfte in eine Jeans und ein Sweatshirt und suchte dann dort nach Abra, wo sie sich normalerweise um diese frühe Stunde aufhielt.


      Er wunderte sich nicht, sie im Fitnessraum vorzufinden. Dass seine Großmutter auch dabei war, erstaunte ihn allerdings. Er fand es zudem äußerst seltsam, Hester Landon im Schneidersitz auf einer roten Matte sitzen zu sehen, in einer schwarzen knielangen Yogahose und einem lavendelfarbenen Oberteil, das die Arme und einen Großteil ihrer Schultern freiließ.


      Er sah die deutlich sichtbare Operationsnarbe, die sich bis zum Ellbogen hinzog.


      Ein ganz schön tiefer Graben, dachte er. Wie der im Keller. Eine Narbe auf einem Familienmitglied, das er liebte und beschützen musste.


      »Beim Einatmen nach links beugen. Nicht überdehnen, Hester.«


      »Du machst Seniorenyoga mit mir.«


      Die Verärgerung in Hesters Stimme ließ die Szene kaum weniger seltsam wirken.


      »Wir lassen es langsam angehen. Hierhin atmen. Einatmen, beide Arme hoch, die Handflächen berühren sich. Ausatmen. Einatmen und dann nach rechts beugen. Zweimal wiederholen.« Während Abra sprach, kniete sie sich hinter Hester und massierte ihr die Schultern.


      »Du hast magische Hände, Mädchen.«


      »Und du bist sehr verspannt. Lass locker! Die Schultern nach unten und nach hinten nehmen. Wir machen nur ein paar Lockerungsübungen, mehr nicht.«


      »Die brauche ich weiß Gott. Ich wache völlig steif auf, und das bleibt dann für den Rest des Tages so. Ich habe meine Gelenkigkeit völlig eingebüßt. Keine Ahnung, ob ich es jemals wieder schaffen werde, meine Zehen zu berühren.«


      »Und ob du das schaffst. Was haben die Ärzte gesagt? Du wurdest nicht schlimm verletzt…«


      »Ich bin nicht gestorben«, verbesserte Hester sie, und Eli sah, wie Abra die Augen schloss.


      »Weil du starke Knochen und ein gutes Herz hast.«


      »Und einen Dickkopf.«


      »Dem kann ich nicht widersprechen. Du hast dich um dich gekümmert, warst dein ganzes Leben lang aktiv. Jetzt steckst du mitten in einem Heilungsprozess. Du musst Geduld haben. Im Sommer wirst du wieder in den Halbmond und die gegrätschte Vorwärtsbeuge gehen können.«


      »Zu schade, dass ich diese Positionen zu Lebzeiten meines Eli noch nicht gekannt habe.«


      Eli brauchte eine Weile, bis er verstand, was sie damit gemeint hatte. Er war schockiert, schämte sich. Abra lachte auf.


      »In liebevoller Erinnerung an Eli atmest du jetzt aus, ziehst den Bauchnabel zur Wirbelsäule und beugst dich vor. Vorsichtig, ganz vorsichtig.«


      »Ich hoffe, der junge Eli weiß zu schätzen, wie gelenkig du bist.«


      »Oh, das tut er durchaus.«


      Daraufhin beschloss der junge Eli, sich dezent zurückzuziehen.


      Er würde Kaffee kochen und ihn mit auf seinen Hundespaziergang nehmen. Anschließend würde seine Großmutter wieder aussehen wie seine Großmutter. Vielleicht könnte er dann die Anspielung auf Sex mit seinem Großvater wieder vergessen.


      Er roch den Kaffee schon, bevor er die Küche betrat, und entdeckte seine Schwester. Sie trug einen knallrosa Schlafanzug und trank aus einer Tasse.


      Sadie rappelte sich auf, um sich mit Barbie zu beschnüffeln.


      »Wo ist das Baby?«


      »Hier.« Tricia tätschelte ihren Bauch. »Die große Schwester kuschelt mit Daddy. Ich gönne mir ein bisschen Ruhe und die einzige Tasse Kaffee des Tages. Du kannst auch eine haben, anschließend musst du mir beim Verstecken der Ostereier helfen.«


      »Gern, aber erst gehe ich mit den Hunden spazieren.«


      »Einverstanden.« Tricia beugte sich vor und streichelte Barbie. »Sie ist wirklich hinreißend und eine tolle Gefährtin für Sadie. Wenn sie Geschwister hätte, würde ich sofort eines davon nehmen. Sie war ganz wunderbar zu Sellie. So sanft und geduldig.«


      »Ja.«


      Ein echter Wachhund eben, dachte Eli, während er sich Kaffee einschenkte.


      »Ich habe nicht viel Zeit, um in Ruhe mit dir zu reden. Aber ich will dir sagen, dass du gut aussiehst. Du siehst wieder aus wie Eli.«


      »Wie sah ich denn vorher aus?«


      »Wie Elis ausgemergelter, käsebleicher, geistig etwas unterbelichteter Onkel.«


      »Vielen Dank.«


      »Du hast mich gefragt. Du bist noch ein bisschen zu dünn, siehst aber wieder aus wie Eli. Allein deswegen liebe ich Abra. Sehr.«


      Als er sie aus den Augenwinkeln musterte, legte sie den Kopf schräg. »Willst du etwa behaupten, dass sie nichts damit zu tun hat?«


      »Nein. Ich staune nur, dass mir erst jetzt auffällt, wie besessen meine Familie von Sex ist. Ich habe gerade mitbekommen, wie Gran gegenüber Abra eine sexuelle Anspielung über Granddad gemacht hat.«


      »Tatsächlich?«


      »Allerdings. Und das muss ich schleunigst wieder vergessen. Komm, Barbie, nehmen wir Sadie mit.«


      Aber Sadie streckte sich wieder aus und gähnte breit.


      »Ich würde sagen, Sadie scheidet heute aus«, bemerkte Tricia.


      »Na gut, dann eben nur wir beide, Barbie. Bald sind wir zurück und spielen den Osterhasen.«


      »Gut. Aber ich habe nicht nur von Sex geredet«, rief Tricia hinter ihm her.


      In der Waschküche drehte er sich noch einmal um, während er zur Leine griff. »Ich weiß.«


      Da er keine Rücksicht auf die langsame Sadie nehmen musste, änderte er seine Pläne. Zumal er den Strand am frühen Ostersonntagmorgen ganz für sich allein hatte. Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, steckte er seinen Becher neben den Stufen in den Sand und begann, in flottem Tempo zu joggen. Der Hund rannte neben ihm her. Das würde er später bestimmt bereuen, aber er hatte ja eine persönliche Masseurin.


      Er sah sie wieder so wie in seinem Traum vor sich, blass und blutig auf dem kalten, steinigen Kellerboden. Von dieser Vision klopfte sein Herz mehr als von der Anstrengung.


      Schließlich schaffte er es, das Tempo des Hundes wieder zu drosseln. Sie trabten langsam über den Strand. Gierig sog er die feuchte Luft ein, um seine trockene Kehle zu benetzen.


      Die Einbrüche beunruhigten ihn mehr, als er zugeben wollte. Er machte sich Sorgen um seine Familie und Abra.


      »Wir werden mehr tun müssen, als nur zu bellen«, sagte er zu der Hündin und trat mit ihr den Rückweg an. »Doch zuerst müssen wir die Ostertage hinter uns bringen.«


      Er nahm Bluff House ins Visier und erschrak, wie weit sie gerannt waren. »Meine Güte.« Noch keine zwei Monate zuvor war er nach einem knappen Kilometer keuchend und nass geschwitzt auf dem Bauch gelegen. Heute war er doppelt so weit gelaufen.


      Vielleicht würde er wirklich bald wieder ganz der Alte sein.


      »Gut, Barbie, es folgt die zweite Hälfte des Fitnesstrainings.«


      Er joggte zurück, und der Hund tollte begeistert neben ihm her. Als er zu Bluff House emporsah, entdeckte er Abra auf der Terrasse. Sie trug ihre Yogaklamotten und hatte ein Kapuzensweatshirt übergezogen. Sie hob den Arm und winkte.


      Das war ein Bild, das er sich einprägen wollte: Abra mit Bluff House im Hintergrund, während die Meeresbrise mit ihrem Haar spielte.


      Er griff nach dem Kaffeebecher. Als er die Strandstufen hochlief, war er geschafft, aber froh.


      »Mein Mann und sein Hund«, sagte sie und strahlte sie beide an.


      »Dein Mann, sein Hund und die berühmte Szene aus Rocky.« Er riss sie hoch, rief »Adrian!« wie in besagter Filmszene und wirbelte sie herum, während sie laut lachte.


      »Was war in dem Kaffee? Hast du noch mehr davon?«


      »Heute wird ein guter Tag.«


      »Ach ja?«


      »Natürlich. Jeder Tag, der mit Schokohasen und Geleebohnen zum Frühstück beginnt, wird ein guter Tag. Wir müssen Ostereier verstecken.«


      »Das ist schon erledigt, Rocky. Du hast es verpasst.«


      »Umso besser, dann kann ich welche suchen. Gib mir ein paar Tipps«, forderte er sie auf. »Dir mag das nicht klar sein, aber Robert Edwin Landon, CEO von Landon Whiskey, Vorsitzender und Vizepräsident Dutzender Wohltätigkeitsorganisationen, das Oberhaupt der angesehenen Landon-Familie, würde seiner kleinen Enkelin persönlich den Weg verstellen, nur um beim Ostereiersuchen zu gewinnen.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      »Na gut, vielleicht wird er die Kleine machen lassen, aber seinem einzigen Sohn wird er auf jeden Fall den Weg verstellen. Soviel ist sicher.«


      »Gut möglich. Von mir bekommst du trotzdem keine Tipps. Lass uns reingehen und einen Osterkorb holen, bevor dein Vater nach unten kommt und sich alle schnappt.«


      Es versprach wirklich, ein guter Tag zu werden, obwohl er so viele Süßigkeiten gegessen hatte, dass ihm beim Gedanken an Waffeln zum Frühstück etwas mulmig wurde. Er verspeiste sie dann aber trotzdem und verdrängte alles andere, um die schönen Momente zu genießen:


      Sein Vater mit blinkenden Hasenohren, der Selina zum Lachen brachte.


      Die Freude auf dem Gesicht seiner Großmutter, als er ihr einen schönen Übertopf mit Frühlingsblumen überreichte.


      Die Wasserpistolenschlacht gegen seinen Schwager, bei der er aus Versehen beinahe seine Schwester erschossen hätte, als sie die Terrassentür öffnete.


      Abra, die er mit einer knallgrünen Orchidee überraschte, weil die ihn an sie erinnerte.


      Sie schmausten Schinken und Ofenkartoffeln, zarten Spargel, Abras Kräuterbrot, Eier aus bunten Schalen und vieles mehr. Kerzen flackerten, Kristall funkelte und der Sirenengesang des Meeres an der felsigen Küste bildete die perfekte Hintergrundmusik für den wunderschönen Tag, den er vorhergesagt hatte.


      An das Osterfest des Vorjahres konnte er sich gar nicht mehr erinnern. Der Mord an Lindsay war noch nicht lang her gewesen. Die vielen Verhöre, die Angst, die Polizei könnte erneut bei ihm anklopfen und ihn diesmal in Handschellen abführen. Die blassen, gequälten Gesichter seiner Familie, der langsame, aber unaufhaltsame Rückzug von Menschen, die er für Freunde gehalten hatte, der Verlust seines Jobs, die Anschuldigungen, mit denen man ihn konfrontierte, sobald er sich in die Öffentlichkeit wagte– all das zog verschwommen vor seinem inneren Auge vorbei.


      Er hatte es überstanden. Und was auch immer ihm noch bevorstand, würde er ebenfalls hinter sich bringen.


      Nie wieder würde er seine wiedergefundene Heimat, die wiedergefundene Hoffnung aufgeben.


      Auf Whiskey Beach, dachte er, hob sein Glas und fing Abras Blick, Abras Lächeln auf.


      Darauf trank er– und auf alles, was dazugehörte.


      *


      Als er am Ostermontag half, das viele Gepäck in den Autos zu verstauen, verspürte Eli diese Hoffnung immer noch. Er umarmte seine Großmutter ein letztes Mal zum Abschied.


      »Ich werde mich erinnern«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Pass auf dich auf, bis es so weit ist.«


      »Versprochen.«


      »Und sag Abra, dass die morgendlichen Yogastunden ohne mich bald Geschichte sind.«


      »Wird gemacht.«


      »Komm, Mom, steig ein.«


      Elis Vater lief um den Wagen herum zur Fahrerseite. »Es war schön mit allen Landons in Bluff House. Wir kommen bald wieder.«


      Eli winkte ihnen nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Neben ihm ließ Barbie ein Winseln ertönen.


      »Du hast gehört, was er gesagt hat: Sie kommen bald wieder.« Eli drehte sich um und musterte Bluff House. »Vorher haben wir viel zu tun. Wir werden herausfinden, wonach dieser Idiot gesucht hat. Wir werden Bluff House gründlich auf den Kopf stellen, einverstanden?«


      Barbie wedelte mit dem Schwanz.


      »Ich nehme mal an, das heißt Ja. Legen wir los.«


      *


      Eli begann im obersten Stockwerk.


      »Wär ich ein fanatischer Schatzsucher, wonach würde ich dann hier oben suchen?«


      Nicht nach dem eigentlichen Schatz. Von Edgar Alan Poes Kurzgeschichte Der entwendete Brief einmal abgesehen, hat ein offen zutage liegendes Versteck seine Grenzen. Dass ein früherer Bewohner eine Truhe voller Juwelen in einem durchgesessenen Sofa oder hinter einem fleckigen Spiegel versteckt hatte, war wenig wahrscheinlich.


      Eli lief hin und her, wühlte in Schachteln und Truhen, legte die schützenden Laken wieder über die Möbel. Licht fiel ein, und Staubkörnchen tanzten darin. Weil es im Haus so still war, kam ihm das Meeresrauschen lauter vor als sonst.


      Er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, mit dem vielen Personal zusammenzuleben, das einst in diesem Labyrinth aus Zimmern geschlafen oder sich dort zum Essen oder Schwatzen versammelt hatte. Unter diesen Umständen konnte man nie allein sein, Stille und ein Privatleben genießen.


      Das war der Preis. Wer so ein Haus unterhalten und so einen Lebensstil pflegen wollte wie seine Vorfahren, brauchte eine ganze Armee von Dienstboten. Seine Großeltern hatten einen bescheideneren Lebensstil vorgezogen.


      Aber wie dem auch sei, die Tage des Großen Gatsby waren vorbei, zumindest in Bluff House.


      Trotzdem war es irgendwie eine Schande, ein ganzes Stockwerk mit alten Möbeln, Bücherkartons und Truhen zu füllen, in denen Kleider zwischen Seidenpapier und Lavendelsäckchen lagen.


      »Man könnte ein tolles Künstleratelier daraus machen, was?«, sagte er zu Barbie. »Wenn ich malen könnte… Gran kann das, aber sie müsste zu viele Treppen steigen. Außerdem arbeitet sie am liebsten in ihrem eigenen Zimmer oder auf der Terrasse.«


      Er machte eine kurze Pause und ließ die Schultern kreisen. Dann erkundete er den einstigen Wohnbereich der Dienstboten.


      »Das Licht ist großartig. Sogar eine kleine Einbauküche gibt es. Würde man die Spüle austauschen, eine Mikrowelle einbauen und das Bad renovieren…« Er warf einen Blick auf die alte Toilette mit Zugkette. »Oder besser ein neues Bad einbauen und ein paar der Möbel verwenden, die hier rumstehen.«


      Stirnrunzelnd ging er zur großzügigen Fensterfront. Von dort aus hatte man eine fantastische Aussicht. Vermutlich eher eine architektonische Entscheidung als ein Zugeständnis an die Dienstboten.


      Eli ging weiter zum Spitzboden, dachte daran zurück, wie er sich am Tag seiner Ankunft dort umgeschaut hatte.


      Er könnte hier oben arbeiten. Die Renovierungsarbeiten wären gar nicht so aufwendig. Er brauchte nicht viel. Man müsste nur einen Schreibtisch aufstellen, ein paar Regale und ein neues Bad einbauen.


      »Welcher Schriftsteller wünscht sich keine Mansarde? Ja, vielleicht mache ich das tatsächlich, wenn Gran wieder da ist. Ich werde drüber nachdenken.«


      Deswegen war er nicht gekommen, fiel Eli wieder ein, also machte er einen zweiten Rundgang. Er stellte sich vor, wie Hausmädchen bei Tagesanbruch aus ihren Messingbetten kletterten, mit nackten Füßen den Boden berührten. Wie der Butler sein gestärktes weißes Hemd anzog und die Hausdame ihre Aufgabenliste konsultierte.


      Die oberen Stockwerke waren eine Welt für sich gewesen. Eine, von der die Familie vermutlich nur wenig gewusst hatte. Soweit er das beurteilen konnte, gab es hier nichts, was einen Einbruch oder Angriff auf eine alte Frau rechtfertigen würde.


      Eli ging zurück in die große Halle und musterte den alten Kleiderschrank vor der aus seiner Sicht scheußlichen Blümchentapete. Bei näherer Betrachtung entdeckte er keine Anzeichen dafür, dass er in den letzten Jahren verschoben worden war.


      Neugierig versuchte er, ihn zur Seite zu wuchten, stemmte sich mit dem Rücken dagegen. Der Schrank bewegte sich nur um wenige Zentimeter. Eli versuchte, in den schmalen Raum dahinter zu fassen, seinen Arm hindurchzuschieben.


      Nicht nur ein ungezogener Junge würde es niemals schaffen, ihn aus dem Weg zu räumen, auch ein erwachsener Mann stieß dabei an seine Grenzen. Zumindest, wenn er allein war.


      Instinktiv zückte Eli das Handy und ging die Kontakte durch, die Abra eingegeben hatte. Er wählte Mike O’Malleys Nummer.


      »Hallo, Mike, hier ist Eli Landon… Ja, prima, danke.« Er lehnte sich gegen den Schrank, der sich genauso stabil und beeindruckend anfühlte wie ein Mammutbaum.


      »Hättest du heute irgendwann vielleicht ein paar Minuten Zeit? Tatsächlich? Aber wenn du freihast, möchte ich dich nicht stören… Wenn das so ist, könnte ich Hilfe gebrauchen. Ob man dafür Muskeln benötigt?« Er lachte über Mikes Frage, welcher Muskel denn von ihm gefordert würde. »Alle… Danke, das ist wirklich nett von dir.«


      Er legte auf und sah Barbie an. »Wahrscheinlich ist das eine ziemlich dumme Idee. Aber wer kann schon einer geheimen Tapetentür widerstehen?«


      Er ging nach unten, schaute kurz in sein Arbeitszimmer und überlegte, wie es wäre, es in den dritten Stock zu verlegen.


      Gar keine so schlechte Idee. Etwas exzentrisch vielleicht.


      Die Tapeten mussten natürlich runter, vermutlich würde es auch Probleme mit der Heizung und den Leitungen geben. Irgendwann würde er sich jedoch sowieso Gedanken darüber machen müssen, was er mit dem ganzen Platz da oben anfangen wollte.


      Es konnte nicht schaden, schon einmal damit anzufangen.


      Barbie hob den Kopf. Sie bellte dreimal, bevor es klingelte.


      »Du hast wirklich gute Ohren«, sagte Eli lobend und lief hinter ihr nach unten.


      »He, du bist aber schnell.«


      »Du hast mich gerade bei Gartenarbeiten erwischt. Hallo, du.« Mike streichelte Barbie, die seine Hose beschnüffelte. »Ich habe schon gehört, dass du dir einen Hund angeschafft hast. Wie heißt er?«


      »Es ist eine Sie.« Eli musste sich zwingen, nicht zu stöhnen. »Barbie.«


      »Mannomann.« Scham und Mitgefühl zeichneten sich auf Mikes Gesicht ab. »Im Ernst?«


      »Sie hieß schon so.«


      »Tja, dann musst du wohl damit leben. Außer, du schaffst dir noch einen Rüden an und nennst ihn Ken. Ich war schon lang nicht mehr hier«, fügte Mike hinzu, als er durch die Halle ging. »Was für ein Wahnsinnshaus! Maureen hat erzählt, dass deine Familie zu Ostern auf Besuch gekommen ist. Wie geht es Mrs. Landon?«


      »Besser. Viel besser. Ich hoffe sehr, dass sie im Spätsommer wieder in Bluff House wohnen kann.«


      »Ich freue mich schon darauf. Das soll aber nicht heißen, dass ich dich aus Whiskey Beach vertreiben will.«


      »Ich bleibe.«


      »Im Ernst?« Mike strahlte über das ganze Gesicht und klopfte Eli auf die Schulter. »Mann, das freut mich. Wir können ein bisschen frischen Wind bei unserer monatlichen Pokerrunde gebrauchen. Außerdem hätte es einiges für sich, die Treffen bei dir abzuhalten.«


      »Wie hoch ist der Einsatz?«


      »Fünfzig. Wir spielen nur zum Spaß.«


      »Sag mir Bescheid, wenn ihr euch das nächste Mal trefft. Das Ding steht oben«, sagte Eli und ging zur Treppe. »Im dritten Stock.«


      »Cool. Da oben war ich noch nie.«


      »Die Etage wurde schon in meiner Kindheit nicht mehr benutzt. Bei schlechtem Wetter haben wir dort oben gespielt. Und ein-, zweimal durften wir sogar oben übernachten und uns Geistergeschichten erzählen. Heute dient sie hauptsächlich als Abstellraum.«


      »Wir tragen also etwas herunter?«


      »Nein. Wir verrücken ein Möbelstück. Einen riesigen Kleiderschrank. Mit Doppeltüren«, fügte er hinzu, als sie den Treppenabsatz erreichten. »Da ist er.«


      »Ein hübsches Zimmer, aber eine hässliche Tapete.«


      »Allerdings.«


      Mike sah sich um und entdeckte den Schrank. »Alle Achtung.« Er ging darauf zu, fuhr über die reich verzierte Front. »Ein echtes Schmuckstück. Mahagoni, stimmt’s?«


      »Ich glaube schon.«


      »Ich habe einen Cousin, der Antiquitätenhändler ist. Der würde sich alle zehn Finger danach ablecken. Wohin soll er denn?«


      »Ich will ihn nur ein paar Meter verschieben.« Als Mike ihn verständnislos ansah, zuckte Eli mit den Schultern. »Dahinter befindet sich eine Tür.«


      »Eine Tür?«


      »Ein Gang.«


      »Ich fass es nicht. Ein Geheimgang? Wohin führt er?«


      »In den Keller, soweit ich weiß. Ich kenne ihn nur vom Hörensagen. Er war für die Dienstboten gedacht«, erklärte Eli. »Er hat meine Großmutter nervös gemacht, deshalb hat sie ihn zumauern lassen. Aber hier und im Keller gibt es einen Zugang.«


      »Das ist echt cool.« Mike rieb sich die Hände. »Dann wollen wir das alte Ding mal verrücken.«


      Das war leichter gesagt als getan. Da sie den Schrank nicht heben und auch von keiner Seite wirklich packen konnten, schoben sie mit vereinten Kräften abwechselnd nach links und rechts, verrückten ihn so peu à peu um wenige Zentimeter.


      »Das nächste Mal bestellen wir einen Kran.« Mike streckte sich und ließ seine schmerzenden Schultern kreisen.


      »Wie haben die das Ding bloß jemals hierherbekommen?«


      »Mit zehn Männern und einer Frau, die ihnen sagt, dass er an der anderen Wand besser aussieht. Wenn du Maureen erzählst, dass ich das gesagt habe, streite ich alles ab.«


      »Du hast mir gerade geholfen, einen zehn Tonnen schweren Schrank zu verrücken. Ich halte auf jeden Fall zu dir. Siehst du das? Da ist die Tapetentür. Die hässliche Tapete kaschiert sie beinahe, aber wenn man weiß, wonach man suchen muss…«


      Eli fuhr über die Fläche, bis er den Öffnungsmechanismus fand. Als er ein leises Klicken hörte, sah er Mike an.


      »Bist du mit dabei?«


      »Das soll wohl ein Witz sein? Natürlich! Los, mach die Tür auf.«


      Eli drückte sanft dagegen und spürte, wie sie nachgab. Sie sprang ein paar Zentimeter auf. »Sie geht nach außen auf«, murmelte er und öffnete sie.


      Er sah einen schmalen Treppenabsatz und Stufen, die in die dunkle Tiefe führten. Instinktiv tastete er nach einem Lichtschalter und staunte, dass er tatsächlich einen fand.


      Doch als er ihn betätigte, geschah nichts.


      »Entweder gibt es keinen Strom oder keine Glühbirne. Ich hole Taschenlampen.«


      »Vielleicht auch einen Laib Brot. Damit wir eine Krümelspur auslegen können«, erklärte Mike. »Und einen großen Stock, falls es Ratten gibt. Na gut, dann eben nur Taschenlampen«, meinte er, als Eli ihn anstarrte.


      »Ich bin gleich wieder da.«


      Wo er schon mal unten war, nahm er noch ein paar Bier mit. Das war schließlich das Mindeste!


      »Das ist besser als Brot.« Mike nahm das Bier und eine Taschenlampe entgegen, dann beleuchtete er die Decke des Ganges. »Keine Glühbirne.«


      »Nächstes Mal bringe ich eine mit.« Ebenfalls mit einer Taschenlampe bewaffnet, betrat Eli den Gang. »Er ist ziemlich schmal. Aber breit genug, um Tabletts und so etwas tragen zu können. Die Stufen machen einen stabilen Eindruck, aber pass auf, wo du hintrittst.«


      »Achte auf gefährliche Giftschlangen. Du gehst voran.«


      Mit einem schnaubenden Lachen nahm Eli die ersten Stufen. »Ich glaube nicht, dass wir das Skelett eines geköpften Butlers oder die letzten Worte eines ungezogenen Hausmädchens an der Wand vorfinden.«


      »Vielleicht ein Gespenst. Gruselig ist das schon.«


      Vor allem war es jedoch staubig und roch modrig. Die Stufen knarrten unter ihren Füßen, aber wenigstens entdeckten sie keine Ratten mit rot glühenden Augen.


      Als Elis Lichtkegel über eine weitere Tapetentür huschte, blieb er stehen. »Lass mich nachdenken.« Außerdem wollte er sich orientieren. »Von hier aus müsste man im zweiten Stock landen. Siehst du, wie sich der Gang gabelt? Er könnte ins Zimmer meiner Großmutter münden. Meine Güte, was hätten wir als Kinder nicht darum gegeben, dort spielen zu können! Ich hätte herrlich rumspionieren, plötzlich hervorspringen und meine Schwester zu Tode erschrecken können.«


      »Genau deswegen hat deine Großmutter die Türen schließen lassen.«


      »Ja.«


      »Überlegst du, sie wieder zu öffnen?«


      »Ja. Es gibt zwar keinen Grund dafür, aber trotzdem.«


      »Weil es cool ist. Das ist auch ein Grund.«


      Sie folgten dem Gang, der in vielen Biegungen nach unten führte. Eli ging davon aus, dass es an allen strategischen Punkten Tapetentüren gab. Sie führten in Wohnräume, in die Küche, in den Flur und in die Tiefen des Kellers.


      »Mist, wir hätten erst das Regal auf der anderen Seite wegschieben sollen.«


      Aber er fand den Hebel und zog die Tür auf, sodass Mike und er zwischen alten Einmachgläsern und verrostetem Werkzeug hindurch in den Keller schielen konnten.


      »Du musst das geheime Treppenhaus wieder öffnen. Denk nur an die Halloween-Partys, die wir dann feiern könnten.«


      Aber Eli dachte an etwas ganz anderes. »Ich könnte ihm eine Falle stellen«, murmelte er.


      »Wie bitte?«


      »Dem Idioten, der bei uns einbricht und herumbuddelt.«


      »Du spielst den Lockvogel, lotst ihn her. Ein klassischer Hinterhalt«, pflichtete ihm Mike bei. »Und dann?«


      »Ich muss drüber nachdenken.« Er schloss die Tür und schwor sich, das Regal zu verrücken und einen Plan zu schmieden.


      »Gib mir Bescheid. Ich hätte nichts dagegen, den Kerl gemeinsam mit dir zu schnappen. Maureen hat immer noch ziemliche Angst«, sagte Mike, während sie wieder nach oben gingen. »Ich glaube nicht, dass sie sich wirklich entspannen kann, bis der Typ gefasst ist. Vor allem, weil alle ihn für denselben Kerl halten, der den Privatdetektiv erschossen hat.«


      »Allerdings.«


      »Als sie gehört hat, dass er bei Abra eine Waffe versteckt hatte, ist sie ausgeflippt.«


      »Das kann ich ihr schlecht vor… Wie bitte? Was für eine Waffe? Wovon redest du?«


      »Über die Waffe, die Abra in ihrem… Oje.« Mike verzog das Gesicht und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Oh, Mist, sie hat dir nichts davon erzählt.«


      »Nein. Aber du wirst es mir jetzt erzählen.«


      »Gib mir noch ein Bier, dann verrate ich dir alles.«


      

    

  


  
    
      


      Das Versprechen


      Ein Gedanke, süß und erhebend,


      geht mir nicht aus dem Sinn:


      Näher als jemals im Leben


      ich heut’ meiner Heimat bin.


      PHOEBE CARY
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      Am Ende eines langen Tages mit zwei Kursen, einem anstrengenden Putzjob und mehreren Massagen hielt Abra vor ihrem Cottage.


      Und blieb einfach im Wagen sitzen.


      Sie wollte da nicht rein. Sie hasste es, nicht ihr eigenes Haus betreten, sich nicht um ihre Sachen kümmern und ihre eigene Dusche benutzen zu wollen.


      Sie liebte das Cottage, seit sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Dieses Gefühl wollte sie zurückhaben. Die Sicherheit und den Trost, den es ihr gab. Doch im Augenblick empfand sie nichts als Angst.


      Der Eindringling hatte alles zerstört, indem er Gewalt und Tod in ihren privaten Bereich brachte. Dieses Monster im Schrank in Gestalt einer Waffe.


      Damit blieben ihr zwei Möglichkeiten. Entweder das Monster gewann, und sie gab sich geschlagen. Oder aber sie kämpfte dagegen an und brachte die Sache wieder in Ordnung.


      Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit.


      Sie stieg aus dem Wagen, wuchtete ihren Massagetisch und die Tasche heraus und trug beides zur Tür.


      Dass sie über zehn Kilometer gefahren war, um Räucherwerk zu kaufen, hatte sie zusätzlich gestresst, aber als sie es hervorholte, fühlte sich das gut an.


      Sie würde den Salbei verbrennen, ihr Haus mit dem Rauch reinigen. Wenn sie das Gefühl hatte, dass ihr Haus sauber war, war es so. Sobald sie ihr Zuhause zurückerobert hätte, würde sie ernsthaft darüber nachdenken, ein Gewächshaus zu bauen. Sie könnte dann ihre eigenen Kräuter ziehen, das ganze Jahr über. Dann würde sie ihren eigenen Salbei haben.


      Vielleicht könnte sie auch Kräuter verkaufen. Noch eine Verdienstmöglichkeit. Sie könnte eigene Duftmischungen herstellen und Kräutersäckchen nähen.


      Darüber lohnte es sich nachzudenken.


      Sie zündete den weißen Salbei an und hielt ihn zur Sicherheit über die Schale einer Abalonemuschel. Dann blies sie die Flamme aus, damit es richtig rauchte.


      Das ist mein Zuhause, dachte sie. Die Böden, die Decken, die Ecken– all das gehört mir.


      Während sie mit dem Salbei von einem Raum zum anderen ging, wurde sie langsam ruhiger.


      Nachdem Abra mit dem Haus fertig war, betrat sie ihren kleinen Innenhof, verteilte mit sanftem Wedeln den Rauch, um für positive Energie zu sorgen. Und sah, wie Eli und der Hund die Strandstufen heraufkamen.


      Sie kam sich mit ihrem Räucherwerk ein bisschen albern vor, deshalb steckte sie es zwischen die Felsen um ihren kleinen Zen-Brunnen, wo es sicher ausbrennen konnte.


      »Was für ein schönes Paar.« Mit einem Lächeln ging sie den beiden entgegen. »Und was für eine schöne Überraschung. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«


      »Was machst du da?«


      »Oh.« Sie sah, wie er auf das Räucherwerk starrte. »Ich vollziehe ein kleines häusliches Ritual. Eine Art Frühjahrsputz.«


      »Indem du Salbei verbrennst? Das macht man doch, um böse Geister zu vertreiben.«


      »Für mich ist das eher eine Methode, negative Schwingungen zu vertreiben. Ist deine Familie heute Morgen gut weggekommen?«


      »Ja.«


      »Tut mir leid, dass ich mich nicht verabschieden konnte. Ich hatte einen ziemlich vollen Terminplan.«


      Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.


      Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher als Ruhe und Frieden. Und Einsamkeit, was bei ihr eher selten vorkam.


      »Ich muss einiges erledigen«, fuhr sie fort. »Wie wär’s, wenn ich morgen früh vor meinem Kurs bei dir vorbeischaue und gleich die Einkaufsliste mitnehme? Dann kann ich besorgen, was du brauchst, bevor ich wieder zu dir komme.«


      »Ich brauche nur eine Erklärung dafür, warum ich von Mike erfahren musste, dass dir jemand eine Waffe untergeschoben hat. Dass die Polizei dein Haus durchsucht hat.«


      »Ich wollte das Thema nicht anschneiden, solang deine Familie da ist. Ich habe die Polizei gerufen«, fügte sie hinzu.


      »Aber nicht mich. Du hast mich weder angerufen noch mir etwas davon gesagt.«


      »Eli, was hättest du schon tun können! Du hattest Besuch und…«


      »Das ist doch Quatsch.«


      Ihr stellten sich sämtliche Härchen auf. Die Entspannung, die ihr das Ritual gebracht hatte, wurde unsanft von seiner Wut vertrieben.


      »Nein. Es hätte nichts gebracht, am Samstag in Bluff House aufzutauchen und zu verkünden, dass ich gerade eine Mordwaffe in meiner Räucherstäbchenschachtel gefunden habe. Dass Polizisten mein ganzes Haus auf den Kopf gestellt haben.«


      »Du hättest mir das unbedingt sagen müssen.«


      »Nun, das sehe ich anders. Außerdem war es mein Problem, meine Entscheidung.«


      »Dein Problem?« Jetzt war er erst recht beleidigt. »So siehst du das also? Du kommst mit Suppe und Massagetisch in mein Haus, ja sogar mit einem Hund. Du kommst sogar mitten in der Nacht, um ein verdammtes Fenster zu schließen und einen Einbrecher abzuwehren. Aber wenn dir jemand eine Waffe, einen Mord unterschieben will, ist das allein dein Problem? Ein Mord, dessen Spuren zu mir führen. Das soll mich nichts angehen?«


      »Das habe ich so nicht gesagt.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Verteidigung wenig überzeugend. »So war das nicht gemeint.«


      »Wie dann?«


      »Ich wollte dich und deine Familie nicht damit belasten.«


      »Du wurdest nur in die Sache hineingezogen, weil wir zusammen sind. Weil du dich in meine Familie hineingedrängt hast.«


      »Hineingedrängt?« Empört wirbelte sie herum, musste dringend etwas von dem Rauch und der Ruhe in sich aufnehmen. Doch dafür hätte sie einen ganzen Salbeiwald gebraucht. »Jawohl, und zwar gleich bei meiner Ankunft. Und jetzt, wo du ein Teil davon bist, willst du die Familie nicht belasten? Andere dürfen um Himmels willen nicht belastet werden, denn dann schaltest du dich ein. Aber wenn dich etwas belastet, traust du mir nicht zu, dass ich dir helfen kann.«


      »Meine Güte, darum geht es doch überhaupt nicht. Es ging mir nur um den richtigen Zeitpunkt.«


      »Wenn das so wäre, hättest du Zeit gefunden, mir davon zu erzählen. Du hattest sogar Zeit, Maureen davon zu erzählen.«


      »Sie war…«


      »Statt Zeit für mich zu finden, verbrennst du lieber Salbei oder opferst ein Huhn. Ich finde es nicht in Ordnung, wenn du mir deine Probleme verheimlichst.«


      »Ich habe keine Probleme. Die Polizei weiß, dass es nicht meine Waffe ist. Als ich sie gefunden habe, habe ich sofort Vinnie angerufen.«


      »Aber nicht mich.«


      »Nein.« Seufzend fragte sie sich, wie trotz ihrer guten Absichten nur alles hatte so furchtbar schiefgehen können. »Das habe ich nicht.«


      »Meine Familie ist heute Morgen abgereist, und du hast mir immer noch nichts gesagt. Du wolltest mir auch nichts sagen.«


      »Ich musste erst das Räucherritual abhalten, damit ich mich in meinem Haus wieder wohlfühlen kann. Es wird langsam kalt. Ich möchte hineingehen.«


      »Na prima! Geh rein und pack sofort deine Koffer.«


      »Eli, ich will einfach nur allein sein und meine Ruhe haben.«


      »Das kannst du auch in Bluff House haben. Dort ist jede Menge Platz. Du bleibst nicht allein in diesem Haus, bis die Sache vorbei ist.«


      »Das ist mein Haus.« Ihre Augen brannten, und sie wünschte, sie könnte es auf den Rauch schieben. »Ich werde nicht zulassen, dass der Mistkerl mich aus meinem Haus vertreibt.«


      »Dann bleiben wir eben beide und schlafen hier.«


      »Ich will aber nicht, dass du hier schläfst.«


      »Wenn du das nicht willst, bleiben wir draußen. Aber wir bleiben zusammen.«


      »Meine Güte.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinein. Als er ihr mit einer leicht zögerlichen Barbie folgte, wehrte sie sich nicht.


      Stattdessen ging sie direkt in die Küche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein.


      »Ich komme allein klar.«


      »Das stelle ich doch gar nicht infrage. Du kommst allein klar, kümmerst dich aber ständig um andere. Nur zulassen, dass andere sich um dich kümmern, kannst du nicht. Das ist arrogant.«


      Sie stellte das Glas mit einem lauten Knall auf die Theke. »Ich bin einfach nur unabhängig und selbstständig.«


      »Bis zu einem gewissen Punkt. Bis es in Arroganz und Sturheit umschlägt. Und genau das ist im Augenblick passiert. Es ist schließlich nicht so, dass du einen Rohrbruch hattest, zu einer Zange gegriffen oder den Klempner angerufen hast statt den Mann, mit dem du schläfst. Außerdem ist der Mann, mit dem du schläfst, in den ganzen Mist verstrickt. Und noch dazu Anwalt.«


      »Ich habe einen Anwalt angerufen«, sagte sie und wünschte sich sofort, sie hätte das nicht getan.


      »Na, super.« Eli steckte die Hände in die Hosentaschen und lief im Kreis herum. »Du hast also mit der Polizei, mit einem Anwalt und mit deinen Nachbarn geredet. Mit allen, nur nicht mit mir.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte das Familientreffen nicht ruinieren. Es hätte nichts gebracht, wenn deine Familie und du sich Sorgen machen.«


      »Aber du hast dir Sorgen gemacht.«


      »Ich musste… Ja, du hast recht. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ich will, dass du mir genau erzählst, was passiert ist. Und zwar bis ins Kleinste. Du musst mir sagen, was du der Polizei erzählt hast und wie sie darauf reagiert hat. Alles, woran du dich erinnern kannst.«


      »Weil du Anwalt bist.«


      Sein eindringlicher, ruhiger Blick erreichte, was seine Worte nicht geschafft hatten. Sie fühlte sich dumm. Im Unrecht.


      »Weil wir zusammen sind.« Sein Ton, der genauso ruhig war wie der Blick, gab ihr den Rest. »Weil das alles mit mir beziehungsweise Bluff House angefangen hat. Und weil ich Anwalt bin.«


      »Na gut. Aber zuerst packe ich.« Als er fragend die Brauen hob, zuckte sie nur mit den Schultern. »Es ist zu kalt, um draußen zu schlafen. Außerdem hat der Kerl keinen Grund, noch einmal zurückzukommen. Dafür Gründe, erneut in Bluff House einzubrechen. Zumindest habe ich so das Gefühl. Deshalb werde ich packen und mit dir kommen.«


      Was hatte seine Großmutter über Kompromisse gesagt? Dass beide Seiten geben und nehmen müssten?


      »Gut.«


      Als sie packen ging, griff er zu ihrem nicht ganz leeren Weinglas.


      »Diese Schlacht haben wir gewonnen«, sagte er zu Barbie. »Aber nicht den Krieg. Noch nicht.«


      *


      Eli ließ Abra während der Fahrt in Ruhe und blieb unten, nachdem sie hinaufgegangen war, um auszupacken. Falls sie ihre Sachen in ein anderes Zimmer gebracht hatte, würde er sich später darum kümmern. Im Moment musste er nur wissen, dass sie bei ihm und in Sicherheit war.


      In der Küche warf er einen Blick in den Kühlschrank und in die Gefriertruhe. Es war Schinken übrig und jede Menge Beilagen. Selbst ihm dürfte es gelingen, eine anständige Mahlzeit hinzubekommen.


      Als sie nach unten kam, servierte er ein improvisiertes Abendessen.


      »Du kannst mir alles erzählen, während wir essen.«


      »Gut.« Sie setzte sich und fühlte sich seltsam getröstet, als Barbie beschloss, sich zu ihren Füßen zusammenzuringeln. »Tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, dir nicht zu vertrauen. Das wollte ich nicht.«


      »Dazu kommen wir später. Erzähl mir genau, was passiert ist. Schritt für Schritt.«


      Seine Reaktion wirkte sich nicht gerade positiv auf ihre ohnehin angeschlagene Laune aus.


      »Ich wollte meditieren«, hob sie an und schilderte ihm alles, so gut sie konnte.


      »Du hast diese Waffe nicht berührt?«


      »Nein. Sie ist zu Boden gefallen, als ich die Schachtel losließ, und dort habe ich sie auch liegen lassen.«


      »Und die Polizei hat keine Fingerabdrücke gefunden, die dort nicht hingehören, zumindest nicht, dass du wüsstest?«


      »Nein, nur die Fasern.«


      »Und die Polizei hat sich seitdem nicht mehr bei dir gemeldet?«


      »Vinnie hat heute angerufen, aber nur, um sich zu erkundigen, ob alles okay ist. Er meinte, die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung kämen erst morgen oder am Mittwoch, höchstwahrscheinlich am Mittwoch.«


      »Was ist mit der Waffe? War sie registriert?«


      »Darüber hat er nichts gesagt. Ich glaube, er muss aufpassen, welche Informationen er weitergibt. Aber die wissen, dass sie nicht mir gehört hat. Ich habe nie eine Waffe besessen und noch nie eine in der Hand gehabt. Wenn es die Waffe war, mit der Kirby Duncan getötet wurde, wissen sie, dass ich bei dir gewesen bin.«


      Damit sie sich praktischerweise gegenseitig ein Alibi geben konnten. Was Wolfe wohl daraus schließen würde?, fragte sich Eli.


      »Was hat dein Anwalt gesagt?


      »Dass ich ihn anrufen soll, wenn man mich erneut verhören will. Und dass er sich mit Detective Corbett in Verbindung setzen wird. Ich gehe nicht davon aus, dass ich des Mordes verdächtigt werde. Niemand glaubt, dass ich Duncan umgebracht habe.«


      »Ich hätte dir die Waffe unterschieben können.«


      »Das wäre dumm gewesen. Und du bist nicht dumm.«


      »Ich könnte dich und deine Naivität ausnutzen. Wegen Sex zum Beispiel.«


      Zum ersten Mal seit Stunden schien sie zu lächeln. »Wenn du mich naiv nennst, gibt es keinen Sex mehr. Aber auch das wäre nicht logisch, weil es die Aufmerksamkeit am Ende doch nur wieder auf dich lenkt. Genau deshalb wurde mir die Waffe ja untergeschoben und Wolfe anonym verständigt. Das Ganze riecht schwer nach einer Falle, und Corbett ist kein Idiot.«


      »Nein, das glaube ich auch nicht. Man kann es jedoch auch anders sehen. Gut möglich, dass du mit dem Mörder schon dreimal zusammengetroffen bist: in Bluff House, im Pub und als er die Waffe in deinem Cottage versteckt hat. Das ist wirklich besorgniserregend, und das weißt du auch. Du bist schließlich nicht dumm.«


      »Ich muss einfach vorsichtig sein, mehr kann ich nicht tun.«


      »Du könntest weggehen, für eine Weile deine Mutter besuchen. Aber das wirst du nicht tun«, setzte er hinzu, bevor sie etwas darauf sagen konnte. »Das werfe ich dir auch nicht vor. Es wäre jedoch eine Möglichkeit. Die andere wäre, mir zu vertrauen.«


      Als er das sagte, fühlte sie sich elend. »Eli, ich vertraue dir doch.«


      »Nicht, wenn es ernst wird. Aber auch das kann ich dir vermutlich nicht vorwerfen. Du wurdest von den Männern enttäuscht. Von deinem Vater. Dass es mit ihm und deiner Mutter nicht geklappt hat, ist eine Sache. Doch er ist und bleibt dein Vater. Trotzdem hat er es vorgezogen, diese Rolle nicht auszufüllen, nicht Teil deines Lebens zu sein. Er hat dich enttäuscht.«


      »Darüber mache ich mir keine Gedanken.«


      »Das ist gut. Aber so sind nun mal die Tatsachen.«


      Als er die Worte im Raum stehen ließ, gab sie sich geschlagen.


      »Ja, das stimmt schon. Ich bin ihm nicht wichtig, bin es nie gewesen. Ich sollte nicht darüber nachgrübeln.«


      »Du grübelst nicht weiter darüber nach, weil es unproduktiv ist. Und du bist lieber produktiv.«


      »So kann man es auch nennen.« Wieder verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Aber es stimmt schon.«


      »Und du grübelst nicht darüber nach, weil du weißt, dass sich dein Vater nur selbst schadet. Und dann ist da noch dieser Mistkerl, der dich angegriffen hat. Das war ein riesiger Vertrauensbruch. Du hast ihn geliebt, ihm vertraut. Du hast dich ihm geöffnet, und er hat sich gegen dich gewandt. Dich vergewaltigt.«


      »So schlimm es auch war, wäre das nicht passiert, gäbe es mich vielleicht gar nicht mehr.«


      »Eine positive Einstellung, Respekt. Aber es ist passiert. Du hast jemandem vertraut, und er hat dein Vertrauen missbraucht. Warum sollte das nicht noch einmal vorkommen?«


      »So sehe ich das nicht. Das entspricht nicht meiner Lebenseinstellung.«


      »Du führst ein aktives, befriedigendes Leben, das mich oft erstaunt. Eines, für das man Rückgrat und Charakter braucht. Das ist bewundernswert. Du gibst nicht so schnell auf, und auch das ist bewundernswert. Doch irgendwann kommt der Punkt, an dem du nachgeben solltest, und es trotzdem nicht tust.«


      »Wenn deine Familie nicht da gewesen wäre, hätte ich dir bestimmt alles erzählt.« Doch dann gab sie sich geschlagen und rückte mit der Wahrheit heraus. »Wahrscheinlich hätte ich es eine Weile hinausgeschoben. Wahrscheinlich hätte ich mir gesagt, dass du schon genug am Hals hast. Dass ich dich nicht belasten will, bis ich mehr weiß oder sich die Sache anderweitig geklärt hat. Das kann durchaus sein. Aber das hat nichts mit Vertrauen zu tun.«


      »Mit Mitleid?«


      »Mit Besorgnis. Und meinem eigenen Selbstvertrauen. Das Wort Arroganz gefällt mir nicht. Ich möchte allein klarkommen, meine eigenen Entscheidungen treffen, meine Probleme selbst lösen. Und ja, es stimmt, manchmal benutze ich vielleicht die Probleme anderer, um mein angeschlagenes Selbstwertgefühl zu steigern. Ich muss wissen, dass ich allein klarkomme, wenn niemand da ist, auf den ich mich verlassen kann.«


      »Und wenn es jemanden gibt, auf den du dich verlassen kannst? Was dann?«


      Damit traf er einen wunden Punkt. Vielleicht wurde es Zeit für eine Standortbestimmung.


      »Keine Ahnung, Eli. Das kann ich dir einfach nicht sagen, weil ich diese Möglichkeit lange Zeit nicht zugelassen habe. Trotzdem, ich habe nachgegeben und mich auf dich verlassen, nachdem ich angegriffen worden bin. Und du hast mich nicht enttäuscht.«


      »Ich kann mich nicht mit jemandem einlassen, der nicht genauso viel gibt, wie er nimmt. Und der genauso viel nimmt, wie er gibt. Ich habe am eigenen Leib erfahren müssen, wie es ist, am Ende allein und verbittert dazustehen. Ich glaube, wir sollten uns beide fragen, wie viel wir geben und wie viel wir nehmen können.«


      »Es hat dich verletzt, dass ich nicht zu dir gekommen bin.«


      »Ja. Und wütend gemacht. Zum Nachdenken gebracht.« Er stand auf, griff zu den Tellern. Keiner hatte richtig auf das Essen geachtet. »Ich habe Lindsay im Stich gelassen.«


      »Nein, Eli.«


      »Doch. Unsere Ehe mag ein Fehler gewesen sein, aber wir haben uns beide dafür entschieden. Keiner von uns hat bekommen, was er sich erhofft hat. Und am Ende konnte ich das, was ihr zugestoßen ist, nicht verhindern. Ich weiß nicht, ob sie tot ist, weil ich eine bestimmte Entscheidung gefällt habe, weil wir beide bestimmte Entscheidungen gefällt haben, oder ob es einfach nur ein dummer Zufall war. Ich habe meine Großmutter im Stich gelassen, denn die Abstände zwischen meinen Besuchen sind ständig größer geworden. Bis ich sie irgendwann überhaupt nicht mehr besucht habe. Das hatte sie nicht verdient. Auch sie hätten wir beinahe verloren. Wäre das auch passiert, wenn ich mehr Zeit hier verbracht hätte? Wenn ich nach dem Mord an Lindsay zu ihr gezogen wäre?«


      »Bist du etwa der Nabel der Welt? Und du willst mir was von Arroganz erzählen.«


      »Nein, aber in meinem tiefsten Innern weiß ich, dass das irgendwie alles zusammenhängt.«


      Er drehte sich zu ihr um, ohne auf sie zuzugehen und sie zu berühren.


      »Ich verspreche dir, Abra, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Ich werde alles tun, um das zu verhindern, ob es dir nun gefällt oder nicht. Egal, ob du mit mir schläfst oder nicht, ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt. Und wenn das geschafft ist, sehen wir weiter.«


      Weil sie sich etwas in die Enge getrieben fühlte, stand Abra auf. »Ich mache den Abwasch.«


      »Nein, ich mache das.«


      »Wie sagtest du so schön? Das Leben ist ein Geben und Nehmen«, rief sie ihm in Erinnerung. »Du hast gekocht. Und ich räume die Küche auf.«


      »Na gut. Ich hätte gern eine Kopie deines Terminplans.«


      Instinktiv stellten sich ihr sämtliche Nackenhaare auf. »Eli, der ändert sich ständig. Das ist ja das Schöne daran.«


      »Ich will wissen, wo du bist. Ich bin kein verdammter Stalker. Es geht nicht darum, dich einzuschränken.«


      Sie stellte den Teller ab, den sie in der Hand hielt, und atmete tief durch. »Ich wollte nur sagen, dass ich das auch nicht denke. Ich habe selbst erst gemerkt, dass ich einen Haufen Ballast aus Washington D.C. mit mir herumschleppe. Mehr als mir lieb ist. Ich glaube, ich hoffe, dass der Haufen kleiner wird. Und dass ich einen Weg finde, ihn ganz loszuwerden.«


      »Das braucht Zeit.«


      »Ich dachte, die hätte ich mir bereits genommen. Aber anscheinend stimmt das nicht. Und deshalb…« Sie griff erneut zum Teller und stellte ihn in die Geschirrspülmaschine. »Morgen bin ich überwiegend hier. Bis auf meine Yogastunden im Keller des Gemeindehauses. Und um halb fünf habe ich eine Massage. Greta Parrish.«


      »Gut, danke.«


      Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine und wischte die Küchentheke ab. »Du hast mich nicht einmal angefasst. Nicht, seit du die Stufen zu meinem Cottage heraufgekommen bist. Warum? Weil du böse auf mich bist?«


      »Vielleicht. Aber in erster Linie, weil ich nicht weiß, wie du darauf reagieren wirst.«


      Sie suchte seinen Blick. »Woher soll ich das wissen, wenn du es nicht probierst?«


      Er strich ihr erst vorsichtig über den Arm und zog sie dann an sich.


      Sie ließ den Spüllappen fallen und schlang die Arme um ihn.


      »Es tut mir leid. Ich habe dir etwas verheimlicht. Aber, Eli, er war in meinem Haus! Er hat meine Sachen durchwühlt. Sie berührt. Sie kaputtgemacht, während er darauf gewartet hat, dass ich nach Hause komme.«


      »Er wird dir nichts tun.« Eli küsste sie auf die Schläfe. »Das werde ich niemals zulassen.«


      »Ich muss darüber hinwegkommen. Ich muss einfach.«


      »Das wirst du auch.«


      Nicht allein. Nicht ohne ihn.


      *


      Als Abra am nächsten Morgen aufbrach, versuchte Eli, sich keine Sorgen zu machen. Schließlich war der Gemeindesaal keine drei Kilometer weit weg. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, warum man ihr etwas antun sollte.


      Sie würde am späten Vormittag zurück sein. Sobald sie bei ihm in Sicherheit war, würde er arbeiten. Da er zu aufgewühlt war, um sich in seinen Roman zu vertiefen, ging er hinunter in den Keller. Er verbrachte eine ganze Stunde damit, die Regale leer zu räumen und sie zu verschieben.


      Länger dauerte es, die Tapetentür von der Kellerseite aus zu öffnen. Als er es endlich geschafft hatte, beschloss er, die Türangeln zu ölen.


      Das Quietschen sorgte für Atmosphäre, sollte er jedoch jemanden überrumpeln wollen, war es alles andere als angebracht. Mit einer Taschenlampe und einer Schachtel Glühbirnen arbeitete er sich durch den Gang vor und überprüfte jede Birne, bis er den dritten Stock erreicht hatte.


      Nachdem er die Türangeln geölt hatte, dachte er nach. Dann stellte er einen Sessel schräg vor die Tapetentür, überprüfte, ob sie sich nach wie vor öffnen und schließen ließ, und trat den Rückweg nach unten an.


      Er schob die Regale zurück, kontrollierte, ob er gut daran vorbeikam, und füllte sie wieder.


      Zur Tarnung, dachte er. Falls er sie einmal brauchte.


      Die Falle war vorbereitet. Fehlte nur noch der Köder.


      Da die Arbeit im Gang jede Menge Staub und Dreck aufgewirbelt hatte, zog er sich um, putzte und suchte anschließend im Internet nach kleinen Überwachungskameras.


      Er schenkte sich gerade seine erste Limonade ein, als Abra aus dem Supermarkt nach Hause kam.


      »Hallo.« Sie ließ ihre Taschen fallen und griff in eine hinein. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.« Sie zeigte Barbie einen großen Rinderhautknochen. »Der ist nur für brave Hunde. Warst du ein braver Hund?«


      Barbies Hintern berührte den Boden.


      »Hab ich’s mir doch gedacht. Und, warst du ein braver Junge?«, fragte sie Eli, während sie den Knochen von seiner Verpackung befreite.


      »Muss ich auch Platz machen?«


      »Ich habe Zutaten für meine legendäre Lasagne gekauft. Und für Tiramisu.«


      »Du kannst Tiramisu machen?«


      »Wir werden sehen. Ich habe beschlossen, mich heute gut zu fühlen. Und dazu gehört, mich um Ausgewogenheit zu bemühen.« Sie umarmte Eli und drückte ihn. »Wie ich festgestellt habe, bist du nicht nachtragend.«


      »Ich kann ziemlich nachtragend sein«, erwiderte er. »Aber nicht Menschen gegenüber, die ich liebe.«


      »Wer nachtragend ist, kehrt die negative Energie nur gegen sich selbst. Insofern gefällt es mir, dass du loslassen kannst. Apropos negative Energie, ich habe kurz bei meinem Cottage vorbeigeschaut. Es hat sich viel besser angefühlt. Nicht ganz so wie vorher, aber besser.«


      »Und das nur wegen ein bisschen Räucherwerk?«


      Sie bohrte ihm den Zeigefinger in den Bauch. »Mir hat’s geholfen.«


      »Das freut mich. Trotzdem hoffe ich aufrichtig, dass wir nicht unzählige Rauchopfer für Bluff House benötigen, um die negative Energie daraus zu vertreiben.«


      »Schaden würde es bestimmt nicht. Aber darüber reden wir später.«


      Hoffentlich sehr viel später, dachte er im Stillen.


      »Arbeitest du jetzt? Dann werde ich nämlich das Bett abziehen, die Wäsche machen und dir bis zum Mittagessen aus dem Weg gehen.«


      »Prima. Aber zuerst möchte ich dir etwas zeigen.«


      »Klar. Was denn?«


      »Oben.« Er zeigte mit dem Daumen zur Decke und nahm dann ihre Hand. »Du hast da was übersehen.«


      »Nein, das kann gar nicht sein.« Beleidigt beschleunigte sie ihre Schritte, als sie die Treppe hochstiegen.


      »Ziemlich viel sogar«, setzte er nach. »Oben.«


      »Im dritten Stock? Den putze ich nur einmal im Monat. Und das bedeutet, nur saugen und Staub wischen. Wenn du ihn wieder benutzen willst, solltest du…«


      »Nein. Das habe ich nicht gemeint. Ich überlege mir, da oben einen Arbeitsplatz einzurichten. Im südlichen Spitzboden.«


      »Eli, das ist eine fantastische Idee.«


      »Das Licht ist toll, und man hat eine wunderbare Aussicht. Ruhig ist es obendrein. Zu schade, dass ich kein Maler oder Bildhauer bin, denn der frühere Dienstbotenbereich gäbe ein fantastisches Atelier ab.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht. Eines der Zimmer mit Blick auf den Strand wäre eine entzückende kleine Bibliothek– für deine Nachschlagewerke zum Beispiel. Oder eine Art Wohnzimmer mit Bibliothek, in dem du dich von deiner Arbeit erholen könntest.«


      So weit hatte er noch gar nicht gedacht. »Wer weiß.«


      »Falls du dich dazu durchringen solltest, kann ich dir beim Einrichten helfen. Ach, diese herrlichen Decken! Das hat viel Potenzial. Ich fand es schon immer eine Schande, nicht das ganze Haus zu nutzen.«


      »Auch ich möchte gern das ganze Haus nutzen.« Er ging zur Wand und öffnete die Tapetentür.


      »Meine Güte, das ist ja fantastisch. Ist das cool!«


      »Das Licht funktioniert.« Er zeigte es ihr. »Der Gang führt bis in den Keller. Ich habe die Regale verschoben, sodass man die Tür dort auch öffnen kann.«


      »Da hätte ich als Kind gern gespielt.«


      »Tatsächlich?« Das konnte er sich hervorragend vorstellen. »Siehst du, du hast ziemlich viel übersehen.«


      »Ich werde mich darum kümmern, aber erst nachdem du sämtliche Spinnen, die größer sind als eine Stubenfliege, entfernt hast. Du solltest alle Zugänge wieder öffnen.«


      »Ich denke drüber nach.«


      »Wenn ich überlege, wie oft ich hier geputzt habe, ohne zu ahnen, dass es das alles gibt. Das ist… Er weiß nichts davon.« Mit strahlenden Augen sah sie Eli an. »Er weiß nichts von dem geheimen Treppenhaus.«


      »Ich glaube nicht. Benutzt hat er es auf keinen Fall. Ich habe Mike zu Hilfe gerufen, und wir sind beide ziemlich ins Schwitzen geraten, als wir diesen Schank verrückt haben. Außerdem habe ich über eine Stunde gebraucht, um die Regale ein paar Zentimeter zu verschieben.«


      »Man könnte einen Hinterhalt planen.«


      »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


      »Zuschlagen statt zaudern.« Mit geballten Fäusten marschierte sie quer durchs Zimmer. »Wusst’ ich’s doch, dass das ein guter Tag wird! Wir können etwas tun. Wir können ihn auf frischer Tat ertappen.«


      »Genau. Aber plötzlich hinter dem Regal hervorzuspringen und Buh zu schreien wäre zu einfach. Wenn unsere Theorie stimmt, ist er kein normaler Einbrecher. Sondern ein Mörder. Da dürfen wir uns nicht leichtsinnig in etwas hineinstürzen.«


      »Wir legen uns einen Plan zurecht«, pflichtete sie ihm bei. »Beim Putzen habe ich die besten Ideen. Ich lege sofort los, dann können wir beide nachdenken.«


      »Und abwarten, was die Polizei sagt.«


      »Natürlich.« Das dämpfte ihre Begeisterung. »Vermutlich ist das das Beste. Vielleicht kommt die Polizei über die Waffe auf seine Spur, und alles ist erledigt. Das wäre nicht ganz so aufregend, aber realistisch betrachtet besser.«


      »Egal, was passiert, ich werde dich nie im Stich lassen.«


      »Eli.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Lass uns einen neuen Vertrag schließen und uns versprechen, dass wir uns niemals im Stich lassen werden.«


      »Abgemacht.«
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      Eli musste arbeiten und einen Plan für den Hinterhalt ausbrüten. Und er musste mit seinem Roman weiterkommen, den Rest der Geschichte zu Papier bringen.


      Von seiner Agentin hatte er noch nichts gehört. Aber wegen der Osterfeiertage musste er sich in Geduld üben. Außerdem war er nicht ihr einziger Klient.


      Er war nicht einmal ein wichtiger Klient.


      Am besten, er schrieb weiter, damit er ihr bald mehr schicken konnte. Wenn ihr das Bisherige nicht gefiel, konnte er Änderungen vornehmen.


      Er könnte weitere fünf Kapitel überarbeiten, damit sie ein besseres Bild bekam. Aber das Schreiben lief gerade sehr gut, und er wollte den Schreibfluss nicht unterbrechen.


      Erst am späten Nachmittag legte er eine Pause ein. Barbie riss ihn aus der Arbeit, indem sie sich neben ihn hockte und ihn anstarrte.


      Das bedeutete: Tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich muss vor die Tür!


      »Na gut, na gut, eine Sekunde.«


      Er speicherte die Datei, machte eine Sicherungskopie und merkte, dass ihm ein wenig der Kopf schwirrte. So, als hätte er schnell hintereinander mehrere Gläser eines guten Weines getrunken. Sobald er aufgestanden war, sauste Barbie aus dem Zimmer. In einer irren Geschwindigkeit donnerte sie die Stufen hinunter.


      Bestimmt saß sie schon nervös zitternd in der Küche und wartete auf ihn und die Leine. Gedankenverloren rief er nach Abra, während er in die Küche ging, wo er wie erwartet den Hund vorfand.


      Dazu ein kunstvoll arrangiertes, in Frischhaltefolie gewickeltes Club-Sandwich mit einer Haftnotiz.


      Iss was zu Mittag, nachdem du mit Barbie draußen warst.


      Kuss, Abra


      »Sie denkt einfach an alles«, murmelte er.


      Er führte den Hund aus, genoss die Pause fast so sehr wie Barbie, trotz des kalten Regens. Mit feuchtem Haar und einem durchnässten Hund, in Gedanken bei seinem Roman, zog er das klingelnde Handy aus der Tasche, als er gerade wieder die Stufen zum Strand hinaufging.


      »Mr. Landon, Sherrilyn Burke hier, von der Detektei Burke-Massey.«


      »Ja.« Er verkrampfte sich ein wenig vor banger Erwartung. »Schön, von Ihnen zu hören.«


      »Ich habe einen Bericht für Sie. Ich könnte ihn mailen, würde aber gern persönlich mit Ihnen sprechen. Ich wollte morgen vorbeikommen, wenn es Ihnen passt.«


      »Muss ich mir Sorgen machen?«


      »Sorgen? Nein. Ich möchte mit Ihnen sprechen, Mr. Landon, weil wir dann gleich alle eventuell auftauchenden Fragen klären können. Ich würde so gegen elf da sein.«


      Knapp, dachte er. Professionell. Und forsch.


      »Gut. Am besten, Sie schicken mir den Bericht vorab per Mail.«


      »Gern.«


      »Wissen Sie, wie man nach Whiskey Beach kommt?«


      »Ich habe dort vor mehreren Jahren mal ein schönes Wochenende verbracht. Und wer einmal dort war, kennt auch Bluff House. Ich werde Sie finden. Bis elf dann.«


      »Bis dann.«


      Ich muss mir keine Sorgen machen, dachte er, als er Barbie ins Haus ließ.


      Aber natürlich machte er sich wegen allem Sorgen, was mit dem Mord an Lindsay, den Ermittlungen und seiner Rolle dabei zusammenhing.


      Er nahm seinen Tablet-Computer und sein Mittagessen mit in die Bibliothek. Abra war bestimmt oben beim Staubsaugen oder so. Der Regen hatte Sehnsucht nach einem Feuer bei ihm geweckt. Er heizte den Kamin an und setzte sich dann mit seinem Tablet hin. Er würde den Bericht lesen, während er aß.


      Vorerst ignorierte er alle anderen Mails und lud den Anhang der Privatdetektivin herunter.


      Sie hatte Freunde, Nachbarn und Mitarbeiter befragt– seine und Lindsays. Sie hatte noch mal mit Justin und Eden Suskind gesprochen sowie mit deren Nachbarn und Mitarbeitern. Ebenso mit Wolfe und einem der stellvertretenden Staatsanwälte.


      Sie hatte den Tatort besichtigt, obwohl er längst aufgeräumt und gesäubert worden war und inzwischen zum Verkauf stand. Sie hatte den Mord an Lindsay nachgestellt.


      Gründlich.


      Er las ihre Zusammenfassung, die auch persönliche Eindrücke enthielt.


      Die Suskinds hatten sich vor Kurzem scheiden lassen. Das überraschte ihn nicht weiter, schließlich belastete so eine Affäre sehr. Wenn dann noch ein Mord und übertriebenes Medieninteresse hinzukamen…


      Ihn überraschte viel mehr, dass die Ehe überhaupt noch ein Jahr gehalten hatte.


      Zwei Kinder, erinnerte er sich. Zu schade.


      Die Detektivin hatte mit Portiers, Pagen und Putzleuten der Hotels und Ferienanlagen gesprochen, in denen sich Lindsay aufgehalten hatte. Sie konnte bestätigen, was er bereits wusste: Die meisten Reisen der letzten zehn, elf Monate ihres Lebens hatte sie in Begleitung von Justin Suskind angetreten.


      Was empfand er dabei? Nicht viel, nicht mehr. Die Wut war verraucht. Selbst das Gefühl, betrogen worden zu sein, hatte sich abgeschwächt. Es tat nicht mehr so weh.


      Er empfand eher Mitleid. Mit der Zeit wären die Wut und Verbitterung, die Lindsay und er gefühlt hatten, vermutlich von selbst verpufft. Jeder wäre seines Weges gegangen und hätte sein Leben gelebt.


      Doch diese Chance hatte man ihnen nicht gelassen. Dafür hatte der Mörder gesorgt.


      Eli las sich den Bericht zweimal durch und ließ ihn auf sich wirken, während er nach dem Smoothie griff, den er mit dem Vermerk Trink mich! im Kühlschrank gefunden hatte.


      Er beschloss, mit etwas anderem weiterzumachen, nahm sein Notizbuch vom Schreibtisch und zog ein Buch über Esmeraldas Mitgift aus dem Regal.


      Die nächste Stunde überließ er sich den Spekulationen des Autors. Dieser unterstützte die Theorie, dass sich der überlebende Seemann und Violeta, die privilegierte Tochter des Hauses, ineinander verliebt hatten. Als ihr Bruder Edwin davon erfuhr, ermordete er ihren Liebhaber. Violeta floh in ihrer Verzweiflung nach Boston, um nie mehr zurückzukehren. Esmeraldas Schatz blieb verschwunden.


      Eli wusste aus seiner Familiengeschichte, dass Violeta davongelaufen, enterbt und aus der Familienerinnerung getilgt worden war, weil sie Schande über die Familie gebracht hatte.


      Der sachliche Ton, in dem die Ereignisse geschildert wurden, machte das Buch zwar nicht so unterhaltsam wie andere Texte, die er in den letzten Wochen gelesen hatte, klang aber deutlich seriöser.


      Vielleicht sollte er einen Ahnenforscher damit beauftragen, die Spur der leichtsinnigen Violeta Landon zu verfolgen.


      Eli wollte gerade zum Telefon greifen, als es klingelte.


      Er sah den Namen seiner Agentin auf dem Display und atmete tief durch.


      Jetzt geht’s ums Ganze, dachte er und nahm den Anruf entgegen.


      *


      Er saß über seinem Notizbuch, seinem Tablet und seinem Telefon, als Abra hereinkam.


      »Ich bin oben fertig«, verkündete sie. »Du kannst weiterarbeiten. Ich habe noch eine Wäscheladung im Trockner und dachte, ich schau ins geheime Treppenhaus. Es wird etwas dauern, bis die Stufen geputzt sind, weil ich den Eimer mehrmals rauf- und runterschleppen muss. Aber wenn ich das nackt mache, macht es bestimmt mehr Spaß.«


      »Wie bitte?«


      Wie erwartet, war er beim Wörtchen nackt hellhörig geworden.


      »Was arbeitest du? Recherchierst du?«, fragte sie und legte den Kopf schräg, um den Titel des Buches lesen zu können. Whiskey Beach– Geheimnis und Wahnsinn.


      »Glaubst du das auch?«


      »Es ist ziemlicher Mist, enthält aber ein paar interessante Details. Ein Kapitel beschreibt den Ort und die Landons zu Zeiten der Prohibition. Das ist sehr aufschlussreich. Meine Ururgroßmutter hat dabei geholfen, Ware in die Wirtshäuser zu schmuggeln. Sie hat die Flaschen unter ihrem Rock versteckt, und die Behörden haben sich nicht getraut, darunter nachzusehen.«


      »Ganz schön clever.«


      »Davon habe ich vorher schon gehört, es könnte also stimmen. Die Theorie über die Mitgift besagt, dass es dem geretteten Seemann gelungen ist, sie zu verstecken. Dann hat er der hübschen, eigensinnigen Violeta das Herz und Teile ihres Schmucks geraubt. Was zu einer wilden Verfolgungsjagd in einer stürmischen Nacht führte, in der er von den Leuchtturmklippen gestürzt ist. Dafür hat Edwin Landon, ihr böser Bruder, gesorgt. Die Mitgift ist vermutlich mit dem Seemann in der Tiefe versunken. Im alles verschlingenden Meer.«


      »Sie bekam also ein nasses Grab.«


      »Laut diesem Autor wurden der Pirat und die Schatztruhe auf den Felsen zerschmettert. Der Schmuck hat sich überall im Wasser verteilt.«


      »Wenn das stimmt, hätte man Teile davon finden müssen. Das hätte sich im Lauf der Jahre herumgesprochen.«


      »Nicht, wenn die Finder den Mund gehalten haben. Und davon geht er aus. So unwahrscheinlich ist das nicht. Aber wie dem auch sei«, sagte er erneut.


      Abra lächelte ihn neugierig an. »Wie dem auch sei?«


      »Es hat ihr gefallen.«


      »Wem? Der eigensinnigen Violeta?«


      »Wem? Nein, meiner Agentin. Mein Buch. Die Kapitel, die ich ihr geschickt habe. Es hat ihr gefallen. Oder aber sie lügt, um mich nicht zu verletzen.«


      »Würde sie das tun? Dich anlügen?«


      »Nein. Es hat ihr gefallen.«


      Abra setzte sich ihm gegenüber an den Couchtisch. »Hast du etwa das Gegenteil erwartet?«


      »Ich war mir nicht sicher.«


      »Aber jetzt bist du dir sicher?«


      »Sie glaubt, dass sie es anhand der ersten fünf Kapitel verkaufen kann.«


      »Eli, das ist großartig!«


      »Sie meint jedoch, dass sie ein höheres Honorar rausschlagen kann, wenn ich das Buch erst fertig schreibe.«


      »Wie weit bist du denn?«


      »Der erste Entwurf ist beinahe fertig. Ich denke, ich werde nur noch ein paar Wochen brauchen.«


      Vielleicht sogar weniger, dachte er, wenn ich so weiterschreibe wie bisher.


      »Danach muss ich ihn überarbeiten. Wie lang das dauert, kann ich nicht genau sagen.«


      »Es ist eine wichtige, sehr persönliche Entscheidung, aber… Oh, Eli, ich würde auf das höhere Honorar spekulieren.«


      Er musste grinsen, als sie mit der Faust auf den Tisch schlug. »Ja, das sagt meine Agentin auch.«


      »Und du?«


      »Dasselbe. Außerdem fühlt es sich besser an, alles fertig zu haben, bevor sie sich damit an die Verlage wendet. Vielleicht täuscht sie sich, und ich bekomme haufenweise Absagen. Dann habe ich den Roman wenigstens fertig geschrieben.«


      Sie stupste ermutigend sein Bein an. »Sie könnte recht haben, und dann hast du deinen ersten Roman verkauft. Pass auf, dass ich kein Räucherwerk holen muss, um negative Energien zu vertreiben!«


      »Könnten wir stattdessen nicht lieber Sex haben?« Er grinste sie an. »Sex soll ja viele positive Energien freisetzen.«


      »Ich denke drüber nach. Wann darf ich dein Buch lesen?«


      Als er mit den Schultern zuckte, verdrehte sie die Augen. »Gut, dann wiederhole ich meine Bitte von neulich: eine Szene. Nur eine Szene.«


      »Ja, vielleicht. Eine Szene.«


      »Juhu! Weißt du, das sollten wir feiern.«


      »Hatte ich nicht gerade Sex vorgeschlagen?«


      Lachend klopfte sie auf seinen Oberschenkel. »Es gibt andere Möglichkeiten zu feiern.«


      »Das sollten wir erst tun, wenn ich das Buch fertig habe.«


      »Na gut. Ich husche wieder ins Verlies.«


      »Ich kann dir helfen.«


      »Ja, das kannst du. Du kannst aber auch weiterarbeiten.« Sie legte ihre Hände aneinander und setzte gespielt zum Sprung an. »Damit du bald wie Dagobert in Geld baden kannst.«


      Er lächelte sie an. »Am besten, ich setze mich noch ein paar Stunden hin. Morgen werde ich viel Zeit verlieren. Die Privatdetektivin, die ich beauftragt habe, kommt mich besuchen.«


      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie und setzte sich wieder.


      »Keine Ahnung. Ich habe ihren Bericht gelesen. Viel Neues stand nicht darin, aber sie hat gründlich gearbeitet. Die Suskinds haben sich getrennt.«


      »Es ist nicht leicht, mit Untreue umzugehen, erst recht nicht, wenn die Öffentlichkeit davon erfahren hat. Sie haben Kinder, oder?«


      »Ja, zwei.«


      »Dann ist es noch schwieriger.« Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Weil ich nicht wieder einen Fehler machen will, muss ich dir sagen, dass sich Vinnie vor ein paar Stunden gemeldet hat. Die Kugeln in Duncans Körper stammen aus der Waffe, die in meinem Cottage gefunden wurde.«


      Er legte eine Hand auf ihre. »Alles andere hätte mich sehr gewundert.«


      »Ich weiß. Dass ich Vinnie gleich nach der Entdeckung der Waffe verständigt habe, spricht für mich. Und der anonyme Tipp, den Wolfe von dem Einweghandy erhalten hat, klingt wenig überzeugend. Er wollte mir Bescheid sagen, dass Wolfe in meiner Vergangenheit wühlt und zu beweisen versucht, dass wir vor dem Mord an Lindsay ein Paar waren.«


      »Das waren wir aber nicht, also kann er es schlecht beweisen.«


      »Nein, das wohl kaum.«


      »Erzähl das alles deinem Anwalt.«


      »Schon erledigt, er kümmert sich drum. Da gibt es nichts zu finden, Eli, und ich glaube, Wolfe macht das nur, weil er eine Verbindung zu dir herstellen will. Wenn er uns irgendwie mit Duncans Tod in Zusammenhang bringen kann, steigt die Wahrscheinlichkeit dafür, dass du etwas mit dem Mord an Lindsay zu tun hast.«


      »Das Gegenteil trifft ebenso zu«, rief er ihr in Erinnerung. »Da wir Duncan nicht umgebracht haben, ist es auch nicht sehr wahrscheinlich, dass ich Lindsay umgebracht habe.«


      »Dann gehst du von derselben Grundvoraussetzung aus wie er, nämlich dass beide Morde zusammenhängen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich in zwei Morde, einen beinahe tödlichen Unfall, mehrere Einbrüche und einen tätlichen Angriff verwickelt bin, ohne dass das alles irgendwie miteinander zusammenhängt.«


      »Das sehe ich genauso. Letztendlich hängt immer alles mit allem zusammen.« Abra stand erneut auf. »Ich mache mich wieder an die Arbeit. Vielleicht finden wir einen Weg, zu Helden unseres eigenen Romans zu werden, indem wir dazu beitragen, den Bösewicht hinter Gitter zu bringen.«


      »Wir sollten heute Abend essen gehen.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Ach ja?«


      »Ja. Barbie kann aufs Haus aufpassen. Wir sollten nett ausgehen. Du darfst dir etwas Aufregendes anziehen.«


      »Soll das etwa ein offizielles Date sein, Eli?«


      »Das habe ich dir schon viel zu lang vorenthalten. Schlag mir ein Restaurant vor«, forderte er sie auf. »Dort gehen wir dann hin.«


      »Na gut, einverstanden.« Sie kehrte zurück, beugte sich vor und küsste ihn. »Du wirst eine von deinen vielen Krawatten tragen müssen.«


      »Von mir aus.«


      Es gab gute und beunruhigende Neuigkeiten, dachte er, nachdem sie fort war. Fragen mussten gestellt und beantwortet werden. Aber heute Abend würde er mit einer faszinierenden Frau ausgehen, mit einer intelligenten, sinnlichen Frau.


      »Ich werde noch etwas arbeiten«, sagte er zu Barbie. »Später kannst du mir dabei helfen, eine Krawatte auszusuchen.«


      *


      Es war unmöglich, das Haus rund um die Uhr zu beobachten. Doch er kontrollierte es in regelmäßigen Abständen. Er wusste, dass er sich Zugang verschaffen konnte, auch wenn Landon den Code der Alarmanlage geändert hatte. Am liebsten würde er seine Suche fortsetzen, wenn das Haus leer war. Aber weil Landon es kaum noch verließ, musste er vielleicht einen Einbruch riskieren, wenn Landon schlief.


      So langsam gelangte er zu der Überzeugung, an der falschen Stelle gegraben zu haben. Um sicherzugehen, musste er sein Werk jedoch vollenden. Er hatte so viel Zeit, Mühe und Geld investiert, dass er die Sache unbedingt durchziehen musste.


      Er wollte dringend noch einmal in den dritten Stock. Irgendwo in einer Truhe, unter irgendeinem Kissen, hinter irgendeinem Bild würde er einen Hinweis finden. Ein Tagebuch, eine Karte, Koordinaten.


      Er war die Bibliothek von Bluff House durchgegangen, während die alte Dame schlief, hatte aber nichts von Bedeutung gefunden. Nichts, was zu seinen Informationen passte, zu seiner umfangreichen, akribischen Recherche zu Esmeraldas Mitgift.


      Er kannte die Wahrheit hinter der Legende, hinter den Abenteuergeschichten über jene sturmgepeitschte Nacht in Whiskey Beach. Er wusste Bescheid.


      Der Wind, die Felsen, die tosende See. Ein Mann hatte überlebt, dachte er. Mit einem Schatz von unermesslichem Wert.


      Ein Piratenschatz, der mit Gewalt, Mut und Blutvergießen erobert worden war. Und der rechtmäßig ihm gehörte, weil er der Nachfahre des ursprünglichen Besitzers war. Und der hieß Nathaniel Broome.


      Er stammte von Broome ab, der den Schatz für sich beansprucht hatte. Und von Violeta Landon, die dem Piraten ihr Herz, ihren Körper und einen Sohn geschenkt hatte.


      Er hatte den Beweis dafür, schwarz auf weiß in Violetas Handschrift. Fast glaubte er, die Nachricht aus dem Jenseits habe ihm persönlich gegolten, damit er die Puzzleteile aus Briefen und einem Tagebuch zusammenfügte, die er nach dem Tod seines Großonkels entdeckt hatte.


      Der war ein dummer, unaufmerksamer Mann gewesen.


      Jetzt war er der Erbe dieses Schatzes. Wer hatte ein größeres Anrecht auf die Beute als er?


      Eli Landon ganz bestimmt nicht.


      Er würde sich nehmen, was ihm zustand. Zur Not würde er dafür töten.


      Er hatte bereits getötet und wusste, dass er durchaus noch einmal dazu in der Lage wäre. Während die Tage vergingen und ihm der Zugang zu Bluff House verwehrt blieb, wusste er, dass er Eli Landon ermorden würde, bevor alles vorbei war. Damit wirklich alles vorbei war.


      Nachdem er sich genommen hätte, was ihm gehörte, würde er Landon umbringen, so, wie der Lindsay umgebracht hatte.


      Um für Gerechtigkeit zu sorgen, sagte er sich. Eine brutale Form der Gerechtigkeit, doch die Landons verdienten es nicht anders. Nathaniel Broome hätte das gutgeheißen.


      Ihm hüpfte das Herz vor Freude, als er sah, wie Landon und die Frau Bluff House verließen. Er im Anzug, sie in einem kurzen roten Kleid. Sie hielten Händchen und strahlten sich an.


      Vollkommen unbeschwert.


      Hatte er sie gevögelt, während er mit Lindsay verheiratet gewesen war? Was für ein eingebildeter Mistkerl! Er verdiente den Tod. Sein größter Wunsch war, beide auf einmal zu erledigen, am liebsten sofort und auf der Stelle.


      Doch er musste Geduld haben. Erst musste er sein Erbe antreten, dann würde er Gerechtigkeit walten lassen.


      Er sah zu, wie sie ins Auto stiegen, konnte sehen, wie sich die Frau vorbeugte, um Landon zu küssen, bevor sie wegfuhren.


      Zwei Stunden, schätzte er. Hätte er es sich leisten können, ihnen wie früher zu folgen, wüsste er es genauer. Aber er konnte es riskieren, zwei Stunden im Haus zu verbringen.


      Er hatte viel Geld für den Alarmdecoder ausgegeben und würde bald ernsthafte Geldprobleme bekommen.


      Das ist eine sinnvolle Investition, rief er sich in Erinnerung, als er den Wagen parkte und seine Tasche aus dem Kofferraum holte.


      Er wusste, dass die Polizei Streife fuhr. Er hatte gesehen, wie sie vor Bluff House patrouillierten, aber er war sich sicher, einen guten Moment erwischt zu haben. Bestimmt hätte er einen guten Piraten abgegeben– was nur ein weiterer Beweis dafür war, dass er von Broome abstammte und sein rechtmäßiger Erbe war.


      Er wusste, wie er sich unsichtbar machen konnte, wie er vorgehen musste, um sich zu nehmen, was er wollte.


      Der Regen und die dunklen Wolken gaben ihm eine gute Deckung. Er rannte auf den Nebeneingang zu, der geschützt lag und leicht zugänglich war. Er würde sich die Zeit nehmen, einen Wachsabdruck vom Schlüssel der Frau anzufertigen. Sie hatte ihren schweren Schlüsselbund bestimmt nicht mitgenommen, der passte nicht zu ihrer Abendgarderobe. Er würde den Schlüssel finden und nachmachen lassen.


      Und nächstes Mal konnte er dann einfach den Schlüssel benutzen, um sich Zutritt zu verschaffen.


      Er zog seinen Dietrich aus der Tasche und hängte sich den Alarmdecoder um den Hals, um ins Haus zu schlüpfen.


      Doch als er sich der Tür näherte, ertönte tobendes Gebell.


      Er stolperte rückwärts, das Herz schlug ihm bis zum Hals.


      Er hatte Landon mit einem Hund am Strand gesehen, aber der hatte friedlich und verspielt gewirkt. Eine harmlose Rasse, die gut mit Kindern konnte.


      Er hatte ein paar Hundekekse eingesteckt, um ihn zu bestechen.


      Das ungestüme Gebell ließ allerdings nicht darauf schließen, dass er sich leicht bestechen ließ. Sondern eher auf scharfe Zähne und malmende Kiefer.


      Fluchend und den Tränen nahe, trat er den Rückzug an. Das nächste Mal würde er Fleisch mitnehmen, vergiftetes Fleisch.


      Nichts würde ihn davon abhalten, sich Zutritt zu Bluff House zu verschaffen.


      Er musste sich beruhigen und nachdenken. Am meisten ärgerte ihn, dass er wieder arbeiten musste, zumindest für ein paar Tage. Das würde ihm Zeit geben, nachzudenken, Pläne zu schmieden. Vielleicht würde ihm etwas Neues einfallen, wie er Landon oder die Frau belasten konnte. Wie er einen oder alle beide aus dem Haus und in Polizeigewahrsam bringen konnte.


      Vielleicht würde einer der Bostoner Landons einen Autounfall haben. Das würde den Mistkerl aus dem Haus treiben. Ihm den Weg frei machen.


      Darüber musste er nachdenken.


      Vorerst war er gezwungen, selbst nach Boston zurückzukehren. Er musste sich dort blicken lassen.


      Jeder würde nur einen ganz normalen Mann vor sich sehen, der seine Arbeit tat, seinen Alltag bewältigte, sein Leben lebte. Niemand würde merken, wie außergewöhnlich er war.


      Ich habe die Sache überstürzt, dachte er, als er auf den Tacho sah.


      Er achtete darauf, die Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten. Weil er sich kurz vor dem Ziel wähnte, hatte er alles überstürzt. Er würde einen Gang zurückschalten und warten, bis sich die Lage beruhigt hatte.


      Wenn er nach Whiskey Beach zurückkehrte, würde er vorbereitet sein und triumphieren. Sein Erbe antreten. Für Gerechtigkeit sorgen.


      Dann würde er endlich so leben, wie er es verdiente. Wie ein Piratenkönig.


      Vorsichtig fuhr er an dem Restaurant mit Meerblick vorbei, in dem Eli und Abra an einem Tisch saßen und Händchen hielten.


      *


      »Ich mag romantische Verabredungen«, sagte Abra. »Ich habe ganz vergessen, wie sich das anfühlt.«


      »Ich auch.«


      »Und ich mag erste Verabredungen.« Sie griff nach ihrem Wein und lächelte ihm über den Rand ihres Glases hinweg zu. »Vor allem solche, bei denen ich nicht vorher überlegen muss, ob ich mich nachher zu Sex überreden lasse oder nicht.«


      »Ich bin auf jeden Fall für Sex.«


      »Du bist in Whiskey Beach zu Hause. Das sieht man, und ich weiß, wie sich das anfühlt. Erzähl mir von deinen Plänen für Bluff House. Mir ist klar, dass du welche schmiedest.« Sie löste die Hand vom Stiel ihres Glases und zeigte auf ihn. »Du bist ein Macher.«


      »Das war ich mal. Lang, viel zu lang hat es mich schon überfordert, einfach nur durch den Tag zu kommen. Du hast recht, ich habe Pläne mit dem Haus.«


      Sie beugte sich vor. Das Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen und die Meeresbrandung geheimnisvoll in der Panoramascheibe neben ihnen. »Erzähl mir davon.«


      »Zunächst einmal müssen ein paar grundsätzliche Dinge bedacht werden. Gran soll zurückkommen. Sie macht in Boston mit ihrer Physiotherapie weiter, bis sie so weit ist. Ich habe an einen Lift gedacht. Ich kenne einen Architekten, der sich die Sache mal ansehen könnte. Irgendwann werden ihr die Treppen zu mühsam werden, insofern ist ein Lift keine schlechte Idee. Ansonsten könnten wir überlegen, den kleineren Wohnraum zu ihrem Schlafzimmer zu machen.«


      »Die Idee mit dem Lift gefällt mir. Sie liebt ihr Zimmer, und sie liebt es, sich frei im Haus bewegen zu können. Ein Lift würde ihr dabei helfen. Bis sie ihn braucht, dürften ein paar Jahre vergehen, aber man soll vorausschauend denken. Und was hast du sonst noch vor?«


      »Ich will den alten Generator ersetzen, etwas mit dem Keller machen. Was, weiß ich noch nicht. Das hat jedoch keine Priorität. Der dritte Stock ist deutlich interessanter.«


      »Ein neuer Arbeitsplatz für den Romancier.«


      Grinsend schüttelte Eli den Kopf. »Neben dem Lift steht etwas ganz anderes oben auf der Liste. Ich möchte, dass in Bluff House wieder Partys gefeiert werden.«


      »Partys?«


      »Ich habe das immer gemocht: Freunde, Familie, gutes Essen, Musik. Ich möchte sehen, ob mir das noch gefällt.«


      Bei dem Gedanken daran wurde ihr beinahe schwindelig. »Lass uns ein Riesenfest zum Erscheinen deines Buches planen.«


      »Falls es überhaupt jemals erscheint.«


      »Ich bin Optimistin, deshalb gehe ich fest davon aus.«


      Als der Kellner ihnen den Salat brachte, rutschte Eli unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wartete, bis sie wieder allein waren. Auch wenn er nicht abergläubisch war, wollte er kein Fest wegen eines Buches planen, das noch gar nicht fertig geschrieben, geschweige denn verkauft war.


      Du musst Kompromisse machen, dachte er.


      »Wir könnten ein Willkommensfest für Gran ausrichten.«


      »Das ist eine prima Idee.« Sie drückte seine Hand und griff dann zur Gabel. »Sie wird begeistert sein. Ich kenne eine tolle Swing-Band.«


      »Swing?«


      »Das wird Spaß machen. Eine Party im Retrostil! Frauen in hübschen Kleidern, Männer in Sommeranzügen. Bestimmt wird Hester zurückkommen, bevor der Sommer vorbei ist. Chinesische Lampions auf den Terrassen, Champagner, Martini, überall Blumen. Silbertabletts mit gutem Essen auf weiß eingedeckten Tischen.«


      »Du hast den Job.«


      Sie lachte. »Ich habe schon die eine oder andere Party geplant.«


      »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.«


      Sie hob die Gabel. »Ich habe Beziehungen.«


      »Bestimmt. Und was ist mit deinen Plänen? Was ist mit dem Yogastudio?«


      »Das steht ganz oben auf der Liste.«


      »Ich könnte dir helfen.«


      Sie wich ihm aus, wenn auch nur ein bisschen. »Ich helfe mir lieber selbst.«


      »Investoren sind also nicht erwünscht?«


      »Zumindest vorerst. Ich stelle mir einen angenehmen, heiteren Raum mit guten Lichtverhältnissen vor. Mit einer Spiegelwand und vielleicht einem kleinen Brunnen. Eine gute Musikanlage, denn die im Gemeindehaus ist eine Katastrophe. Eine Beleuchtung, die sich dimmen lässt. Yogamatten und -decken, die farblich zusammenpassen. Schaumstoffkeile und solche Sachen. Irgendwann möchte ich Lehrer anstellen, aber nicht zu viele. Ein kleiner Behandlungsraum für Massagen. Aber im Moment bin ich vollauf zufrieden mit dem, was ich mache.«


      »Und das ist ganz schön viel.«


      »Ich mag eben vieles. Haben wir nicht ein Glück?«


      »Im Moment bin ich ziemlich glücklich.«


      »Nein, dass wir beide tun können, was uns Spaß macht. Wir haben gerade unsere erste offizielle Verabredung, und das ist wunderbar. Wir schmieden Pläne, die ebenfalls wunderbar sind. Im Vergleich dazu fallen die Dinge, die nicht so wunderbar sind, kaum ins Gewicht.«


      »Was ist denn nicht so wunderbar?«


      Sie strahlte ihn an. »Im Moment? Da fällt mir überhaupt nichts ein.«


      Als sie sich später eng an ihn schmiegte und kurz davorstand einzudösen, merkte sie, dass sie alles mochte, was mit ihm zu tun hatte. Wenn sie an die Zukunft dachte, dachte sie an ihn.


      Während sie, begleitet vom Rauschen des Meeres, davondriftete, begriff sie, dass sie nur noch ein winziges bisschen mehr loslassen musste, um wirklich lieben zu können.


      Sie konnte nur hoffen, dass sie bald so weit war.
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      Wegen des Namens Sherrilyn Burke und ihres Nordstaatenakzents hatte sich Eli eine schlanke Blondine im schicken Kostüm vorgestellt. Doch vor seiner Tür stand eine Brünette um die vierzig in Jeans, schwarzem Pulli und abgewetzter Lederjacke. Sie hatte einen Aktenkoffer dabei und trug schwarze, knöchelhohe Turnschuhe.


      »Mr. Landon.«


      »Miss Burke.«


      Sie schob ihre Sonnenbrille in die Kurzhaarfrisur und gab ihm die Hand. »Ein hübscher Hund«, bemerkte sie und hielt Barbie die Hand hin.


      Barbie gab brav Pfötchen.


      »Sie kann ziemlich bellen, scheint aber nicht zu beißen.«


      »Das Bellen reicht.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Was für ein tolles Haus!«


      »Ja. Kommen Sie herein. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


      »Da sage ich nicht Nein. Schwarz ist prima.«


      »Setzen Sie sich doch. Ich mache welchen.«


      »Wir können uns Zeit sparen, wenn ich Sie in die Küche begleite. Sie haben mir aufgemacht, und Sie machen mir Kaffee. Das Personal scheint also heute freizuhaben.«


      »Ich habe kein Personal. Und das wissen Sie längst.«


      »Das gehört zu meinem Job. Wie das Aufdecken von Geheimnissen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, das einen schiefen Schneidezahn entblößte. »Ich würde mich gern umsehen. Ich habe Zeitschriftenartikel über Bluff House gelesen«, schickte sie hinterher. »Es mit eigenen Augen zu sehen ist jedoch ein Riesenunterschied.«


      »Gern.«


      Sie betrachtete das Foyer, ging weiter ins große Wohnzimmer, ins Musikzimmer mit den faltbaren Doppeltüren.


      »Die Tradition wird fortgeführt. Auf eine angenehme, wohnliche Art, sodass man sich nicht fühlt wie in einem Museum. Sie haben den Charakter des Hauses bewahrt, und das sagt viel. Die Inneneinrichtung passt zum Äußeren.«


      »Meiner Großmutter liegt sehr viel an Bluff House.«


      »Und Ihnen?«


      »Ja, mir auch.«


      »Ein ziemlich großes Haus für eine Person. Ihre Großmutter hat in den letzten Jahren ganz allein hier gelebt.«


      »Ja, das stimmt. Sobald die Ärzte es erlauben, kehrt sie zurück. Ich werde bei ihr bleiben.«


      »Die Familie steht an erster Stelle. Ich weiß, wie das ist. Ich habe zwei Kinder, eine Mutter, die mich in den Wahnsinn treibt, und einen Vater, der sie in den Wahnsinn treibt, seit er pensioniert wurde. Nach dreißig Dienstjahren.«


      »Ihr Vater war Polizist?«


      »Ja, aber das wussten Sie bereits.«


      »Das gehört zu meinem Job.«


      Sie grinste und betrat die Küche. »Das ist nicht mehr das Original, besitzt aber trotzdem Charme. Kochen Sie?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Ich auch nicht. Aber die Küche ist ziemlich perfekt ausgestattet.«


      »Meine Großmutter backt gern.« Er ging zur Kaffeemaschine, während sie es sich auf einem Barhocker gemütlich machte. »Und die Frau, die sich um das Haus kümmert, kann meiner Meinung nach hervorragend kochen.«


      »Sie meinen Abra Walsh. Sie… sie kümmert sich derzeit ums Haus.«


      »Ja. Ist mein Privatleben von Bedeutung, Miss Burke?«


      »Sie dürfen mich Sherrilyn nennen. Alles ist von Bedeutung, zumindest ist das meine Arbeitsauffassung. Insofern weiß ich es sehr zu schätzen, dass ich mir einen Eindruck vom Haus verschaffen darf. Ich bin auch eine große Bewunderin von Miss Walshs Mutter. Aber auch von Abra. Sie hat sich nach schweren Schicksalsschlägen ein interessantes Leben aufgebaut. Und was ist mit Ihnen?«


      »Ich arbeite daran.«


      »Sie waren ein ziemlich guter Anwalt.« Die Detektivin ließ wieder ein kurzes Lächeln folgen. »Und versuchen es mit der Schriftstellerei.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Ihr Name wird bestimmt für Furore sorgen. Altes Geld, Skandale, Geheimnisse.«


      Er wurde ungehalten. »Ich bin nicht scharf darauf, mit meiner Familiengeschichte oder dem Mord an meiner Frau Furore zu machen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »So läuft es nun mal, Mr. Landon.«


      »Sagen Sie Eli. Nachdem Sie mich ohnehin schon beleidigt haben.«


      »Ich mache mir nur ein Bild. Sie haben enger mit der Polizei zusammengearbeitet, als ich das nach dem Mord an Ihrer Frau erwartet hätte.«


      »Enger, als ich musste. Das ist mir im Rückblick auch klar geworden.« Er servierte ihr den Kaffee. »Ich habe nicht gedacht wie ein Anwalt. Als ich wieder angefangen habe zu denken, war es zu spät.«


      »Haben Sie sie geliebt?«


      Ich habe eine Detektivin gewollt, rief er sich in Erinnerung. Unvoreingenommen. Gründlich.


      Genau das hatte er bekommen. Eine Frau, die ihre Arbeit ganz anders anging als ihr Vorgänger.


      Jetzt musste er damit leben.


      »Nicht zum Zeitpunkt ihres Todes. Es ist schlimm, nicht zu wissen, ob ich es je getan habe. Aber sie war mir wichtig. Sie war meine Frau, und sie war mir wichtig. Ich will wissen, wer sie ermordet hat und warum. Ich habe den Großteil des letzten Jahres damit verbracht, mich zu verteidigen. Deshalb ist mir kaum Zeit geblieben, nach Antworten zu suchen.«


      »Als Hauptverdächtiger in einem Mordfall steht man schwer unter Druck. Sie hatte Sie betrogen. Sie haben versucht, die Scheidung so fair und zivilisiert wie möglich über die Bühne zu bringen, schließlich stand viel Geld und der gute Ruf Ihrer Familie auf dem Spiel. Trotz Ehevertrag ging es um ein erhebliches Vermögen. Und genau da stellten Sie fest, dass Ihre Frau Sie für dumm verkauft hat. Sie betraten das Haus, das Sie von Ihrem Geld gekauft hatten. Sie stellten Ihre Frau zur Rede, verloren die Beherrschung, griffen zum Schürhaken und zahlten es ihr heim. Doch dann, o Gott, was haben Sie getan? Sie riefen die Polizei, versuchten es mit der alten Masche: ›Als ich reinkam, lag sie schon so da.‹«


      »Das hat man mir unterstellt.«


      »Die Polizei.«


      »Die Polizei. Lindsays Eltern. Die Medien.«


      »Die Eltern spielen keine Rolle, und die Medien… Nun, wie gesagt, so ist es nun mal. Aber die Polizei konnte Ihnen letztlich nichts nachweisen.«


      »Nein, nicht wirklich. Aber deswegen ist meine Unschuld nicht erwiesen. Und Lindsays Eltern? Sie haben eine Tochter verloren, also spielen sie durchaus eine Rolle. Sie sind fest davon überzeugt, dass ich mit einem Mord davongekommen bin. Die Medien sind so, wie sie sind, aber sie sind eine zusätzliche Belastung. Sie haben die öffentliche Meinung sehr beeinflusst, und meine Familie hatte darunter zu leiden.«


      Sie musterte ihn stumm, und er merkte, dass sie sich inzwischen ein ziemlich genaues Bild von ihm und von Bluff House gemacht hatte.


      »Versuchen Sie, mich wütend zu machen?«


      »Vielleicht. Höfliche Menschen verraten nur wenig. Auf den ersten Blick schien beim Mord an Lindsay alles klar zu sein: ein entfremdeter Ehemann, Sex, Betrug, Geld– ein Verbrechen aus Leidenschaft. In solchen Fällen schaut man sich zuerst den Ehemann an. Und dann denjenigen, der die Leiche gefunden hat. Beide Male waren das Sie. Es gibt keine Hinweise auf einen Einbruch oder Kampf. Keinen Hinweis auf einen gescheiterten Einbruchversuch. Hinzu kommt, dass Sie sich direkt vor dem Mord in aller Öffentlichkeit mit dem Opfer gestritten haben. Das alles belastet Sie schwer.«


      »Das ist mir durchaus bewusst.«


      »Das Dumme ist nur, dass es bloß auf den ersten Blick so aussieht. Hakt man nach, bleibt nichts übrig. Schon vom Timing her. Der Todeszeitpunkt. Der Zeitpunkt, zu dem Sie nachweislich das Büro verlassen haben. Zu dem Sie die Alarmanlage deaktiviert haben. Sie hätten nicht in Ihr Haus kommen, wieder rausgehen und anschließend zurückkehren können, denn man hat Sie in Ihrer Kanzlei gesehen. Sie hatten Termine, waren bis nach achtzehn Uhr in einer Besprechung. Andere Zeugenaussagen belegen zudem den Zeitpunkt, zu dem das Opfer seinen Arbeitsplatz in der Galerie verlassen hat. Ihre Frau ist zwei Stunden vor Ihnen nach Hause gekommen.«


      »Die Polizei hat ermittelt, dass die Zeit zwar knapp war. Trotzdem hätte ich ins Haus kommen, mit ihr streiten, sie ermorden und meine Spuren verwischen können, bevor ich den Polizeinotruf wählte.«


      »Als man das nachstellen wollte, hat es nicht besonders gut funktioniert. Nicht einmal beim Versuch des Staatsanwalts. Der Kaffee schmeckt gut«, sagte sie beiläufig. »Dann sind da noch die Ergebnisse von der Spurensicherung. Man hat keine Blutspritzer an Ihnen gefunden. Man kann nicht mit solcher Wucht zuschlagen, ohne Blutspritzer abzubekommen. Auch an Ihrer Kleidung haben sich keine Blutspritzer gefunden. Zeugen können belegen, welchen Anzug und welche Krawatte Sie beim Verlassen Ihrer Kanzlei getragen haben. Wie hätten Sie es in einem zwanzigminütigen Zeitfenster schaffen sollen, sich zweimal umzuziehen? Und wo sind die blutbespritzten Kleider geblieben oder was immer Sie benutzt haben, um Ihren Anzug zu schützen?«


      »Sie klingen wie mein Anwalt.«


      »Ein kluger Kopf. Außerdem sind Sie nicht als gewalttätig bekannt, Sie haben eine völlig weiße Weste. Egal, wie oft Sie verhört wurden, Sie sind stets bei Ihrer ersten Version geblieben. Man konnte Sie nicht davon abbringen.«


      »Weil sie der Wahrheit entspricht.«


      »Auch das Verhalten des Opfers hat für Sie gesprochen. Sie hat Sie schließlich belogen und betrogen und nicht umgekehrt. Sie wollte das Beste aus der Scheidung herausholen, obwohl sie längst heimlich eine Affäre hatte. Darauf haben sogar die Medien hingewiesen.«


      »Es fällt nicht weiter schwer, eine Tote mit Schmutz zu bewerfen. Ich habe das nie gewollt.«


      »Aber es hat Ihnen genutzt, genau wie die Telefonate zwischen ihr und Justin nach Ihrem Streit am Nachmittag. Daraufhin stand eine Weile er im Rampenlicht.«


      Er konnte keinen Kaffee trinken und nahm stattdessen ein Wasser aus dem Kühlschrank. »Ich habe mir sehr gewünscht, dass er es gewesen wäre.«


      »Da haben wir ein Problem. Erstens das Motiv. Außer, Sie glauben, dass sie Schluss machen oder nach dem Streit mit Ihnen auf Distanz gehen wollte. Das Motiv ist allein schon deswegen ein Problem, weil sie gut darin war, die Affäre geheim zu halten. Freunde, Mitarbeiter, Nachbarn– niemand hat von ihm gewusst. Einige konnten sich vorstellen, dass es jemanden gab, aber sie hat nie darüber geredet. Dafür stand viel zu viel auf dem Spiel. Sie hat kein Tagebuch geführt, und die E-Mails zwischen den beiden waren neutral. Sie haben sich fast ausschließlich in Hotels oder Restaurants außerhalb Bostons getroffen. Die Polizei hat keinerlei Hinweise auf Spannungen zwischen den beiden gefunden.«


      »Nein.« Er wünschte, dass ihn das nicht so verletzen würde, aber immerhin tat es nicht mehr so weh wie früher. »Ich glaube, sie hat ihn sehr geliebt.«


      »Vielleicht. Vielleicht wollte sie auch einfach nur ein Abenteuer. Das werden wir vermutlich nie herausfinden. Das größte Problem mit Suskind als Mörder ist jedoch, dass seine Frau ihm ein Alibi gegeben hat. Er hat seine Frau betrogen. Sie scheint schwer getroffen und am Boden zerstört zu sein. Trotzdem erzählt sie der Polizei, dass er an jenem Abend zu Hause war. Sie haben gemeinsam zu Abend gegessen– allein, da beide Kinder auf einer Schulveranstaltung waren. Die sind erst gegen Viertel nach acht nach Hause gekommen und konnten ebenfalls bestätigen, dass Mom und Dad daheim waren.«


      Die Detektivin öffnete ihren Aktenkoffer und holte ein Dokument hervor. »Wie Sie wissen, haben sich die Suskinds vor Kurzem getrennt. Ich dachte, dass sie heute vielleicht anders über ihn spricht, nach dem Ende ihrer Ehe. Deshalb habe ich mich gestern mit ihr unterhalten. Sie ist verbittert, sie ist erschöpft, sie hat mit ihrem Mann und ihrer Ehe abgeschlossen. Aber sie bleibt bei ihrer Version.«


      »Und was sagt uns das?«


      »Nun, wenn man einen Liebhaber hat, hat man vielleicht noch andere. Vielleicht war ein anderer Liebhaber nicht mit Suskind einverstanden. Vielleicht wurde sie von einer Frau zur Rede gestellt. Noch bin ich auf niemanden gestoßen, aber das heißt nicht, dass das nicht passieren kann. Darf ich?« Sherrilyn zeigte auf die Kaffeemaschine.


      »Ja, natürlich.«


      »Ich würde selbst welchen kochen, aber das Gerät sieht aus, als bräuchte man eine Gebrauchsanweisung.«


      »Kein Problem.«


      »Danke. Wie Ihnen Ihr erster Detektiv berichtet haben dürfte, hat sie die Hotelzimmer nicht immer mit Kreditkarte bezahlt, sondern mit Bargeld, was sich nur schwer überprüfen lässt. Bisher haben wir Zeugen, die Justin Suskind mehrmals als ihren Begleiter identifiziert haben. Jetzt suchen wir nach einem anderen Mann.«


      Er brachte ihr frischen Kaffee und setzte sich erneut, um die Unterlagen zu überfliegen, während Sherrilyn weitersprach.


      »Sie hat den Mörder ins Haus gelassen. Ihm den Rücken zugekehrt. Sie kannte ihn, deshalb haben wir uns unter ihren Bekannten umgesehen. Die Polizei war sehr gründlich, aber sie hat sich auf Sie konzentriert. Vor allem der Chefermittler.«


      »Wolfe.«


      »Der Typ ist die reinste Bulldogge, und Sie sind ihm gerade recht gekommen. Ich kann das sogar verstehen. Sie sind Anwalt. Sein natürlicher Feind. Er reißt sich den Arsch auf, um die Bösewichter von der Straße zu holen, und Sie füllen sich die Taschen, indem Sie sie wieder freikriegen.«


      »Schwarz-Weiß-Malerei.«


      »Ich war selbst fünf Jahre lang Polizistin, bevor ich mich als Privatdetektivin selbstständig gemacht habe.« Sie nahm die Tasse mit dem Kaffee in beide Hände und lehnte sich zurück, um ihn zu genießen. »Ich habe einen Blick für Grautöne, aber es nervt echt, wenn ein Anzugheini so einen Mistkerl wegen eines technischen Details freikriegt. Oder weil er die Klaviatur des Rechts so gut beherrscht. Wolfe sieht Sie, sieht Geld, Privilegien, Arroganz, Heimtücke und Schuld. Er hat eine verdammt gute Anklage zusammengekriegt, konnte sich aber nicht durchsetzen. Und kaum leben Sie in Whiskey Beach, passiert ein zweiter Mord.«


      »Jetzt klingen Sie gar nicht mehr wie mein Anwalt. Sondern eher wie eine Polizistin.«


      »Ich bin eben vielseitig«, sagte sie gelassen.


      Sie zog ein weiteres Dokument hervor und legte es auf die Küchentheke. »Kirby Duncan. Er hatte eine Ein-Mann-Firma und mit bescheidenen Mitteln gearbeitet. Nicht gerade Resterampe, aber ein Sonderangebot. Die Polizisten haben ihn gemocht. Er war einer von ihnen und hat sich wacker geschlagen. Wolfe hat ihn gekannt, war sogar mit ihm befreundet. Er ist stinksauer, dass er Ihnen den Mord nicht nachweisen, ihn nicht benutzen kann, um Sie auch des Mordes an Ihrer Frau zu überführen.«


      »Das habe ich bemerkt«, sagte Eli.


      »Aber auch diesmal passt es nicht. Duncan war kein Idiot, und er hätte sich niemals allein mit dem Mann, den er beschatten soll, in einer gottverlassenen Gegend getroffen. Geht man nicht davon aus, dass er mitten in der Nacht während eines schrecklichen Unwetters plötzlich Lust auf einen Spaziergang zum Leuchtturm hatte, dürfte er sich mit einem Bekannten getroffen haben. Und der hat ihn ermordet. Sie haben ein Alibi. Nichts weist darauf hin, dass Sie Duncan je begegnet sind, mit ihm gesprochen haben. Nichts weist darauf hin, dass Sie zwischenzeitlich aus Boston zurückgekehrt sind, wo Sie bekanntlich waren, als Abra Walsh in diesem Haus angegriffen wurde. Oder darauf, dass Sie sich mit Duncan verabredet, ihn ermordet haben und dann nach Boston zurückgefahren sind, um seine Detektei und seine Wohnung auf den Kopf zu stellen und erneut hierher zurückzukehren. Das hält niemand für möglich.«


      »Wolfe.«


      Sherrilyn schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach glaubt das nicht mal Wolfe, sosehr er sich auch bemüht. Doch wenn er Abra Walsh mit Ihnen in Verbindung bringen, beweisen kann, dass sie Ihnen geholfen hat. Oder wenn er herausfindet, dass Sie in Boston einen Helfer hatten. Dann könnte es so passiert sein.«


      »Jemand hat Abra eine Waffe untergeschoben.«


      »Wie bitte?« Sie setzte sich auf, ihr Blick war genauso hart und verärgert wie ihr Tonfall. »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«


      »Tut mir leid, aber ich habe selbst erst am Montag davon erfahren.«


      Mit verkniffenem Mund zog sie einen Notizblock und einen Stift aus ihrem Aktenkoffer. »Erzählen Sie mir alles.«


      Er schilderte, was er wusste, sah zu, wie sie sich Notizen machte.


      »Eine ungeschickte Falle«, sagte sie schließlich. »Wer auch immer das war, ist impulsiv, desorganisiert und schlicht und einfach ein bisschen dämlich.«


      »Er hat einen erfahrenen Detektiv ermordet und wurde bisher nicht gefasst.«


      »Auch Idioten können Glück haben. Ich würde mich gern in dem Cottage umschauen, bevor ich nach Boston zurückfahre.«


      »Ich werde Abra fragen.«


      »Und dieser Graben in Ihrem Keller. Ich werde mich bei den Einheimischen umhören, vielleicht erfahre ich da was.« Sie klopfte mit dem Stift auf ihren Block und musterte Eli. »In Ihren E-Mails und Telefonaten haben Sie angedeutet, dass die Ereignisse zusammenhängen könnten.«


      »Das wären sonst ein bisschen viele Zufälle auf einmal.«


      »Gut möglich. Es gibt etwas, das ich interessant finde.«


      Sie zog ein weiteres Dokument hervor. »Vor etwa fünf Monaten hat Justin Suskind ein Anwesen namens Sandcastle gekauft. An der Nordspitze von Whiskey Beach.«


      »Er hat hier etwas gekauft?«


      »Ja, genau. Und zwar auf den Namen der Legacy Corporation, einer von ihm gegründeten Tarnfirma. Seine Frau ist keine Miteigentümerin. Wenn ich die Scheidungspapiere gesehen habe, dürfte ich mehr wissen. Gut möglich, dass sie nichts davon weiß.«


      »Warum sollte er hier ein Haus kaufen?«


      »Nun, der Strand ist schön, die Immobilienpreise sind einigermaßen erschwinglich.« Erneut setzte sie ein Grinsen auf. »Die Zynikerin in mir sagt mir, dass er andere Gründe dafür hatte. Vielleicht hofft er, Sie bei einem Fehler zu ertappen und seine tote Geliebte zu rächen. Doch Sie haben vor fünf Monaten noch gar nicht hier gewohnt und hatten es auch nicht vor.«


      »Bluff House. Meine Großmutter…«


      »Nichts von alledem bringt ihn irgendwie mit dem Mord an Ihrer Frau in Verbindung. Deswegen haben Sie mich engagiert. Ich knacke gern harte Nüsse, sonst hätte ich meinen Beruf verfehlt. Außerdem bin ich neugierig. Suskind kauft ein Anwesen in der Nähe Ihres berühmten Familiensitzes. In einem Ort, den Sie nach Ihrer Hochzeit kaum noch aufgesucht haben, soweit ich weiß.«


      »Lindsay hat es hier nicht gefallen. Meine Großmutter und sie haben sich nicht gut verstanden.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Sie oft über das Haus und alles, was dazugehört, gesprochen haben. Wenige Monate nach ihrem Tod kauft Lindsays Liebhaber hier ein Grundstück. Und Sie haben einen Graben im Keller, eine Großmutter im Krankenhaus und einen Detektiv, der Sie beschattet und schließlich ermordet wird. Und jetzt wurde die Mordwaffe auch noch im Haus der Frau hinterlegt, mit der Sie zusammen sind. Was steckt dahinter, Eli? Sie ganz bestimmt nicht. Sie waren gar nicht da, als er die ersten Schritte unternommen hat. Was steckt dahinter?«


      »Esmeraldas Mitgift, die es vermutlich gar nicht gibt. Und wenn, ist sie bestimmt nicht in meinem Keller vergraben. Er hat meine Großmutter einfach liegen lassen, ihren Tod billigend in Kauf genommen.«


      »Vielleicht. Beweisen lässt sich das nicht. Ich hätte Ihnen das nie erzählt, wenn ich das Gefühl hätte, dass Sie leicht explodieren und Unsinn machen. Hoffentlich trügt mich da meine Menschenkenntnis nicht.«


      Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, da er nur zu gern explodieren und Unsinn machen würde.


      »Fast hätte er sie umgebracht. Wer weiß, wie lang sie dort lag. Eine hilflose alte Frau. Vielleicht hat er auch Lindsay umgebracht.«


      Er wirbelte herum.


      »Vielleicht hat seine Frau gelogen und deckt ihn aus Loyalität oder Angst. Er ist durchaus in der Lage, einen Mord zu begehen. Alles weist darauf hin, dass er auch Duncan auf dem Gewissen hat. Wer soll es sonst gewesen sein? Wen sonst interessiert, was ich mache? Ich dachte erst, Lindsays Familie würde dahinterstecken, aber diese Version ist viel wahrscheinlicher.«


      »Ich habe Nachforschungen angestellt. Denn ich bin neugierig«, wiederholte sie. »Die Piedmonts haben eine exzellente Detektei aus Boston auf den Fall angesetzt, zwei Top-Detektive. Sie wurden vor drei Wochen abgezogen.«


      »Sie wurden abgezogen?«


      »Soweit ich weiß, haben die Detektive berichtet, dass es nichts zu berichten gibt. Ich kann nicht ausschließen, dass sie eine andere Detektei beauftragen, aber Kirby Duncans Auftraggeber waren sie nicht.«


      »Wenn es Suskind war, hat er gewusst, wann ich das Haus verlasse, wo ich hingehe und wie viel Zeit ihm zum Graben bleibt. Er war im Haus, als ich in Boston war, weil Duncan es ihm gesagt hat. Dann ist Abra gekommen. Hätte sie sich nicht so geschickt gewehrt…«


      Sherrilyn blieb sitzen, während Eli hin und her ging. »Sie meinten, Duncan war ein anständiger Kerl.«


      »Ja, das war sein Ruf.«


      »Vinnie, also Deputy Hanson, hat ihn in der Nacht des Einbruchs besucht, um ihn zu befragen. Er hat Duncan von dem Einbruch erzählt, von Abra. Einem anständigen Kerl dürfte es gar nicht gefallen haben, von einem Mandanten benutzt zu werden, damit dieser gegen das Gesetz verstoßen und eine Frau angreifen kann. Deshalb hat Suskind ihn umgebracht. Damit er nicht auffliegt.«


      »Das klingt überzeugend. Wir müssen es nur beweisen.« Sie klopfte erneut auf die Unterlagen. »Bisher hat er nur ein Anwesen gekauft. Seine Frau hat weder übertrieben loyal noch verängstigt auf mich gewirkt. Eher gedemütigt und verbittert. Ich wüsste nicht, warum sie seinetwegen lügen sollte.«


      »Er ist der Vater ihrer Kinder.«


      »Ja, das stimmt. Ich bleibe an der Sache dran. Ansonsten werde ich mich im Ort umsehen. Vielleicht finde ich heraus, was Suskind da will. Ich nehme ihn unter die Lupe.«


      »Ich möchte, dass Sie der Polizei sagen, was Sie über ihn wissen.«


      Sie zuckte zusammen. »Ungern. Denn dann wird die Polizei mit ihm reden, ihm Fragen stellen und sich ein eigenes Bild machen wollen. Das könnte ihn alarmieren, und damit wären wir unseren Wissensvorsprung los. Geben Sie mir ein bisschen Zeit, sagen wir, eine Woche. Mal schauen, was ich herausfinden kann.«


      »Eine Woche«, pflichtete Eli ihr bei.


      »Warum zeigen Sie mir nicht den berühmten Graben in Ihrem Keller?«


      Unten machte sie ein paar Schnappschüsse mit einer kleinen Digitalkamera.


      »Da ist aber jemand wild entschlossen«, bemerkte sie. »Ich habe mich ein wenig über diese Mitgift informiert, über das Schiff und so, habe aber nur einen groben Überblick. Ich würde gern einen meiner Leute recherchieren lassen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Gern. Ich habe auch Nachforschungen angestellt. Gäbe es etwas zu finden, wäre das längst geschehen. Er verschwendet seine Zeit.«


      »Vermutlich ja. Aber das Haus ist groß. Da gibt es viele Verstecke.«


      »Das meiste wurde viele Jahre nach der Calypso gebaut. Finanziert hat das der Whiskey, Generationen von Landons mit ihren Destillen, Lagerräumen und Büros.«


      »Sie sind nicht in die Firma eingetreten«, sagte Sherrilyn, als sie den Keller verließen.


      »Aber meine Schwester. Sie macht ihre Sache sehr gut. Ich bin der Landon in Bluff House, denn hier hat immer ein Landon gelebt. Seit es ein steinernes Cottage auf diesen Felsen war.«


      »Traditionen…«


      »… sind wichtig«, bestätigte Eli.


      »Deshalb sind Sie auch in das Haus in Boston zurückgekehrt, um den Ring Ihrer Großmutter zu holen.«


      »Er gehörte nicht zum Gemeinschaftsvermögen, das steht sogar im Ehevertrag. Irgendwann hatte ich Lindsay nicht mehr getraut.«


      »Warum sollten Sie?«, bemerkte Sherrilyn.


      »Der Ring gehört den Landons. Meine Großmutter hat ihn mir vermacht, damit ich ihn meiner Frau schenke. Als Symbol dafür, dass sie zur Familie gehört. Lindsay wusste das nicht zu schätzen. Außerdem war ich sauer«, gestand er und schloss die Kellertür hinter ihnen. »Ich wollte zurückholen, was mir gehört, den Ring und das Silber. Diese Dinge befinden sich seit zweihundert Jahren in Familienbesitz. Und das Bild, was zugegebenermaßen blöd von mir war«, gestand Eli. »Ich wollte nicht, dass sie etwas bekommt, das ich ihr aus Liebe geschenkt habe. Leider kann ich es heute, nach allem, was passiert ist, nicht mehr ansehen.«


      »Auch das hat zu Ihren Gunsten gesprochen. Sie sind nach oben gegangen und haben den Ring geholt. Nur den Ring. Dabei haben Sie Ihrer Frau jede Menge Schmuck geschenkt. Den haben Sie zurückgelassen. Sie haben ihn weder mitgenommen noch durchs Zimmer geschleudert oder aus dem Fenster geworfen. Sie haben keinerlei gewalttätiges Verhalten an den Tag gelegt. Sie sind kein gewalttätiger Mann, Eli.«


      Er dachte an Suskind. An Lindsay, seine Großmutter und Abra. »Ich könnte einer werden.«


      Mütterlich tätschelte sie ihm den Arm.


      »Bleiben Sie, wie Sie sind. Ich habe mich in einer Pension eingemietet. Ich kann mit der Besitzerin über Duncan plaudern. Fragen, mit wem sie ihn gesehen hat. Manchmal fallen den Leuten bestimmte Dinge wieder ein, wenn sie vor einem Blaubeermuffin sitzen und nicht mit der Polizei reden. Ich möchte Abras Cottage sehen und mich bei Suskinds Anwesen umschauen. Vielleicht mit den Nachbarn quatschen, mit ein paar Ladenbesitzern. Er musste sich etwas zu essen kaufen, hin und wieder vielleicht auch ein Bier.«


      »Ja. Was das Cottage betrifft, muss ich erst Abra fragen.«


      Er warf einen Blick auf die Liste in der Küche und zückte sein Handy.


      »Ist das ihr Terminplan?«


      »Der von heute.«


      »Eine viel beschäftigte Frau.«


      Sherrilyn musterte die Liste, während Eli mit Abra sprach. Eine Frau mit so vielen Tätigkeitsfeldern weiß so einiges von den Leuten. Das könnte nützlich sein.


      »Sie meint, Sie können den Schlüssel von der Nachbarin holen. Von Maureen O’Malley.«


      »Toll. Die Unterlagen lasse ich Ihnen da. Ich habe mir Kopien gemacht.« Sie klappte ihren Aktenkoffer zu und griff danach. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


      »Danke. Jetzt habe ich viel Stoff zum Nachdenken.« Als er sie zur Tür begleitete, fiel ihm etwas ein. »Bier! Der Pub!«


      »Ich hätte gern eins vom Fass.«


      »Abra, der zweite Einbruch. Wir waren damals in dem Pub, in dem sie jeden Freitag arbeitet. Sie hat dort einen Typen gesehen. Er war fremd hier und unfreundlich. Er hatte ein Getränk bestellt, ist aber gegangen, bevor sie es ihm servieren konnte. Und zwar gleich nachdem ich zur Tür hereingekommen bin.«


      »Kann sie ihn beschreiben?«


      »Es ist ziemlich dunkel in diesem Pub. Sie war bei einem Polizeizeichner, aber das Phantombild ist nicht sehr aussagekräftig.«


      »Zeigen Sie ihr ein Foto von Suskind. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert, bei meinen Unterlagen liegt eines. Das würde allerdings nur beweisen, dass er im Pub war. Da er ein Haus in der Nähe hat, besagt das nicht viel. Aber es wäre immerhin etwas.«


      Doch damit würde sich Eli nicht zufriedengeben. Die Vorstellung ließ ihn nicht los, dass dieser Mann ihn nicht nur mit seiner Frau betrogen, sondern sie vielleicht auch umgebracht hatte. Dass dieser Mann für den Sturz seiner Großmutter verantwortlich war und sie einfach liegen gelassen, dem Tod überantwortet hatte. Dass er Abra angegriffen hatte.


      Bestimmt war er der Einbrecher von Bluff House. Jeder in Whiskey Beach kannte die Landons. Wenn er also ein Haus gekauft hatte, war das kein Zufall. Vermutlich hatte er es nur getan, um in der Nähe von Bluff House sein zu können.


      *


      Nachdem Sherrilyn weg war, trug Eli die Unterlagen in die Bibliothek, setzte sich an den antiken Schreibtisch und legte seinen Notizblock zurecht.


      Dann machte er sich an die Arbeit.


      Als Abra kurz nach fünf hereinkam, war er noch beschäftigt. Der Hund, der sie an der Tür begrüßte, sah sie flehentlich an.


      »Eli.«


      »Hä?« Blinzelnd sah er sich um und runzelte die Stirn. »Du bist wieder da.«


      »Ja, und ich bin ehrlich gesagt etwas spät dran.« Sie kam zum Schreibtisch, warf einen Blick auf die Papierstapel und Notizen und griff nach den zwei leeren Flaschen. »Du sitzt schon zwei Limonaden lang hier.«


      »Ich bringe sie weg.«


      »Bereits erledigt. Hast du etwas zu Mittag gegessen?«


      »Äh…«


      »Hast du den Hund ausgeführt?«


      »Oh.« Er warf einen Blick auf Barbie, die ihn mit traurigen Augen ansah. »Ich habe mich ablenken lassen.«


      »Zwei Dinge: Erstens, ich werde nicht zulassen, dass du dich wieder vernachlässigst, Mahlzeiten auslässt, dich nur von neongelben Flüssigkeiten und Kaffee ernährst. Zweitens darfst du nie einen Hund vernachlässigen, der völlig von dir abhängig ist.«


      »Du hast recht. Ich war beschäftigt. Ich gehe gleich mit ihr raus.«


      Anstelle einer Antwort drehte sich Abra einfach nur um und verließ den Raum. Der Hund folgte ihr auf den Fersen.


      »Mist.« Eli warf einen Blick auf seine Unterlagen, auf die Fortschritte, die er gemacht hatte, und raufte sich die Haare.


      Er hatte sich den Hund schließlich nicht ins Haus geholt, oder? Aber er hatte ihn behalten.


      Eli stand auf, ging in die Küche und sah, dass sie leer war. Abras riesige Tasche stand auf der Theke. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass sie den Hund selbst ausführte. Sie waren schon mitten auf der Treppe zum Strand.


      »Viel Lärm um nichts«, murmelte er, nahm eine Jacke und steckte Barbies Lieblingsball ein.


      Als er die beiden erreichte, liefen die Frau und der Hund mit schnellen Schritten den Wellensaum entlang.


      »Ich habe mich ablenken lassen«, wiederholte er.


      »Das habe ich gemerkt.«


      »Hör zu, ich habe ein paar neue Informationen von der Detektivin bekommen. Sie sind wichtig.«


      »Die Gesundheit und das Wohlbefinden deiner Hündin sind auch wichtig. Ganz zu schweigen von deiner Gesundheit und deinem Wohlbefinden.«


      »Ich habe sie ganz vergessen. Sie ist so verdammt wohlerzogen.« Weil es wie ein Vorwurf klang, schickte er dem Hund eine stumme Entschuldigung. »Ich mach’s wieder gut. Sie apportiert gern Bälle. Schau.« Er machte die Leine los. »Los, lauf, Barbie.« Er warf den Ball ins Wasser.


      Der Hund sauste ihm hinterher, flippte vor Freude völlig aus.


      »Siehst du? Sie hat mir verziehen.«


      »Sie ist ein Hund. Hunde verzeihen so gut wie alles.« Abra trat beiseite, als eine sehr nasse Barbie zurückkehrte und den Ball in den Sand fallen ließ.


      Eli hob ihn auf und warf ihn erneut.


      »Hättest du vergessen, sie zu füttern? Ihr Wassernapf war leer.«


      Verdammt. Na gut, im Moment war er nicht ganz bei der Sache.


      »Es wird nicht wieder vorkommen. Ich habe mich…«


      »… ablenken lassen«, beendete sie seinen Satz. »Und hast dabei ganz vergessen, deinem Hund Wasser zu geben, ihn auszuführen und zu essen. Ich nehme an, du hast auch nicht an deinem Roman weitergeschrieben. Stattdessen hast du kostbare Zeit und Energie an zwei Mordfälle und einen Schatz verschwendet.«


      Dafür würde er sich ganz bestimmt nicht entschuldigen.


      »Ich brauche Antworten, Abra. Ich dachte, du brauchst das auch.«


      »Ja.« Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, als er den Hund mit einem weiteren Ballwurf erfreute. »Aber nicht auf deine Kosten. Nicht, wenn es deine Fortschritte wieder zunichtemacht.«


      »Das tut es nicht. Es war nur ein Nachmittag, verdammt noch mal. Einer, an dem sich lauter neue Möglichkeiten aufgetan haben. Fortschritte zu machen ist nämlich nicht alles.«


      »Ich weiß. Vielleicht übertreibe ich. Aber das trifft nicht auf die Sache mit dem Hund zu. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


      »Hörst du endlich auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen?«


      Nachdenklich musterte sie erst ihn und dann Barbie. »Du solltest aber eines haben.«


      »Das hast du bereits geschafft.«


      Seufzend schlüpfte sie aus ihren Schuhen, krempelte die Hosenbeine hoch und watete in die Brandung.


      »Du bist mir wichtig. Äußerst wichtig. Das ist ein Problem für mich, Eli.«


      »Wieso?«


      »Es wäre deutlich einfacher, wenn ich mich nur um mich kümmern müsste. Das weißt du selbst auch.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, an dem der Wind zerrte. »Es ist einfacher, sich um sich selbst zu kümmern, als erneut so einen Schritt, so ein Wagnis einzugehen. Es macht Angst, wenn man es nicht schafft, diesen Schritt nicht zu gehen. Ich habe das Gefühl, mich gar nicht mehr bremsen zu können.«


      Diese Wendung ihres Gesprächs verblüffte ihn. Auf einmal war ihm ein bisschen mulmig. »Du bedeutest mir mehr, als ich das jemals erwartet, jemals gehofft hätte. Und das macht mir ein wenig Angst.«


      »Ich weiß nicht, ob es uns genauso gegangen wäre, wenn wir uns vor ein paar Jahren kennengelernt hätten. Wenn wir gewesen wären, wie wir einmal waren. Du hast dich an den Haaren aus dem Sumpf gezogen, Eli.«


      »Ich hatte Hilfe.«


      »Ich glaube nicht, dass die Leute Hilfe annehmen, wenn sie nicht selbst so weit sind. Du warst so weit. Es zerrreißt mir fast das Herz, wenn ich daran zurückdenke, wie traurig, erschöpft und abweisend du warst, als du nach Whiskey Beach gekommen bist. So darfst du auf keinen Fall wieder werden.«


      »Werde ich nicht.«


      »Du sollst deine Antworten bekommen. Auch ich will Antworten. Ich möchte nur nicht, dass sie dich in den Sumpf zurückkatapultieren, dich mir entfremden. Das mag egoistisch von mir sein, aber ich will den Eli, wie er heute ist.«


      »Ist ja gut, ist ja gut!«


      Er brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen.


      »Ich bin so, wie ich bin. Manchmal vergesse ich Dinge, werde aufgehalten und muss mich erst daran gewöhnen, dass mich jemand ermahnt. Ich bin gar nicht so anders als früher. Aber was passiert ist, hat mich geprägt. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Probleme bekommst, aber ich werde dich nicht verlassen. Ich bin da, wo du mich haben willst. In diesem Punkt bin ich mir ganz sicher.«


      Sie strich sich erneut das Haar zurück und legte den Kopf schräg. »Sortiere eine Krawatte aus.«


      »Wie bitte?«


      »Sortiere eine Krawatte aus. Eine. Du hast die Wahl. Und lass mich eine Szene aus deinem Buch lesen. Auch dafür gilt: Du hast die Wahl. Das ist symbolisch gemeint. Du sollst dich von etwas aus deiner Vergangenheit trennen. Und mir etwas aus der Gegenwart schenken.«


      »Damit ist dein Problem gelöst?«


      Sie machte eine zögernde Geste. »Wir werden sehen. Am besten, ich kümmere mich ums Abendessen und sorge dafür, dass du richtig was zwischen die Kiemen bekommst.« Sie stupste ihn in den Bauch. »Du bist immer noch ein bisschen zu dünn.«


      »Na, an dir ist aber auch nicht gerade viel dran.« Zum Beweis hob er sie hoch und brachte sie zum Lachen, während sie die Beine um seine Taille schlang.


      »Dann werden wir heute richtig gut zu Abend essen.«


      Sie küsste ihn mit lächelnden Lippen, während er sich mit ihr im Kreis drehte. Und als sie sich zurücklehnte, sah sie, was er vorhatte.


      »Nicht! Eli, nicht!«


      Sie fiel mit ihm in die Brandung. Keuchend kam sie wieder hoch, als sie auch schon von der nächsten Welle erfasst wurde, die sie herumwirbelte.


      Lauthals lachend, zog Eli sie wieder nach oben. »Ich wollte nur mal wissen, wie das ist.«


      »Nass. Und kalt.« Sie strich ihr tropfnasses Haar zurück, während der aufgeregte Hund um sie herumschwamm. Was sagte es über sie aus, dass seine spontane, alberne Geste alle Gereiztheit vertrieben hatte?


      »Idiot.«


      »Meerjungfrau.«


      Er zog sie erneut an sich. »Denn genauso siehst du jetzt aus. So habe ich mir das vorgestellt.«


      »Nur, dass diese Meerjungfrau zwei Beine hat und im Moment ziemlich friert. Außerdem ist sie an ziemlich unangenehmen Stellen voller Sand.«


      »Das klingt nach einer langen, heißen Dusche.« Er packte ihre Hand und zog sie weg vom Wasser. »Und mit dem Sand helfe ich dir.« Als ihnen der Wind entgegenschlug, lachte er erneut. »Meine Güte, ist das kalt. Komm, Barbie!«


      Sie hatte sich ablenken lassen, dachte sie. Sie hatte sich einfach ablenken lassen.


      Sie schaffte es gerade noch, nach ihren Schuhen zu greifen, bevor sie über den Strand rannten.
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      In der Waschküche schälte Abra sich aus ihrer triefenden Kapuzenjacke und streifte die durchweichten Schuhe ab.


      »Kalt, kalt, kalt«, trällerte sie zähneklappernd, als sie ihr nasses Oberteil auszog und sich aus der am Körper klebenden Hose schälte.


      Weil ihn die nasse, zitternde Abra so ablenkte, machte Eli keine großen Fortschritte. Er kämpfte noch mit seiner durchweichten Jeans, als sie schon davonsauste.


      »He, warte doch.«


      Er entledigte sich seiner Jeans und seiner Boxershorts, ließ einfach alles in einer Pfütze Meerwasser und jeder Menge Sand auf dem Boden liegen, um sie zu verfolgen.


      Er hörte, wie sie weiterträllerte.


      »Kalt, kalt, kalt!«


      Er holte sie erst ein, als die Dusche schon rauschte und sie wohlig aufseufzte.


      »Warm, warm, warm!«


      Sie kreischte auf, als er sie von hinten packte.


      »Nein! Du bist kalt.«


      »Nicht mehr lang.«


      Er wirbelte sie herum, zog sie an sich, griff ihr in die Haare. Als er ihren Mund mit seinem bedeckte, spürte er, wie ihm warm wurde.


      Er wollte sie überall berühren, ihre nasse Haut, die langen Gliedmaßen und sanften Kurven. Er wollte ihr kehliges Lachen hören, ihr ersticktes Seufzen. Während der heiße Duschstrahl auf sie niederging, zitterte sie nur noch vor Erregung und Vorfreude. Ihre Hände glitten über ihn, und er spürte ihre Nägel, die sich leicht in seine Haut gruben. Sie drehten sich unter der Dusche, unter dem pulsierenden Wasserfall, während ihr Mund eine einzige feuchtheiße Einladung war.


      Er wollte sie glücklich machen, die Ängste vertreiben, die er am Strand in ihren Augen gesehen hatte. Er wollte sie vor den Problemen schützen, die bestimmt auf sie zukommen würden.


      Probleme, dachte er. Er schien sie wie magisch anzuziehen.


      Doch im Moment gab es nichts als Wärme, Lust und Verlangen. Im Moment konnte er ihr alles geben, was er besaß.


      Sie klammerte sich an ihn, als er sie umdrehte, sie überall anfasste. Sie schlang ihm den Arm um den Hals, um ihn an sich zu ziehen. Sie hob ihr Gesicht, als würde sie es dem Regen zuwenden, und öffnete sich ihm.


      Ihr Körper verlangte nach mehr, wollte, dass er sie hier berührte und dort küsste. Langsam und gnadenlos brachte er sie vor Verlangen zum Glühen.


      Als sie sich umdrehte und sich ihre Lippen erneut berührten, stützte er sich an den nassen Fliesen ab und drang in sie ein.


      Langsam, so langsam wie aufsteigender Dampf ließen sie sich fallen und wie auf dicken, feuchten, weichen Wolken dahintreiben. Durch den Nebel sahen sie sich in die Augen.


      Es gibt Antworten, dachte sie. Sie musste nur akzeptieren, was sie längst wusste, an dem festhalten, wonach ihr Herz verlangte.


      Du bist es, dachte sie, als sie sich gehen ließ. Du bist derjenige, auf den ich immer gewartet habe.


      Als sie das Gesicht an seine Schulter schmiegte und gemeinsam mit ihm erbebte, als sie ein letztes Mal in die Tiefe stürzten, empfand sie Liebe.


      Er verlor sich in ihr, hielt sie aber trotzdem fest. Dann hob er sanft ihr Kinn und küsste sie auf den Mund.


      »Wegen dem Sand.«


      Ihr Lachen krönte diesen wunderbaren Moment.


      *


      In der warmen, trockenen Küche improvisierte Abra ein Abendessen, während Eli ihnen Wein einschenkte.


      »Wir können uns auch einfach nur ein Brot machen«, schlug er vor.


      »Das sehe ich anders.«


      »Willst du mir schon wieder ein schlechtes Gewissen machen, nur, weil ich das Mittagessen habe ausfallen lassen?«


      »Nein, ich glaube, das reicht für heute.« Sie legte Knoblauch, Kirschtomaten und ein Stück Parmesankäse auf die Küchentheke. »Ich habe Hunger und du bestimmt auch. Danke.« Sie nahm den Wein, stieß mit ihm an. »Wo wir gerade darüber reden– erzähl mir, wovon du dich so hast mitreißen lassen.«


      »Ich habe mich heute mit der Detektivin getroffen.«


      »Das erwähntest du bereits.« Neugierig unterbrach Abra ihre Suche im Kühlschrank. »Du meintest, es gebe Neuigkeiten.«


      »Das kann man wohl sagen.« Da fiel ihm plötzlich etwas ein, und er hob den Finger. »Warte! Ich will etwas ausprobieren. Es dauert nur ein paar Minuten.«


      Er ging in die Bibliothek zu den Unterlagen, holte das Foto von Justin Suskind hervor. Damit ging er nach oben in sein Arbeitszimmer und machte eine Kopie. Er schloss die Augen, versuchte, sich das Phantombild vorzustellen.


      Mit einem Bleistift verlängerte er die Haare, machte die Augen dunkler. Er war kein Rembrandt und auch nicht Hester H. Landon. Aber einen Versuch war es wert.


      Er trug das Foto samt der Kopie nach unten und nahm seine Unterlagen und die Notizen mit.


      Als er wieder in die Küche kam, standen zwei Töpfe auf dem Herd. Ein Schälchen mit Oliven, eingelegten Artischocken und Kirschpaprika wartete schon auf der Kücheninsel, während Abra Knoblauch hackte.


      »Wie machst du das nur?«, wunderte er sich laut und steckte eine Olive in den Mund.


      »Ich kann eben zaubern. Was sind das für Unterlagen?«


      »Die hat mir die Detektivin mitgebracht. Außerdem habe ich mir Notizen gemacht. Sie hat ganz von vorn angefangen.«


      Er erzählte ihr alles, auch von Suskinds Anwesenheit in Whiskey Beach. Inzwischen hatte sie eine Schüssel Nudeln mit Tomaten, Basilikum und Knoblauch gemacht. Er sah zu, wie sie Parmesankäse darüberhobelte.


      »Das alles hast du in einer halben Stunde hinbekommen. Ja, du kannst wirklich zaubern«, sagte er, bevor sie etwas erwidern konnte. Er verteilte die Pasta auf zwei Teller.


      Abra rutschte auf den Barhocker neben ihn und kostete. »Lecker. Genau so habe ich mir das vorgestellt. Die Detektivin glaubt also auch, dass alles zusammenhängt?«


      »Ja, sie… lecker?«, sagte er, nachdem er selbst probiert hatte. »Fantastisch. Du solltest dir das Rezept aufschreiben.«


      »Und jede Spontaneität verlieren? Sie wird auch mit Vinnie reden, oder? Und mit Detective Corbett.«


      »Ja, und denen hat sie ganz schön was zu erzählen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Lass uns erst was ausprobieren.« Er legte die bearbeitete Kopie vor ihr auf die Kücheninsel. »Kommt dir der Kerl irgendwie bekannt vor?«


      »Er sieht aus wie der Mann im Pub. Er sieht ihm sogar äußerst ähnlich.« Sie nahm das Bild, musterte es eindringlich. »Er ähnelt ihm mehr als die Phantomzeichnung, die ich mit dem Polizeizeichner zustande gebracht habe. Wo hast du das her?«


      Anstelle einer Antwort reichte Eli ihr das Originalfoto.


      »Wer ist das?«, fragte sie. »Auf diesem Bild hat er kürzere Haare und wirkt insgesamt gepflegter, glatter. Wie ist die Detektivin zu einem Foto von dem Mann aus dem Pub gekommen?«


      »Sie wusste nicht, dass es sich um den Mann aus dem Pub handelt. Das ist Justin Suskind.«


      »Suskind? Der Mann, mit dem Lindsay was hatte? Natürlich!« Verärgert tippte sie sich an die Stirn. »Verdammt! Ich habe sein Bild letztes Jahr in der Zeitung gesehen, konnte mich aber nicht mehr daran erinnern. Vermutlich habe ich nicht sehr genau hingesehen. Was wollte er im Pub?«


      »Rumspionieren. Vor einigen Monaten hat er Sandcastle gekauft, ein Cottage an der Nordspitze der Landzunge.«


      »Er hat ein Haus in Whiskey Beach? Ich kenne Sandcastle.« Sie zeigte auf Eli. »In der Hauptsaison putze ich bei den Nachbarn gegenüber. Eli, es gibt nur einen Grund, warum er das getan hat.«


      »Um sich Zutritt zu Bluff House zu verschaffen.«


      »Das ist verrückt. Bei näherer Betrachtung ist das doch völlig verrückt! Er hatte eine Affäre mit deiner Frau, und jetzt… Hat er die Affäre nur angefangen, um Informationen über das Haus zu bekommen? In der Hoffnung, mehr über den Schatz in Erfahrung zu bringen? Oder hat er erst während der Affäre davon erfahren?«


      »Lindsay hat sich nie sonderlich für Bluff House interessiert.«


      »Aber sie war ein Türöffner«, beharrte Abra. »Sie wusste von der Calypso und von der Mitgift. Oder etwa nicht?«


      »Natürlich. Ich habe ihr davon erzählt, als ich sie das erste Mal mitgebracht habe. Ich habe ihr die Bucht gezeigt, in der die Piraten festgemacht und während der Prohibition Whiskey geschmuggelt haben. Ich wollte sie mit Lokalatmosphäre und Landon-Legenden beeindrucken.«


      »Und? War sie beeindruckt?«


      »Es ist eine gute Geschichte. Ich weiß nur, dass sie mich mehrmals gebeten hat, sie auf Festen zum Besten zu geben. Doch das diente eher dazu, sich darüber lustig zu machen. Sie hat sich nicht viele Gedanken darüber gemacht. Genauso wenig wie über Whiskey Beach.«


      »Suskind anscheinend schon, und das tut er nach wie vor. Eli, das ist ja unglaublich! Er könnte für alles verantwortlich sein. Für die Einbrüche, für Hesters Sturz, für den Mord an Duncan. Für den an Lindsay.«


      »Was den Mord an Lindsay anbelangt, hat er ein Alibi.«


      »Von seiner Frau. Wenn die gelogen hat…«


      »Sie haben sich getrennt, trotzdem bleibt sie bei ihrer ursprünglichen Aussage. Wenn auch widerwillig, denn laut Sherrilyn ist sie Suskind im Moment nicht sehr wohlgesinnt.«


      »Sie könnte trotzdem lügen.« Abra lud sich Nudeln auf die Gabel. »Er hat sich anderer Verbrechen schuldig gemacht.«


      »Er ist so lang unschuldig, bis wir ihm das Gegenteil beweisen können«, rief Eli ihr in Erinnerung.


      »Ach komm, lass nicht den Anwalt raushängen. Nenn mir einen guten Grund, warum er dieses Haus kaufen sollte.«


      »Ich kann dir mehrere nennen. Er mag den Strand, er wollte Geld anlegen, seine Ehe ist den Bach runtergegangen, und er braucht einen Rückzugsort, um über alles nachdenken zu können. Vielleicht sind Lindsay und er mal aus einer Laune heraus hier gewesen, damit sie ihm Bluff House zeigen konnte. Deshalb hat er das Cottage gekauft. Weil es ihn an einen perfekten Tag in Whiskey Beach erinnert.«


      »Ach, das ist doch Quatsch.«


      Leicht verärgert, zuckte er mit den Schultern. »Ein Schuldbeweis, der über jeden Zweifel erhaben ist, ist es jedenfalls nicht. Würde ich ihn vertreten, würde ich mich sehr darüber aufregen, dass mein Mandant verhört wird, nur, weil er sich ein Strandhaus gekauft hat.«


      »Wäre ich der Staatsanwalt, würde ich mich sehr über die vielen Zufälle und Querbeziehungen aufregen. Er hat sich ein Haus gekauft– und zwar ausgerechnet an dem Strand, an dem deine Familie ein berühmtes Anwesen besitzt, in das seit seinem Kauf mehrmals eingebrochen worden ist?« Sie schnaubte laut und machte ein ernstes Gesicht. »Euer Ehren, ich gehe davon aus, dass der Angeklagte besagtes Haus nur deshalb gekauft und bezogen hat, um unerlaubt in Bluff House eindringen und nach dem Piratenschatz suchen zu können.«


      Er lächelte sie an, beugte sich dann vor, um sie zu küssen. »Einspruch. Reine Spekulation.«


      »Ich glaube, als Anwalt hättest du mir nicht gefallen.«


      »Gut möglich. Aber so, wie die Dinge liegen, hätte ich Suskind im Nu einen Freispruch verschafft.«


      »Versetz dich in die Gegenseite hinein. Wie würdest du als Staatsanwalt vorgehen?«


      »Zum Beispiel, indem ich belege, dass er von Esmeraldas Mitgift weiß, sich dafür interessiert. Dann würde ich versuchen, die Fasern, die bei dir gefunden wurden, mit ihm in Verbindung zu bringen, das wäre ganz wichtig. Die Waffe sowie die Werkzeuge im Keller natürlich auch. Wenn meine Großmutter ihn dann noch als Eindringling identifizieren könnte… Ich würde so lange weitermachen, bis ich ihm nachweisen kann, dass seine Frau gelogen hat. Noch besser wäre es, wenn sich beweisen ließe, dass er im Haus war, als Lindsay ermordet wurde. Doch das dürfte kaum möglich sein. Ich würde Zeugen suchen, die über Streit zwischen Lindsay und ihm berichten können. Das wäre ein guter Anfang.«


      Abra nippte nachdenklich an ihrem Wein. »Ich wette, wir könnten Bücher, Notizen sowie allerlei Informationsmaterial über Bluff House und die Mitgift bei ihm finden.«


      »Nur mit Durchsuchungsbefehl, und den bekommt man nicht ohne guten Grund.«


      »Lenk mich nicht immer mit diesem juristischen Kram ab.« Abra wischte seinen Einwand einfach beiseite. »Außerdem könnte man die gefundenen Fasern mit seiner Kleidung vergleichen. Und seine DNA mit der an meinem Pyjama.«


      »All das setzt einen Durchsuchungsbefehl voraus. Und der wiederum gute Gründe.«


      »Und die Waffe?«


      »War nicht registriert. Deshalb vermute ich, dass er sie von einem dubiosen Händler gekauft und bar bezahlt hat. Was einem in Boston nicht weiter schwerfallen dürfte.«


      »Wie kann man so eine Waffe zurückverfolgen?«


      »Indem man sein Foto jenen Händlern zeigt, die für Waffengeschäfte bekannt sind. Man muss zuerst den Händler finden, der muss Suskind identifizieren und bereit sein, gegen ihn auszusagen.« Eli erklärte ihr die Vorgehensweise. »Die Chance dafür ist also in etwa so hoch wie für sechs Richtige im Lotto.«


      »Jeder kann einen Volltreffer landen. Deine Detektivin sollte sich darum kümmern. Hester sollten wir nicht unter Druck setzen. Es war dunkel, ich glaube nicht, dass sie ihn wirklich gesehen hat. Eher eine Art Schatten, seinen Umriss.«


      »Das sehe ich genauso.«


      »Das mit dem Werkzeug dürfte auch nicht leicht sein. Vermutlich hat er es bereits vor Monaten gekauft. Wer erinnert sich schon an einen Typen, der eine Spitzhacke oder einen Vorschlaghammer kauft? Aber ich finde, du solltest nach Boston fahren und mit seiner Frau reden.«


      »Wie bitte? Mit Eden Suskind? Warum sollte sie mit mir reden wollen?«


      »Meine Güte, Eli. Von Frauen scheinst du wirklich nicht viel zu verstehen. Vor allem nicht von wütenden, betrogenen oder traurigen Frauen. Ihr seid beide betrogen worden– von ihrem Mann und deiner Frau. Das verbindet euch. Ihr habt beide hässliche Erfahrungen gemacht.«


      »Das ist eine ziemlich wackelige Verbindung, wenn sie denkt, dass ich Lindsay umgebracht habe.«


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Und wenn wir schon mal da sind, könnten wir uns gleich Kirby Duncans Detektei ansehen.«


      »Wir?«


      »Natürlich. Ich werde dich begleiten. Ich bin eine sympathische Frau.« Sie legte eine Hand aufs Herz und machte ein mitfühlendes Gesicht.


      »Das ist gut. Du kannst so was wirklich gut.«


      »Na ja, ich empfinde tatsächlich Mitgefühl für sie. Vielleicht fühlt sie sich sicherer, wenn eine Frau dabei ist. Eine, die Verständnis für sie aufbringt. Außerdem müssen wir Suskinds Foto unbedingt in der Nähe von Duncans Detektei herumzeigen.«


      »Dafür sind Detektive da.«


      »Ja, aber bist du nicht neugierig? Diese Woche klappt es nicht, denn da bin ich ausgebucht. Außerdem sollten wir die Sache gründlich planen. Doch nächste Woche könnte es gehen. In der Zwischenzeit hat deine Detektivin vielleicht einen Volltreffer gelandet, und wir können uns auf Suskind konzentrieren. Und auf Sandcastle.«


      »Wir können dort nicht herumschnüffeln. Wenn er uns sieht, wird er nur aufgeschreckt. Und du gehst ganz bestimmt nicht in seine Nähe. Keine Diskussion«, sagte er, bevor sie etwas erwidern konnte. »Wir wissen nicht, ob er nicht eine zweite Waffe besitzt. Wenn ja, wird er sie benutzen. Duncan hatte eine Waffe auf seinen Namen registrieren lassen, die aber nicht bei ihm gefunden wurde. Und auch nirgendwo sonst, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte.«


      »Das ist reine Spekulation. Trotzdem, in diesem Punkt bin ich im Großen und Ganzen mit dir einig. Wir müssen dort nicht herumschnüffeln. Komm mit, ich zeige dir was.«


      Sie führte ihn auf die Terrasse, zum Teleskop. »Laut Mike haben die Vorbesitzer das Haus vor fünf Jahren als Geldanlage gekauft. Dann ist der Immobilienmarkt zusammengebrochen, und anschließend kam die Wirtschaftskrise. Die Leute konnten nicht mehr so viel für Urlaub ausgeben wie früher«, fuhr sie fort, während sie das Teleskop ausrichtete. »Das Haus war über ein Jahr auf dem Markt, dann mussten sie mit dem Preis runtergehen.«


      Sie richtete sich auf. »Ach, bin ich blöd. Du musst mit Mike reden. Er war der Makler.«


      »Du machst Witze.«


      »Nein, ich habe einfach nicht daran gedacht. Er war als Makler mit dem Verkauf betraut. Vielleicht weiß er etwas.«


      »Ich rede mit ihm.«


      »So, da.« Sie klopfte auf das Fernrohr. »Sandcastle.«


      Eli beugte sich vor und schaute durchs Objektiv. Das Haus stand direkt am nördlichen Ende der Landzunge. Es war ein zweistöckiges, schindelgedecktes Gebäude mit einer großen Terrasse, die auf den Strand hinausging. Sämtliche Fensterläden waren geschlossen. In der kleinen Auffahrt stand kein Auto.


      »Es scheint niemand zu Hause zu sein.«


      »Also ein idealer Moment, um sich dort umzusehen.«


      »Nein«, sagte er, während er nach wie vor das Haus betrachtete.


      »Du willst es doch auch.«


      Und ob er das wollte, aber sie durfte auf keinen Fall dabei sein.


      »Dort gibt es nichts zu sehen. Nur ein Haus mit verschlossenen Fensterläden.«


      »Ich wette, wir könnten das Schloss aufbrechen.«


      Da richtete er sich auf. »Ist das dein Ernst?«


      Sie zuckte mit den Schultern, besaß aber die Geistesgegenwart, eine verlegene Miene aufzusetzen. »Ehrlich gesagt, schon. Vielleicht finden wir Beweise.«


      »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


      »Da spricht der Anwalt.«


      »Die Vernunft«, verbesserte er sie. »Wir werden weder in sein noch in ein anderes Haus einbrechen. Erst recht nicht in das Haus eines Mannes, der vielleicht ein Mörder ist.«


      »Du würdest das durchaus tun, wenn ich nicht wäre.«


      »Nein, das würde ich nicht.« Zumindest hoffte er das.


      Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und seufzte. »Nein, das würdest du wirklich nicht. Gib wenigstens zu, dass du es theoretisch gern tun würdest.«


      »Ich würde mir wünschen, dass er zu Hause ist. Ich würde gern hingehen, ihm die Tür eintreten und ihn zusammenschlagen.«


      Die eiskalte Wut in seiner Stimme führte dazu, dass sie die Augen aufriss. »Aha. Hast du schon einmal jemanden zusammengeschlagen?«


      »Nein, das wäre das erste Mal. Ich würde es bestimmt genießen. Aber das ist wirklich reine Spekulation.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging nervös auf der Terrasse auf und ab. »Verdammt! Ich weiß nicht, ob er Lindsay ermordet hat, aber unwahrscheinlich ist es nicht. Dafür weiß ich, dass er für Grans Unfall verantwortlich ist. Da bin ich mir verdammt sicher. Ich weiß auch, dass er sich an dir vergriffen und Duncan erschossen hat. Er wird wieder morden, nur um sich zu holen, was er sucht. Und ich kann nicht das Geringste dagegen unternehmen.«


      »Noch nicht.«


      Er blieb stehen, versuchte, Dampf abzulassen. »Noch nicht.«


      »Was willst du unternehmen?«


      »Mit Mike reden. Ich überlege mir, mit Eden Suskind zu sprechen, und wie ich das am besten anstelle. Wir können der Polizei deine Beschreibung von Justin Suskind geben, was ihnen einen Grund liefert, sich mit ihm zu unterhalten. Aber erst in ein paar Tagen, da ich Sherrilyn etwas Zeit geben möchte. Viel wird das vermutlich nicht bringen, aber beunruhigen dürfte ihn die Sache schon. Ich recherchiere weiter wegen der Mitgift. Vielleicht finde ich heraus, warum er glaubt, dass sie in Bluff House ist.«


      Während er nachdachte, beruhigte er sich wieder. »Der Detektivin kann ich vertrauen. Zur Sicherheit kann ich mir zudem überlegen, wie ich Suskind ins Haus locke, um den Mistkerl zu fangen.«


      »Wir«, verbesserte sie ihn.


      »Wir können sein Haus sehen, und er kann Bluff House sehen. Das heißt, er beobachtet es, zumindest zeitweise. Wenn wir wissen, dass er da ist, dann könnten wir so tun, als ob wir das Haus verlassen. Vielleicht nehmen wir ein paar Koffer mit.«


      »Als würden wir spontan verreisen.«


      »Dann hätte er die perfekte Gelegenheit. Wir parken außer Sichtweite, schleichen uns zu Fuß zurück und nehmen den südlichen Eingang. Dann verstecken wir uns mit einer Videokamera im geheimen Treppenhaus. Ich habe mir bereits online welche angesehen, auch Überwachungskameras.«


      »Fantastisch, du hast also Eigeninitiative entwickelt. Das könnte funktionieren. Was ist mit Barbie?«


      »Mist. Ja, wenn sie bellt, wird er sich vermutlich nicht reintrauen. Wir nehmen sie mit und lassen sie bei Mike. Meinst du, er nimmt sie für ein paar Stunden?«


      »Natürlich.«


      »Wir müssen den Plan besser ausarbeiten.« Außerdem wollte er die Strecke vorher zurücklegen, um genau zu wissen, wie lang man zu Fuß brauchte. »Das ist ein guter Plan B. Hoffentlich finden Sherrilyn und die Cops genug Beweismaterial, um ihn unter Druck zu setzen.«


      »Mir gefällt die Vorstellung, mich im geheimen Treppenhaus zu verstecken. Zusammen mit meinem Geliebten.« Sie schlang die Arme um ihn. »Um einen kaltblütigen Killer in eine Falle zu locken. Das klingt wie aus einem romantischen Thriller.«


      »Hauptsache, du niest nicht.«


      »Haha! Apropos Romane…«


      »Ja, versprochen ist versprochen. Ich suche dir eine Szene heraus. Lass mich darüber nachdenken.«


      »Gut. Und was ist mit der Krawatte?«


      »Ist das wirklich dein Ernst?«


      »Und ob! Du kannst dir eine aussuchen, während ich die nassen Klamotten in die Waschmaschine stecke. Anschließend kann ich mich in die Unterlagen vertiefen, und du machst den Abwasch. Dann muss Barbie wieder raus.«


      »Du hast ja alles perfekt durchgeplant.«


      »Ich versuche es zumindest.« Sie küsste ihn auf beide Wangen. »Eine Krawatte«, wiederholte sie und zog ihn wieder ins Haus.


      Widerwillig ging er nach oben und nahm den Krawattenbügel aus dem Schrank.


      Er mochte seine Krawatten. Er hing nicht direkt an ihnen, aber er mochte die große Auswahl.


      Doch das erklärte nicht, warum er sie überhaupt mit ans Meer genommen hatte. Zumal er das letzte halbe Jahr so gut wie nie eine Krawatte getragen hatte.


      Na gut, vielleicht hing er doch ein wenig an ihnen. Er hatte Prozesse mit diesen Krawatten gewonnen und verloren. Als er noch Anwalt gewesen war, hatte er sich jeden Morgen eine ausgesucht. Und sie spätabends, wenn er Überstunden machte, gelockert. Er hatte sie unzählige Male geknotet und entknotet.


      Das war in einem anderen Leben gewesen.


      Er griff nach einer blauen mit grauen Streifen und überlegte es sich wieder anders. Er griff zu einer rotbraunen mit einem dezenten Paisleymuster. Und entschied sich erneut um.


      »Ach, was soll’s.«


      Er schloss die Augen griff wahllos hinein.


      Natürlich musste es ausgerechnet eine Luxusseidenkrawatte von Hermès sein!


      »Fertig.«


      Es tat richtig weh, sie von den anderen zu trennen. Um seine Laune zu heben, schaute er kurz in seinem Arbeitszimmer vorbei.


      Sie würde ihm bestimmt sagen, dass sein Buch gut war. Er überlegte, welche Szene er ihr zum Lesen geben sollte. Sie würde lügen.


      Er wollte nicht, dass sie log. Er wollte, dass sein Buch wirklich gut war.


      Seltsamerweise wusste er sofort, welche Szene er ihr zu lesen geben würde– eine, bei der er Feedback brauchen konnte.


      Er ging sein Manuskript durch, fand die Seiten. Bevor er seine Meinung ändern konnte, druckte er sie aus.


      »Jetzt stell dich nicht so an«, ermahnte er sich und nahm die Blätter mit der Krawatte nach unten.


      Abra saß an der Küchentheke, streichelte mit dem nackten Fuß über den auf dem Boden liegenden Hund. Und trug dabei eine Brille mit einer knallorangen Fassung.


      »Du trägst eine Brille.«


      Sie setzte sie ab, als wäre sie ein schmutziges kleines Geheimnis. »Manchmal, zum Lesen. Vor allem, wenn der Text klein gedruckt ist. Und hier gibt es jede Menge Kleingedrucktes.«


      »Setz sie wieder auf.«


      »Ich bin eitel. Dagegen bin ich machtlos.«


      Er legte die Manuskriptseiten weg, nahm die Brille und setzte sie ihr wieder auf. »Du siehst süß aus.«


      »Ich dachte, eine lustige Bemerkung sollte eigentlich genügen. Aber ich bin immer noch eitel und hasse es auch nach wie vor, sie zu tragen. Außer manchmal beim Lesen. Oder wenn ich Schmuck mache.«


      »Was es nicht alles gibt. Süß!«


      Sie verdrehte die Augen und nahm die Brille erneut ab, als sie die Krawatte entdeckte.


      »Hübsch«, sagte sie. Als sie das Etikett sah, runzelte sie die Stirn. »Seide. Sehr hübsch! Die Frauen vom Secondhandladen werden entzückt sein.«


      »Secondhandladen?«


      »Wegwerfen kann man die ja schlecht. Irgendjemand kann sie bestimmt gebrauchen.«


      Eli sah zu, wie sie aufsprang, um sie in ihrer Tasche zu verstauen. »Darf ich sie zurückkaufen?«


      Lachend schüttelte sie den Kopf. »Du wirst sie nicht vermissen. Ist das für mich?« Sie zeigte auf die Ausdrucke.


      »Ja. Eine Szene, es sind nur ein paar Seiten. Ich dachte, ich bringe es gleich hinter mich.«


      »Es wird nicht wehtun.«


      »Das tut es jetzt schon. Ich will nicht, dass du mich anlügst.«


      »Warum sollte ich?«


      Er entzog den Ausdruck ihrer Reichweite, als sie danach griff.


      »Du bist von Natur aus fürsorglich. Außerdem sind wir ein Paar. Es widerstrebt dir einfach, andere zu verletzen. Mich würdest du niemals verletzen. Also würdest du lügen. Aber ich muss wissen, ob die Szene wirklich funktioniert.«


      »Ich werde dich nicht anlügen.« Sie wackelte ungeduldig mit den Fingern. »Lenk dich ab und räum die Spülmaschine ein.«


      Sie legte die Füße auf den zweiten Hocker, und da sie nun mal dalag, setzte sie auch ihre Brille auf. Nachdem sie ihn über den Brillenrand hinweg angeschaut und ihm mit einer Geste zu verstehen gegeben hatte, dass er verschwinden solle, griff sie nach ihrem halb vollen Glas Wein. Und begann zu lesen.


      Sie las den Text zweimal und schwieg, während er mit den Tellern klapperte und Wasser in der Spüle rauschte.


      Dann legte sie die Seiten weg und nahm ihre Brille ab, damit er ihre Augen besser sehen konnte.


      Sie lächelte.


      »Ein bisschen hätte ich zur Not gelogen. Aber es wäre eine liebevolle Lüge gewesen, eine, die wirkt wie ein sanftes Landekissen.«


      »Eine liebevolle Lüge.«


      »Ja, so etwas bekomme ich normalerweise hin, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Doch ich bin froh, dass ich nicht lügen muss. Du hast mir eine Liebesszene gegeben.«


      »Na ja, aus gutem Grund. Davon habe ich noch nicht viele geschrieben. Sie könnte eine Schwachstelle sein.«


      »Das ist sie nicht. Sie ist erotisch und romantisch. Außerdem hast du mich auf diese Art wissen lassen, was du empfindest.« Sie legte eine Hand aufs Herz. »Ich weiß, dass dein Held hier verletzt ist.« Sie trommelte mit den Fingern. »Sie will auf ihn zugehen, wünscht sich so sehr, dass er auf sie zugeht. Ich kenne die Gründe nicht, aber ich weiß, dass dieser Moment für beide wichtig ist. Das ist keine Schwachstelle.«


      »Er hat gar nicht mit ihr gerechnet. Ich hätte nie gedacht, dass er sie findet. Sie verändert vieles, für ihn und die Handlung.«


      »Und, verändert er auch etwas bei ihr?«


      »Hoffentlich.«


      »Er ist nicht du.«


      »Das habe ich auch nicht beabsichtigt. In Teilen vielleicht ein bisschen. Und sie ist nicht du, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine orangerote Lesebrille tragen wird.«


      Sie lachte. »Das ist mein Beitrag zu deinem Werk. Ich kann es kaum erwarten, das Buch zu lesen, Eli. Von der ersten bis zur letzten Seite.«


      »Das dürfte eine Weile dauern. Vor drei Monaten hätte ich diese Szene nicht schreiben können. Ich hätte es nicht nachempfinden können.« Er ging auf sie zu. »Du hast weitaus mehr dazu beigetragen als die Lesebrille.«


      Sie umarmte ihn, schmiegte die Wange an seine Brust.


      Kein Wunder, dachte sie. Nachdem sie den ersten Schritt gemacht hatte, war sie schon verloren gewesen.


      Und würde es nicht bereuen.


      »Lass uns mit Barbie rausgehen«, sagte sie.


      Bei den Worten rausgehen und Barbie sprang der Hund auf und wedelte heftig mit dem Schwanz.


      »Dann kann ich dir gleich erzählen, was ich mir für dein neues Arbeitszimmer im dritten Stock ausgedacht habe.«


      »Für mein Arbeitszimmer.«


      Lächelnd löste sie sich von ihm. »Es sind nur Vorschläge.« Sie griff nach der Leine und einer seiner Jacken, da ihre gerade im Trockner war. »Dazu gehört auch ein wirklich schönes Gemälde aus dem Dorfladen. Eines von Hester natürlich.«


      »Haben wir nicht genug Bilder im Haus?«


      »Nein, nicht für dein neues Arbeitszimmer.« Abra krempelte die Ärmel seiner Jacke hoch und zog den Reißverschluss zu. »Die Kunst sollte dich inspirieren, stimulieren und ganz auf dich zugeschnitten sein.«


      »Ich weiß genau, was inspirierend, stimulierend und auf mich zugeschnitten wäre.« Er griff zu einer anderen Jacke. »Und zwar ein Bild von dir. Auf dem du nichts weiter trägst als– diese Brille. Sonst nichts.«


      »Tatsächlich?«


      »In Lebensgröße«, sagte er, während er Barbie anleinte.


      »Das dürfte sich machen lassen.«


      »Wie bitte?« Er richtete sich rasch auf, aber sie war schon aus der Tür. »Ist das dein Ernst?«


      Ihr Lachen schallte herüber, als er ihr mit Barbie nachrannte.
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      Eli tauschte E-Mails mit seiner Detektivin aus, widmete sich eine Stunde am Tag den Recherchen zu Esmeraldas Mitgift und vertiefte sich ansonsten in seinen Roman. Er redete Abra die Idee aus, nach Boston zu fahren, da sein Buch große Fortschritte machte.


      Außerdem wollte er sich gründlich vorbereiten. Wenn er Eden Suskind wirklich treffen und versuchen wollte, heikle private Themen anzusprechen, musste er von Anfang an den richtigen Ton treffen.


      So wie früher, wenn er bei einem Prozess Zeugenbefragungen vorgenommen hatte.


      Darüber hinaus wollte er die neue Video- und Überwachungskamera gern ein, zwei Tage ausprobieren.


      Fakt war, dass er keine Lust hatte, Whiskey Beach zu verlassen, auch nicht für einen Tag. In regelmäßigen Abständen ging er auf die Terrasse und schaute durchs Teleskop.


      Aus Sherrilyns kurzen täglichen Berichten erfuhr er, dass sich Justin Suskind in Boston befand, seiner Arbeit nachging und in der Nähe seines Büros wohnte. Einmal war er in sein altes Haus zurückgekehrt, aber nur, um seine beiden Kinder für ein gemeinsames Abendessen abzuholen.


      Dennoch konnte Suskind jederzeit auftauchen. Und das durfte Eli nicht verpassen.


      Er lief mit dem Hund in nördlicher Richtung den Strand entlang und joggte zweimal mit Barbie an Sandcastle vorbei. Dabei konnte er es sich etwas genauer ansehen. Die Fensterläden von Sandcastle waren fest geschlossen.


      Als Eli sein Tagessoll erfüllt hatte, erlaubte er sich, an Abra zu denken. Er ging nach unten und ließ Barbie auf die Terrasse, da sie es liebte, sich vor dem Spaziergang ein wenig zu sonnen. Dann warf er einen Blick auf Abras Terminplan. Um fünf Uhr hatte sie einen Kurs. Vielleicht würde er etwas kochen.


      Zur Sicherheit beschloss er, doch lieber eine Pizza zu bestellen. Sie könnten draußen auf der Terrasse in der Frühlingsdämmerung essen, umgeben von Stiefmütterchen und Narzissen. Er würde ein paar Kerzen anzünden und die Lichterkette einschalten, die er bei seinen Suchaktionen gefunden, repariert und installiert hatte.


      Vielleicht würde er ein paar Blumen auf den Tisch stellen. Das würde ihr bestimmt gefallen.


      Bevor sie nach Hause kam, konnte er den Hund ausführen, etwa eine Stunde in der Bibliothek verbringen und einen hübschen Tisch hinausstellen.


      Nach Hause, dachte er. Eigentlich war das Cottage ihr Zuhause, aber im Grunde lebte sie bei ihm.


      Und, wie fand er das?


      Schön. Hätte ihn jemand nur wenige Monate zuvor gefragt, ob er sich vorstellen könne, eine Beziehung zu haben, hätte er nicht gewusst, was er darauf hätte antworten sollen.


      Die Frage wäre ihm unsinnig vorgekommen. Es war einfach nicht mehr genug von ihm übrig gewesen, um eine Beziehung einzugehen.


      Er öffnete den Kühlschrank und wollte eine Limonade herausnehmen, als er die Wasserflasche mit der Haftnotiz entdeckte. Die, die er vormittags ignoriert hatte.


      Tu dir was Gutes.


      Trink mich zuerst.


      »Ist ja gut, ist ja gut.« Er musste grinsen.


      Hatte er schön gesagt? Ja, aber es war weitaus mehr als nur das. Das erste Mal seit Langem war er glücklich.


      Nein, anfangs war kaum etwas von ihm übrig gewesen. Sie hatte sämtliche Lücken gefüllt. Jetzt wollte er ihre Lücken füllen, auch wenn das nur bedeutete, eine Lichterkette zu reparieren und sie aufzuhängen, um ihr eine Freude zu machen. »Ich erhole mich«, murmelte er.


      Es klopfte an der Tür.


      »Hallo, Mike.« Eli trat einen Schritt zurück.


      Auch das ist ein Fortschritt, dachte er. Er freute sich, dass ein Freund vorbeischaute.


      »Entschuldige, dass ich mich nicht längst gemeldet habe, Eli. Wir ertrinken in Arbeit. Der Immobilien- und Mietmarkt erholt sich wieder. Die Frühlingssaison kurbelt ihn zusätzlich an.«


      »Das sind gute Neuigkeiten.« Trotzdem runzelte Eli die Stirn.


      »Was ist?«


      »Die Krawatte.«


      »Ach so, ziemlich cool, was? Die hab ich aus dem Secondhandladen. Reine Seide. Von Hermès!«, verkündete er stolz. »Fünfundvierzig Mäuse. Mit so was kann man Kunden beeindrucken.«


      »Ja.« Dasselbe hatte Eli einst auch gedacht. »Bestimmt.«


      »Ich habe in meine Sandcastle-Unterlagen geschaut, um meine Erinnerung aufzufrischen. Ich kann dir sagen, was allgemein bekannt ist, und dir ein paar Bilder zeigen. Alles andere ist vertraulich.«


      »Verstehe. Willst du etwas trinken?«


      »Ein kaltes Getränk wäre toll. Ich hatte einen anstrengenden Tag.«


      »Mal schauen, was wir dahaben.« Eli ging in die Küche. »Hattest du das Gefühl, dass Suskind wirklich dort wohnen oder dass er nur Geld anlegen wollte?«


      »Geld anlegen. Der Kauf lief über seine Firma, er hat auch erwähnt, das Haus geschäftlich nutzen zu wollen. Viel geredet haben wir ohnehin nicht«, fügte Mike hinzu, als sie in der Küche standen. »Das meiste haben wir am Telefon oder per E-Mail abgewickelt.«


      »Hm. Wir haben Bier, Saft, Wasser, Mountain-Dew-Limonade und Diätcola.«


      »Mountain Dew? Die habe ich seit dem College nicht mehr getrunken.«


      »Schmeckt super. Willst du eine?«


      »Warum nicht?«


      »Gehen wir auf die Terrasse und leisten Barbie Gesellschaft.«


      Mike kraulte dem entzückten Hund den Rücken, bevor er sich setzte und die Beine ausstreckte. »Genau so habe ich mir das vorgestellt. Die Blumen sehen toll aus.«


      »Das ist vor allem Abras Verdienst. Ich bin fürs Gießen zuständig.«


      Das tat er gern. Begeistert sah er zu, wie die Farben und Formen sich entwickelten und die Hecken um die Terrasse dichter wurden. Er hatte überlegt, draußen zu arbeiten, doch vermutlich würde er dann nicht viel zustande bringen. Er würde einfach dasitzen wie jetzt, auf die Windspiele und die Meeresbrandung lauschen und aufs Wasser schauen, während sein Hund neben ihm lag.


      »Hältst du damit nach Bikinischönheiten Ausschau?«


      Eli warf einen Blick auf das Teleskop. »Hin und wieder.«


      »Ich sollte mir auch eines zulegen.«


      »Ehrlich gesagt, richte ich es eher gen Norden. Von hier aus hat man einen guten Blick auf Sandcastle.«


      »Ich war heute ganz in der Nähe. Es sieht unbewohnt aus.«


      »Ja. Er war schon länger nicht mehr da.«


      »Es ist wirklich eine Schande, dass es leer steht. Ich könnte es im Nu vermieten– für eine Woche, ein verlängertes Wochenende.«


      Neugierig rutschte Eli auf seinem Stuhl hin und her. »Das kann ich mir vorstellen. Du könntest ihn anrufen und fragen. Vielleicht hat er ja Interesse.«


      Nach einem weiteren Schluck Limonade nickte Mike. »Ja, das könnte ich. Glaubst du wirklich, dass er der Kerl ist, der bei dir eingebrochen und den Detektiv ermordet hat?«


      »Ich habe lang überlegt, die Sache aus den verschiedensten Blickwinkeln betrachtet, ziehe aber immer wieder denselben Schluss.«


      »Dann wäre er auch für Mrs. Landons Sturz verantwortlich.«


      »Ich kann das nicht beweisen, aber es sieht ganz so aus.«


      »Was für ein Scheißkerl«, murmelte Mike und öffnete seinen Aktenkoffer. »Ich habe seine Handynummer dabei. Mal sehen, was er sagt.«


      Nachdem Mike sich die entsprechenden Unterlagen herausgesucht hatte, wählte er Suskinds Nummer. »Hallo, Justin, hier spricht Mike O’Malley von O’Malley und Dodd Properties in Whiskey Beach. Wie geht es Ihnen?«


      Eli lehnte sich zurück und hörte zu, wie Mike, ganz Verkaufsprofi, das Gespräch begann. Er versuchte zu erahnen, wie der Mann darauf reagierte, den er für Tod, Schmerz und Angst verantwortlich machte. Der Mann, der zwei Leben vernichtet und Elis ruiniert hatte.


      »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, haben Sie ja meine Nummer. Falls ich sonst noch was für Sie tun kann, geben Sie mir einfach Bescheid. Wir haben herrliches Frühlingswetter, und es scheint ein toller Sommer zu werden. Sie sollten wirklich mal herkommen und das ausnutzen… Ja, ich weiß, wie das ist. Also gut, auf Wiederhören.«


      Mike legte auf. »Genauso zugeknöpft und unfreundlich wie immer. Er hat kein Interesse daran, das Anwesen zu vermieten. Angeblich soll es bald von der Familie oder Firma genutzt werden. Er ist ein viel beschäftigter Mann.«


      »Wie ist er auf das Anwesen gestoßen?«


      »Übers Internet. Dort hat er unsere Webseite entdeckt. Drei Häuser hatte er sich ausgeguckt. Eines lag in der zweiten Reihe, ohne Meerblick. In einem hübschen, ruhigen Sträßchen. Zum Strand ist es nicht weit. Das andere lag weiter südlich, näher bei uns. Aber die Eigentümer haben beschlossen, es vom Markt zu nehmen und noch eine Saison zu vermieten. Ein guter Schachzug, denn wir sind für diesen Sommer ausgebucht.« Mike nahm einen großen Schluck von seiner Limonade. »Wie dem auch sei, wir haben einen Termin vereinbart. Er wollte, dass entweder ich oder mein Partner Tony Dodd die Besichtigungen vornehme. Er hat darauf bestanden. Ich habe mir einen Vermerk gemacht, weil er von Anfang an so forsch aufgetreten ist. Aber egal, Geschäft ist Geschäft.«


      »Er will keine Zeit mit Fußvolk verschwenden. Dafür ist er viel zu wichtig. Ich verstehe.«


      »Ja, daran hat er keinen Zweifel gelassen«, pflichtete Mike ihm bei. »Er kam Ende der gleichen Woche vorbei. Teurer Anzug, Haarschnitt für zweihundert Dollar.«


      »Ja, ich kenne diese Typen.«


      »Er wollte weder einen Kaffee trinken noch Small Talk machen. Termine. Als ich mit ihm zu den beiden Anwesen gefahren bin, hat er sich nach Bluff House erkundigt. Das tut jeder, deshalb habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Ich weiß noch, dass der Himmel damals ziemlich bedeckt war. Es war kalt und dunkel. Das Haus sah aus wie aus einem Horrorfilm, so, wie es über den Klippen aufragte. Also erzählte ich ihm die Legende vom Piratenschatz, weil das alle Kunden interessiert. Meine Güte, Eli, hoffentlich war das nicht der Auslöser für den ganzen Schlamassel!«


      »Er wusste vorher Bescheid. Deswegen ist er überhaupt erst hergekommen.«


      »Er war mir jedenfalls unsympathisch. Aber dass ich es mit einem gestörten Mörder oder so zu tun haben könnte, darauf bin ich natürlich nicht gekommen. Ich habe ihn einfach für einen verklemmten reichen Sack gehalten. Zuerst habe ich ihm das Anwesen in der zweiten Reihe gezeigt. Sandcastle ist neuer, größer und bringt mehr Maklergebühren. Außerdem bin ich sowieso davon ausgegangen, dass er das größere Anwesen bevorzugen wird. Er hat die üblichen Fragen gestellt, sich alles angeschaut und ist auf die Dachterrasse gegangen. Von dort aus kann man das Meer sehen.«


      »Und Bluff House.«


      »Ja. Er war nicht davon begeistert, dass es andere Häuser in der Nähe gibt, und wollte wissen, welche ständig bewohnt sind und welche vermietet werden. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Dann habe ich ihm Sandcastle gezeigt. Es hat einige echte Vorzüge, und die Nachbarhäuser liegen weiter weg. Wieder hat er viel Zeit draußen verbracht. Auch von dort hat man einen guten Blick auf Bluff House. Als er den Preis hörte, hat er sofort eingewilligt, was eher unüblich ist. Ehrlich gesagt, ist es bei der aktuellen Marktlage sogar ziemlich dumm, da die meisten Verkäufer damit rechnen, mit dem Preis runtergehen zu müssen. Ich dachte, zu handeln wäre einfach unter seiner Würde. Ich meinte, ich wolle ihn gern zum Mittagessen einladen, dann könnten wir die Unterlagen vorbereiten. Kein Interesse.«


      Mike verzog das Gesicht und tippte auf seine Armbanduhr. »Die Zeit läuft, wenn du verstehst, was ich meine. Ich musste die Vertragsunterlagen sofort zusammenstellen. Dann hat er mir einen Scheck ausgestellt, seine Kontaktdaten gegeben und ist abgerauscht. Eigentlich darf ich mich über so einen leichten Verkauf nicht beklagen, aber der Typ hat mich genervt.«


      »Und dann? Ließ sich der Rest ebenfalls glatt abwickeln?«


      »Nach dreißig Tagen war alles erledigt. Er kam, hat unterschrieben und die Schlüssel an sich genommen. Dabei hat er kaum mehr als Ja oder Nein gesagt. Wir geben Käufern immer einen netten Willkommenskorb mit einer Flasche Wein, edlem Käse und Brot, einer Topfpflanze, ein paar Gutscheinen für Läden und Restaurants. Er hat ihn einfach stehen lassen.«


      »Er hatte, was er wollte.«


      »Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Wenn du eine Idee hast, wie wir den Mistkerl dingfest machen können, sag Bescheid. Ich bin sofort dabei.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


      »Ich muss los. Wie wär’s, wenn ich morgen Abend ein paar Hamburger auf den Grill lege? Komm doch mit Abra vorbei.«


      »Gern.«


      »Bis morgen also. Danke für die Limo.«


      Nachdem Mike weg war, legte Eli eine Hand auf Barbies Kopf und kraulte sie sanft hinter den Ohren. Er dachte über den Mann nach, den Mike soeben beschrieben hatte.


      »Was hat Lindsay bloß an ihm gefunden?«, fragte er sich seufzend. »Wahrscheinlich weiß man das nie so genau.«


      Er stand auf. »Komm, lass uns spazieren gehen.«


      Er wollte ein paar Tage nachdenken, nur ein paar Tage. Seine Routine hatte etwas Beruhigendes. Morgens joggte er mit dem Hund den Strand entlang oder machte Yoga, wenn Abra ihn dazu überreden konnte. Dann folgten konzentrierte Schreibstunden am offenen Fenster. Jetzt, da es Mai wurde, konnte man die frische Meeresluft hereinlassen. Während er mit dem Hund zu seinen Füßen lesend auf der Terrasse saß, erfuhr er mehr als gedacht über die Geschichte des Hauses und des Dorfes, die eng mit dem Whiskey verknüpft war.


      Er wusste, dass die Originaldestille Ende des achtzehnten Jahrhunderts ausgebaut worden war. Landon Whiskey ließ eine Schule errichten, und einer seiner Vorfahren sorgte für einen Skandal, indem er mit der Lehrerin davonlief.


      Schon vor dem Bürgerkrieg war das Haus drei elegante Stockwerke hoch und wurde von einer kleinen Dienstbotenarmee versorgt.


      Wieder brachen die Landons sämtliche Rekorde. Sie waren die Ersten, die über warmes Wasser, Gasbeleuchtung und schließlich Elektrizität verfügten.


      Sie hatten die Prohibition überlebt, unter der Hand Whiskey verkauft, Mondscheinkneipen und Privatkunden beliefert.


      Der Robert Landon, nach dem sein Vater benannt worden war, kaufte und verkaufte ein Hotel– und dann noch eines in England. Schließlich heiratete er die Tochter eines Earls.


      Doch keiner sprach über den Piratenschatz, über das Geheimnis der Wellen, außer, um sich darüber lustig zu machen.


      *


      »Endlich.« Abra hängte sich ihre Handtasche um und verließ mit Eli das Haus. Für die Fahrt nach Boston hatte sie sich für ihre Verhältnisse konservativ angezogen. Sie trug eine schwarze Hose, Sandalen mit Keilabsätzen und eine geblümte Rüschenbluse. Mit Steinchen verzierte Hängeohrringe schmückten ihre Ohrläppchen.


      In Elis Augen sah sie aus wie eine moderne, sexy Hippiebraut.


      Als sie den Wagen erreichten, drehte er sich um und sah, dass Barbie hinter der großen Terrassentür stand und ihnen nachstarrte.


      »Ich lasse sie wirklich äußerst ungern allein.«


      »Barbie geht es gut, Eli.«


      Warum sah sie ihn dann mit einem so traurigen Hundeblick an?


      »Sie ist es nicht gewöhnt, allein zu sein.«


      »Maureen hat versprochen, nach ihr zu schauen und sie heute Nachmittag auszuführen. Die Jungs werden mitkommen und am Strand mit ihr spielen.«


      »Ja.« Er ließ die Schlüssel klirren.


      »Du hast Trennungsangst.«


      »Ja, vielleicht.«


      »Das ist wirklich rührend.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Aber wir haben etwas Wichtiges vor. Etwas, das keinen Aufschub duldet.« Sie stieg in den Wagen und wartete, bis er neben ihr Platz genommen hatte. »Außerdem war ich seit drei Monaten nicht mehr in der Stadt. Und mit dir noch gar nie.«


      Er warf einen letzten Blick zurück.


      »Wir werden versuchen, mit der Frau des Mannes ins Gespräch zu kommen, den wir für einen Mörder und Einbrecher halten. Oh, und übrigens auch für einen Ehebrecher. Das dürfen wir nicht vergessen. Eine Vergnügungsfahrt sieht anders aus.«


      »Das heißt nicht, dass sie nicht trotzdem vergnüglich werden kann. Du hast lang darüber nachgedacht, wie du mit Eden Suskind Kontakt aufnimmst. Du hast dir verschiedene Herangehensweisen überlegt, je nachdem, ob sie in der Arbeit oder zu Hause ist. Du bist nicht ihr Feind, Eli. Sie kann dich unmöglich als Feind betrachten.«


      Er fuhr die Küste entlang und schlängelte sich durchs Dorf. »Die Leute behandeln einen anders, nachdem man eines Verbrechens beschuldigt wurde. Eines Mordes. Sogar gute Bekannte. Sie sind nervös, gehen einem aus dem Weg. Und wenn das nicht geht, merkt man ihnen an, dass sie es am liebsten tun würden.«


      »Das ist vorbei.«


      »Nein, ist es nicht. Nicht, bis Lindsays Mörder gefasst und verurteilt wurde.«


      »Und genau dazu tragen wir jetzt bei. Suskind wird irgendwann nach Whiskey Beach zurückkehren. Und dann wird Corbett mit ihm reden. Ich wünschte, wir müssten nicht so lang warten.«


      »Corbett tut sich schwer, in dieser Angelegenheit nach Boston zu fahren. Und Wolfe will er den Job auf keinen Fall überlassen. Dafür bin ich dankbar.«


      »Wir haben sowohl die Büro- als auch die Wohnadresse von Suskind. Wir könnten vorbeifahren und zur Abwechslung ihn beschatten.«


      »Wozu denn das?«


      »Aus reiner Neugier. Wir können es ja im Hinterkopf behalten.«


      Themenwechsel, befahl sich Abra, denn sie sah, wie sich seine Nackenmuskeln verspannten.


      »Du hast gestern bis spät gelesen. Bist du auf etwas Interessantes gestoßen?«


      »Ja, durchaus. Ich habe das Buch eines Autorenduos entdeckt, das tief in die Geschichte des Hauses, der Familie, des Dorfes und der Firma einsteigt. Die beiden beschreiben, wie alles zusammenhängt. Landon Whiskey hat während des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs einen ziemlichen Aufschwung genommen. Wegen der Blockaden kamen kein Zucker und keine Melasse mehr ins Land, und somit gab es keinen Rum. Damals wurde Whiskey zum Getränk der Wahl, und die Landons besaßen eine Destille.«


      »George Washington hat also euren Whiskey getrunken.«


      »Ganz bestimmt. Nach dem Krieg wurden dann sowohl die Firma als auch das Haus vergrößert. Und das zu sehr günstigen Konditionen, denn Roger Landon, der Vater der eigensinnigen Violeta und des mutmaßlichen Mörders Edwin, genoss den Ruf eines Geizkragens.


      »Ein echter Yankee.«


      »Trotzdem hat er viel Geld in das Haus, in seine Möblierung und die Firma investiert. Nach seinem Tod sollte sein Sohn die Nachfolge antreten, aber da der gute alte Roger nicht aufgab, bis er fast achtzig war, musste Edwin Landon lang warten, bis er das Ruder übernehmen konnte. Er hat erneut expandiert, in jeder Hinsicht. Seine Frau, eine französische Emigrantin, und er…«


      »Oh, là, là!«


      »… waren die Ersten, die anfingen, prunkvolle Feste zu feiern. Und einer ihrer Söhne namens Eli…«


      »Der ist mir auf Anhieb sympathisch.«


      »Das sollte er auch sein. Er hat nämlich die erste Dorfschule bauen lassen. Sein jüngster Bruder hat sich in die Lehrerin verliebt, und die beiden sind zusammen durchgebrannt.«


      »Wie romantisch.«


      »Eher weniger. Als sie nach Westen zogen, um sich eine Existenz aufzubauen, wurden sie umgebracht.«


      »Das ist aber traurig.«


      »Wie dem auch sei, Eli hat die Tradition fortgesetzt, das Haus und die Firma zu erweitern. Auch die Feste gingen bis zur Prohibition weiter, und natürlich kam es zu so manchem Skandal und mancher Tragödie. Dass das Geld knapp wurde, hat man ihrem Lebensstil jedenfalls nicht angemerkt. Aus den 1920ern wurden die 1930er, und die Regierung merkte, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte. Der Whiskeybann kam sie teuer zu stehen. Irgendwann gingen die Leute wieder in die Bars, und wir haben eine weitere Destille eröffnet.«


      »Ein Whiskeyimperium.«


      »Zu unserer Familie zählten auch Kunstkenner– und solche, denen Affären mit Künstlern nachgesagt wurden. Es gab Selbstmörder, zwei Landons haben für die Alliierten spioniert, und mehrere sind in verschiedenen Kriegen ums Leben gekommen. Eine Tänzerin hat Erfolge in Paris gefeiert, eine Landon ist zum Zirkus gegangen.«


      »Die gefällt mir besonders.«


      »Eine wurde durch Heirat zur Herzogin. Außerdem gab es einen Falschspieler, einen Kavallerieoffizier, der zusammen mit General Custer starb, Helden, Schurken, eine Nonne, zwei Senatoren, Ärzte und Anwälte. Von allem etwas.«


      »Kein Wunder, bei der Ahnenkette. Die meisten Menschen wollen oder können ihre Familiengeschichte nicht so weit zurückverfolgen. Und haben auch kein Haus, das schon so lang in Familienbesitz ist.«


      »Das stimmt. Aber weißt du, was fehlt?«


      »Eine Suffragette, ein Playboy-Häschen, ein Rockstar?«


      Er lachte. »Erstere gab es auch, die habe ich nur noch nicht gefunden. Nein, was fehlt, ist Esmeraldas Mitgift. Sie wird nur in Zusammenhang mit der gesunkenen Calypso erwähnt oder wenn über Broome spekuliert wird. Hat er überlebt? Oder war der Überlebende nur ein einfacher Seemann? Auch über die Mitgift gibt es nichts als Spekulationen. Wurde sie gefunden? In den beiden bisher seriösesten Büchern tendiert man allerdings dazu, diese Frage mit Nein zu beantworten.«


      »Deswegen müssen die Autoren noch lang nicht recht haben. Ich glaube lieber, dass man sie gefunden hat. So wie in meiner Version der Geschichte vom jüngsten Bruder und der Lehrerin. Darin haben sie es in den Westen geschafft, das Land erobert und Kinder in die Welt gesetzt.«


      »Und sind ertrunken, als ihr Wagen beim Überqueren eines Flusses umgekippt ist.«


      »Und haben Mais gepflanzt und acht Kinder bekommen. Ganz bestimmt.«


      »Wie du meinst.« Auf jeden Fall waren sie alle längst tot. »Was die Mitgift betrifft, frage ich mich schon, welche Informationen Suskind hat, die ich nicht habe. Warum ist er sich so sicher, dass er so viel riskiert und sogar mordet? Oder ist das einfach nur Unsinn?«


      »Wie meinst du das?«


      »Was, wenn die ganze Sache gar nichts mit dem verloren geglaubten Schatz zu tun hat? Das war nur meine spontane Vermutung, weil jemand im Keller gegraben hat. Aber weshalb sollte er es sonst tun?«


      »Ich gebe dir recht, Eli.« Abra musterte ihn forschend. »Weshalb sonst?«


      »Keine Ahnung. Bisher habe ich keine andere Erklärung gefunden. Vielleicht spinnt er auch nur.«


      »Und das beunruhigt dich.«


      »Natürlich. Irre kann man nicht zur Vernunft bringen. Ihre Handlungen lassen sich nicht vorhersehen. Deshalb kann man nichts planen.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Aha.«


      »Ich behaupte nicht, dass er normal ist. Jeder, der in der Lage ist, einen kaltblütigen Mord zu begehen, ist gestört. Andererseits war Lindsay mit ihm zusammen.«


      »Ja, das schon«, sagte Eli. »Die stand bestimmt nicht auf Gestörte. Nicht auf sichtbar Gestörte. Aber vielen Menschen sieht man ihren wahren Charakter nicht an.«


      »Meinst du? Ich glaube schon, dass man uns ansieht, wie wir wirklich sind. Suskind verfolgt sein Ziel mittlerweile seit fast zwei Jahren. Er wird sich an Lindsay rangemacht und sie überredet haben, nach Whiskey Beach zu fahren, obwohl sie gar keine Lust darauf hatte. Er muss also Charme besitzen. Außerdem hat er eine Frau, Kinder, eine Arbeit. Gestört? Ja, aber nicht komplett irre. Jemand, der irre ist, hat sich nicht unter Kontrolle. Er schon.«


      »Gestört ist schlimm genug.«


      Als sie sich in Boston durch den Verkehr quälten, drehte Eli sich erneut zu ihr um. »Bist du dir wirklich sicher?«


      »Ich bleibe bestimmt nicht im Wagen sitzen, Eli, das kannst du vergessen. Ich finde, wir sollten zuerst bei ihr vorbeifahren. Steht dort kein Auto vor der Tür, fahren wir zu ihrer Arbeitsstelle. Ach, herrscht hier ein Trubel! Ich liebe es, ein, zwei Tage in der Stadt zu sein. Aber dann muss ich schleunigst wieder weg.«


      »Ich habe lang geglaubt, das zu brauchen. Das hat sich geändert.«


      »Whiskey Beach ist ein guter Ort für einen Schriftsteller.«


      »Für mich auf jeden Fall.« Er legte eine Hand auf ihre. »Und du tust mir auch gut.«


      Sie führte seine Hand an ihre Wange. »Schöner hättest du das nicht sagen können.«


      Er folgte den Anweisungen seines Navis, hätte das Haus aber auch so gefunden. Er kannte die Gegend, weil frühere Freunde dort gewohnt hatten.


      Dann sah er das hübsche hellgelbe viktorianische Haus mit dem Erker. Eine Limousine stand in der Auffahrt, und eine Frau mit einem breitkrempigen Hut goss Blumen auf der Terrasse.


      »Sieht ganz so aus, als wäre sie zu Hause.«


      »Ja. Also los.«


      Die Frau stellte die Gießkanne ab.


      »Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«


      »Mrs. Suskind?«


      »Ja, die bin ich.«


      Eli ging zu den Stufen, die auf die Terrasse führten. »Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich? Ich bin Eli Landon.«


      Sie machte den Mund auf, wich aber nicht zurück. »Ich dachte mir schon so was.« Ihre braunen Augen musterten ihn gelassen und wanderten dann zu Abra.


      »Das ist Abra Walsh. Ich weiß, das kommt etwas überraschend, Mrs. Suskind.«


      Die Frau seufzte laut, und ein Anflug von Trauer huschte über ihr Gesicht. »Ihre Frau hatte etwas mit meinem Mann. Ich denke, wir können uns duzen. Ich heiße Eden. Kommt rauf!«


      »Danke.«


      »Letzte Woche war ein Ermittler hier. Und jetzt tauchst du auf.« Sie nahm ihren Hut ab und fuhr sich durchs blonde Haar. »Willst du nicht endlich einmal mit der Sache abschließen?«


      »Doch, liebend gern. Aber das geht nicht. Ich habe Lindsay nicht umgebracht.«


      »Das ist mir egal. Ich weiß, das klingt furchtbar, aber das ist mir wirklich egal. Setzt euch doch. Ich habe Eistee da.«


      »Kann ich helfen?«, fragte Abra.


      »Nein, nein, das geht schon.«


      »Dürfte ich das Bad benutzen? Wir sind direkt aus Whiskey Beach hergekommen.«


      »Oh, du hast dort ein Haus, stimmt’s?«, sagte Eden zu Eli und zeigte dann auf Abra. »Ich zeig dir den Weg.«


      Das gab Eli Gelegenheit, sich umzusehen.


      Eine attraktive Frau, dachte er. Ein attraktives Haus in einer attraktiven Gegend mit gepflegten Gärten.


      Sie waren etwa fünfzehn Jahre verheiratet gewesen, rief er sich in Erinnerung, hatten zwei hübsche Kinder.


      Suskind hatte all das aufgegeben. Für Lindsay? Oder weil er so von seiner Schatzsuche besessen war?


      Kurz darauf kehrten Eden und Abra mit einem Tablett zurück. Darauf standen ein Saftkrug und drei große Gläser.


      »Danke«, hob Eli an. »Es muss hart für dich gewesen sein.«


      »Ja. Es ist furchtbar zu erfahren, dass derjenige, dem man vertraut, mit dem man sich ein Leben, ein Zuhause, eine Familie aufgebaut hat, einen betrogen und belogen hat. Dass der Mann, den man liebt, dieser Liebe nicht wert ist und einen wie eine Idiotin dastehen lässt.«


      Sie setzte sich an den runden Teakholztisch im Schatten eines tiefblauen Schirms und forderte sie auf, es ihr gleichzutun.


      »Lindsay habe ich für eine Freundin gehalten«, fuhr Eden fort. »Ich habe sie fast täglich gesehen und oft mit ihr zusammengearbeitet. Ich bin mit ihr was trinken gegangen, und wir haben uns über unsere Partner ausgetauscht. Die ganze Zeit über ist sie mit meinem Mann ins Bett gegangen. Als das rauskam, war es, als hätte man mich hinterrücks erdolcht. Dir ist es bestimmt ähnlich ergangen.«


      »Wir waren nicht mehr zusammen, als ich es erfahren habe. Es war eher ein Schlag unter die Gürtellinie.«


      »Es ist so vieles herausgekommen. Ein Jahr ging das so. Er hat mich monatelang angelogen, ist direkt von ihr zu mir gekommen. Man kommt sich so blöd vor.«


      Letzteres sagte sie zu Abra. Eli sah, dass Abra recht gehabt hatte. Eine andere Frau, die Mitgefühl zeigte, erleichterte das Gespräch sehr.


      »Du bist nicht blöd«, erwiderte Abra. »Du hast deinem Mann und deiner Freundin vertraut. Das ist alles andere als blöd.«


      »Das sage ich mir auch immer. Trotzdem fragt man sich, was hatte sie, das ich nicht habe? Warum war ich nicht gut genug?«


      Abra legte eine Hand auf ihre. »Das ist Unsinn. Aber ich kann das verstehen.«


      »Wir haben zwei tolle Kinder. Für sie war das furchtbar. Die Leute reden, davor konnten wir sie nicht beschützen. Das war das Schlimmste.«


      Eden nippte an ihrem Eistee, kämpfte gegen die Tränen an. »Wir haben es versucht. Justin und ich haben versucht, die Familie zusammenzuhalten. Wir wollten, dass unsere Beziehung wieder funktioniert. Wir sind zur Paartherapie gegangen, sind zusammen verreist.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir konnten uns einfach nicht mehr zusammenraufen. Ich habe versucht, ihm zu vergeben. Vielleicht wäre mir das sogar gelungen, wenn ich ihm hätte vertrauen können. Aber es fing wieder von vorn an.«


      »Das tut mir leid.« Jetzt drückte Abra ihre Hand.


      »Einmal lasse ich mich vielleicht hinters Licht führen«, fuhr Eden fort und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. »Überstunden, Geschäftsreisen. Nur diesmal hatte er es nicht mehr mit einer vertrauensseligen Ehefrau zu tun. Ich habe nachgeforscht und erfahren, dass er nicht da war, wo er angeblich sein sollte. Ich weiß nicht, wer sie ist, ob es mehrere gibt. Es ist mir auch egal. Es ist mir einfach egal. Ich habe mein Leben, meine Kinder und endlich auch wieder so etwas wie Stolz. Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich ihn bei der Scheidung ausquetschen werde wie eine Zitrone.«


      Sie seufzte und stieß ein heiseres Lachen aus.


      »Natürlich bin ich ziemlich sauer. Ich habe es trotz allem noch einmal mit ihm versucht, und er hat mich wieder hintergangen.«


      »Die Möglichkeit blieb mir verwehrt.« Eli wartete, bis Eden wieder zu ihm hinsah. »Mir blieb kaum Zeit, sauer zu sein. Jemand hat Lindsay am selben Tag ermordet, an dem ich von ihrer Affäre erfahren habe. Von dem, was sie getan hat, während ich geglaubt habe, dass wir versuchen, unsere Ehe zu kitten.«


      Mitgefühl zeigte sich auf Edens Gesicht, und sie nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt. Als ich am absoluten Tiefpunkt war, als in den Nachrichten nur über Lindsays Tod und die Ermittlungen berichtet wurde, habe ich mir versucht vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn Justin ermordet worden wäre.«


      Sie schlug die Hand vor den Mund. »Das ist entsetzlich.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Abra leise.


      »Aber selbst auf dem absoluten Tiefpunkt konnte ich mir das nicht vorstellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es dir gehen musste, Eli.« Sie schwieg einen Moment und nippte an ihrem Tee. »Du willst, dass ich dir sage, dass ich gelogen habe, um ihn zu schützen. Dass er an jenem Abend nicht bei mir war. Ich wünschte, dem wäre so. Wirklich, ich wünschte, das könnte ich.« Sie schloss die Augen. »Aber ich darf nicht so über ihn denken. Wir haben zwei wunderbare Kinder in die Welt gesetzt. Im Moment würde ich euch allerdings liebend gern sagen, was ihr hören wollt. Die Wahrheit ist jedoch, dass Justin an diesem Abend so gegen halb sechs nach Hause gekommen ist. Alles war ganz normal. Er hat sogar sein Handy ausgeschaltet. Er meinte, er würde eine wichtige Mail aus der Arbeit erwarten. Gut möglich, dass er noch am selben Tag verreisen müsste. Das würde er aber erst in einigen Stunden erfahren.«


      Eden schüttelte den Kopf.


      »Erst später wurde mir klar, dass er auf eine Nachricht von Lindsay gewartet hat. Dass sie vorhatten, ein, zwei Tage wegzufahren. Aber an diesem Abend schien alles ganz normal zu sein. Die Kinder waren beide in der Schule– sie haben ein Theaterstück einstudiert. Anschließend gab es Pizza. Es war nett, nur wir beide und der Regen. Ich habe Abendessen gemacht, Fajitas mit Huhn, er hat Margaritas gemixt. Wir hatten einen netten Abend, nichts Besonderes. Wir haben die Zeit zu zweit genossen, bis die Kinder nach Hause kamen und es laut wurde. Bis das Telefon geklingelt hat. Carlie aus der Galerie war dran. Sie meinte, sie habe gerade die Nachrichten gesehen. Von ihr habe ich erfahren, dass Lindsay tot ist und vermutlich ermordet wurde.«


      Eine Katze kam die Stufen hoch, sprang auf ihren Schoß. Eden streichelte sie und erzählte weiter. »Schon da hätte ich es merken müssen. Er war so erschüttert, ist kreidebleich geworden. Auch ich war schockiert. Ich habe an Lindsay gedacht, bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass… Dass die beiden was miteinander gehabt haben könnten. Als die Polizei kam und ich davon erfuhr, konnte ich es erst gar nicht glauben. Es tut mir leid, Eli, es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


      »Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast. Es muss schwer für dich sein.«


      »Langsam schließe ich damit ab. Mit allem, auch wenn es viel Kraft kostet. Du solltest dasselbe tun.«


      Als sie wieder im Auto saßen, streichelte Abra Elis Hand. »Mir tut es auch leid.«


      »Jetzt wissen wir wenigstens Bescheid.«


      Trotzdem, irgendetwas ließ ihm keine Ruhe.
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      Kirby Duncans Detektei war ein winziges Loch in einem heruntergekommenen Gebäude. An ihm war der Versuch, das Viertel wiederzubeleben, eindeutig vorbeigegangen. Im Erdgeschossschaufenster bot ein Hellseher seine Dienste an, nebenan wurde Sexspielzeug verkauft.


      »Prima, hier gibt’s alles, was der Mensch so braucht«, überlegte Abra laut. »Erst geht man zu Madame Carlotta und hofft auf das Glück für ein paar Scheinchen, die man dann nebenan loswird.«


      »Wenn man dazu eine Hellseherin fragen muss, wird man vermutlich nicht viel Glück haben.«


      »Ich lege Tarotkarten«, rief sie ihm wieder in Erinnerung. »Das ist eine uralte, hochinteressante Form der Selbstbefragung.«


      »Das sind einfach nur Karten.« Er öffnete die Tür zwischen den beiden Läden und betrat eine winzige Diele, aus der eine Treppe nach oben führte.


      »Ich muss dir dringend die Karten legen. Du bist viel zu wenig offen für so was, und das als Schriftsteller.«


      »Als Anwalt habe ich vor Jahren einen angeblichen Hellseher verteidigt. Der hat seine Kunden um erhebliche Beträge gebracht.«


      »Leute, die andere bestehlen, haben keine echte Gabe. Und, hast du den Fall gewonnen?«


      »Ja, aber nur, weil seine Kunden offen waren und gleichzeitig sehr, sehr beschränkt.«


      Sie versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, musste aber lachen.


      Im ersten Stock wiesen Milchglastüren auf einen Anwalt namens Baxter Tremaine, eine Art Bank namens Quikee Kredit, das Büro eines Fernsprechauftragsdienstes sowie auf den Privatdetektiv Kirby Duncan hin.


      Duncans Milchglastür war von der Polizei versiegelt worden.


      »Ich hatte gehofft, wir könnten uns umschauen.«


      »Ein ungelöster Mordfall.« Eli zuckte die Achseln. »Niemand soll den Tatort betreten.«


      »Wir können wieder runtergehen und mit der Hellseherin reden. Vielleicht weiß Madame Carlotta mehr.«


      Er warf ihr einen belustigten Blick zu und öffnete dann die Tür zum Anwaltsbüro.


      Im besenkammergroßen Empfangsbereich saß eine Frau von Ende vierzig, die wie wild auf ihre Computertastatur einhackte.


      Sie hielt inne und nahm ihre goldene Lesebrille ab, die ihr an einer geflochtenen Schnur um den Hals hing.


      »Guten Morgen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Wir hätten gern über Kirby Duncan mit Ihnen gesprochen.«


      Obwohl ihr höfliches Lächeln ihr Gesicht nicht verließ, musterte sie beide abschätzig.


      »Sie sind nicht von der Polizei.«


      »Nein, Madam. Wir wollten eigentlich mit Mr. Duncan über eine… äh… Privatangelegenheit sprechen, während wir in Boston sind. Wir haben spontan vorbeigeschaut, in der Hoffnung, dass er uns vielleicht einschieben kann. Und da haben wir das Polizeisiegel an seiner Tür gesehen. Gab es einen Einbruch?«


      Ihr Blick blieb abschätzig, aber sie drehte ihren Stuhl so, dass sie sie direkt ansah. »Ja. Die Polizei hat den Tatort noch nicht freigegeben.«


      »Wie schade.«


      »Ein Grund mehr, nicht in die Stadt zu ziehen«, warf Abra in tiefstem Südstaatenakzent ein. Eli tätschelte nur ihren Arm.


      »Wo arbeitet Mr. Duncan? Ich hätte vorher anrufen sollen, konnte aber seine Visitenkarte nicht finden. Aber ich wusste noch, wo die Detektei ist. Vielleicht könnten Sie uns seine Adresse sagen? Oder haben Sie eine Nummer, unter der wir ihn erreichen können?«


      »Die dürfte Ihnen nichts nutzen. Mr. Duncan wurde vor einigen Wochen erschossen. Er ist tot.«


      »O Gott.« Abra klammerte sich an Elis Arm. »Ich will hier weg. Ich will sofort nach Hause.«


      »Nicht in diesen Räumen«, erwiderte die Empfangsdame und fügte mit einem schmallippigen Lächeln hinzu: »Und auch nicht in Boston. Er war irgendwo im Norden, in einem kleinen Ort namens Whiskey Beach.«


      »Das ist ja furchtbar, einfach nur furchtbar. Mr. Duncan hat mir sehr geholfen bei…«


      »… einer Privatangelegenheit«, ergänzte die Empfangsdame.


      »Ja, aber das ist ein paar Jahre her. Er war ein sympathischer Mann, und es tut mir wirklich leid. Sie kannten ihn bestimmt.«


      »Natürlich. Kirby hat hin und wieder für meinen Chef gearbeitet. Und für das Kreditbüro von nebenan.«


      »Das tut mir wirklich leid«, wiederholte Eli. »Danke für Ihre Hilfe.« Er trat einen Schritt zurück und blieb dann stehen. »Aber Sie sagten, er sei irgendwo im Norden gewesen. Doch eingebrochen wurde hier. Das verstehe ich nicht.«


      »Die Polizei ermittelt. Der Mörder scheint etwas gesucht zu haben. Ich weiß nur, dass Kirby meinem Chef erzählt hat, er sei ein paar Tage weg. Und plötzlich sehe ich das Siegel an seiner Tür. Die Polizei wollte wissen, ob mir etwas verdächtig vorgekommen war. Aber das war es nicht, obwohl das bei seinen Klienten schon manchmal vorkam.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Soweit ich informiert bin, wurde in der Mordnacht eingebrochen. So gesehen, wäre ohnehin niemand dagewesen, der etwas hätte beobachten können. Ich kann Ihnen eine andere Detektei empfehlen.«


      »Ich will hier weg.« Abra zerrte an Elis Hand. »Lass uns bitte einfach nur heimfahren und dort alles regeln.«


      »Einverstanden. Trotzdem danke! Es ist wirklich eine Schande.«


      Als sie die Kanzlei verließen, überlegte Eli kurz, es in einem der anderen Büros zu versuchen. Aber was hätte das gebracht? Abra schwieg, als sie die Treppe hinunterliefen.


      »Du kannst das wirklich gut.«


      »Was?«


      »Lügen.«


      »Ausflüchte machen.«


      »Nennen das Anwälte so?«


      »Nein, wir nennen es lügen.«


      Lachend rempelte sie ihn an. »Keine Ahnung, was ich mir von dem Besuch erwartet habe. Der Einbruch fand also entweder mitten in der Nacht oder am frühen Morgen statt. Niemand hat etwas mitbekommen.«


      »Etwas habe ich trotzdem erfahren.«


      »Erzähl«, hakte sie nach, als sie wieder im Wagen saßen.


      »Wenn wir davon ausgehen, dass Suskind Duncan beauftragt hat, haben wir es mit einem Typen aus der gehobenen Mittelschicht zu tun. Er ist ein Anzugtyp, einer mit Familie und Eigenheim in einem gepflegten Vorort. Einer, der Wert auf Statussymbole legt. Aber als er einen Detektiv beauftragt, nimmt er einen x-beliebigen.«


      »Vielleicht wurde er ihm empfohlen.«


      »Das wage ich zu bezweifeln. Ich glaube, dass er aus genau zwei Gründen keine Topdetektei wollte. Zum einen, weil es keine sein sollte, die in seinen Kreisen bekannt ist. Zum anderen, und das finde ich noch viel aufschlussreicher, weil er nicht viel Geld ausgeben wollte.«


      »Er hat ein Strandhaus gekauft«, wandte Abra ein.


      »Das ist seine Investition in einen Sechser im Lotto. Außerdem hat er versucht zu vertuschen, dass er der Eigentümer ist.«


      »Weil er weiß, dass die Scheidung bevorsteht. Der Typ ist echt mies«, sagte Abra. »Mit dem Karma dürfte er als Wurm wiedergeboren werden.«


      »Für diese Möglichkeit bin ich durchaus offen«, scherzte Eli. »Aber in diesem Leben wird er Ausgaben für einen Scheidungsanwalt haben– und für den geht er bestimmt zu einer Topkanzlei. Dann ist da der Unterhalt für die Kinder und für die Ehefrau. Ich glaube, dass er Duncan bar bezahlt hat, damit nichts aktenkundig wird. Diese Ausgaben würden sonst auftauchen, wenn er den Scheidungsanwälten seine Finanzen offenlegen muss.«


      »Trotzdem musste er einbrechen, weil ein Detektiv über seine Mandanten und Einnahmen Buch führt.«


      »Es gibt Unterlagen, Dateien, Quittungen, Notizbuchaufzeichnungen, Kundenadressen«, pflichtete Eli ihr bei. »Er wollte nicht als Mandant eines Detektivs auffallen, der mich beschattet und plötzlich tot ist. Irgendwas stinkt da gewaltig.«


      »Allerdings.« Abra überlegte. »Er ist vermutlich nie hier gewesen, oder? In Duncans Detektei?«


      »Vermutlich nicht. Bestimmt hat er darauf bestanden, sich in einem Café oder einer Bar treffen. Und zwar weder in seinem noch in Duncans Viertel.« Eli hielt vor einem weiteren Gebäude aus Stahl und Ziegeln.


      »Hat er da gewohnt?«


      »Im zweiten Stock. Keine gute Gegend.«


      »Und, was sagt uns das?«


      »Dass Duncan keine Angst hatte, da zu wohnen. Weder davor, dass sein Auto geklaut, noch davor, dass er von Nachbarn bedroht werden könnte. Entweder, weil er ein taffer Kerl war, oder, weil er glaubte, die Spielregeln zu kennen. So jemand hat kein Problem damit, sich allein mit seinem Mandanten zu treffen.«


      »Willst du ins Haus gehen, mit Nachbarn reden?«


      »Das bringt nichts. Das hat die Polizei bestimmt längst erledigt. Suskind ist nur hierhergekommen, um die Wohnung zu durchsuchen. Ansonsten hätte er keinen Grund gehabt, Duncan hier zu treffen. Außerdem hätte ihm dieses Viertel Angst gemacht. Südboston ist nicht gerade seine Kragenweite.«


      »Deine auch nicht, Whiskey-Baron.«


      »Das ist mein Vater oder meine Schwester, die Baronin. Ich kenne Südboston zwar auch nicht wie meine Westentasche, habe hier aber mal ehrenamtlich gearbeitet.«


      »Duncan hat einfach nur seinen Job gemacht«, sagte Abra. »Ich mochte ihn zwar nicht besonders, zumindest nicht die Art, wie er seinen Job gemacht hat. Aber er hat es nicht verdient, deswegen zu sterben.«


      »Nein, das ganz bestimmt nicht. Aber vielleicht hat er ja ein gutes Karma.«


      »Du meinst, ich soll ein gutes Wort für ihn einlegen? Nun, genau das werde ich tun.«


      »Na also. Lass uns Gran besuchen, bevor wir zurückfahren.«


      »Würdest du mir vorher das Haus zeigen, in dem du mit Lindsay gewohnt hast?«


      »Warum?«


      »Damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wer du einmal warst.«


      Eli zögerte, doch dann dachte er: Warum eigentlich nicht? Warum nicht dorthin zurückkehren, wo alles angefangen hat?


      »Gut.«


      Es fühlte sich seltsam an, wieder durch diese Straßen zu fahren. Er war nicht mehr im Haus in Back Bay gewesen, seit er dort seine Sachen abgeholt hatte. Anschließend hatte er eine Firma beauftragt, das Inventar zu verkaufen, und das Haus zum Verkauf angeboten.


      Er hatte geglaubt, sich so von seiner Vergangenheit befreien zu können, doch das war nicht der Fall gewesen.


      Er fuhr an Läden und Restaurants vorbei, an der Bar, in der er sich oft mit Freunden getroffen hatte. An dem Wellnesscenter, das Lindsay so geliebt hatte, und am Chinesen mit dem köstlichen Kung-Pao-Hühnchen und der grinsenden Bedienung. An den hübschen Bäumen und gepflegten Vorgärten seiner einstigen Nachbarschaft.


      Schweigend parkte er vor dem Haus.


      Die neuen Eigentümer hatten ein Zierbäumchen gepflanzt, das gerade zartrosa erblühte. Auf dem Gartenweg entdeckte er ein knallrotes Dreirad.


      Ansonsten sah alles genauso aus wie früher. Dieselben glänzenden Fenster, dieselbe breite Haustür.


      »Es passt nicht zu dir«, sagte Abra neben ihm.


      »Nein?«


      »Nein, es ist viel zu normal. Es ist groß und auf seine Art durchaus schön. So schön wie ein eleganter Mantel, aber es passt nicht zu dir, zumindest nicht mehr. Vielleicht hat es zu dem Mann mit der Seidenkrawatte, dem italienischen Anzug und dem Anwaltsköfferchen gepasst, der im örtlichen Coffeeshop völlig überteuerten Kaffee getrunken und dabei auf seinem Smartphone Mails beantwortet hat. Aber das bist nicht mehr du.« Sie drehte sich zu ihm um. »War es so?«


      »Ich denke schon. Ich war zumindest auf dem Weg dahin– egal, ob es nun zu mir gepasst hat oder nicht.«


      »Und jetzt?«


      »Ich will nicht zurück.« Er musterte sie. »Als ich das Haus vor ein paar Monaten verkauft habe, war ich erleichtert. Als hätte ich eine zu enge Hülle abgestreift. Wolltest du deswegen herkommen? Damit ich das zugebe, mir das eingestehe?«


      »Das ist ein schöner Nebeneffekt, aber ich war vor allem neugierig. Ich habe selbst einmal einen ganz ähnlichen Mantel getragen. Es hat gutgetan, ihn jemandem zu geben, zu dem er besser passt. Komm, lass uns Hester besuchen.«


      Wieder fuhr er eine vertraute Strecke. Je weiter er sich von Back Bay entfernte, desto mehr ließen seine Verspannungen nach. Automatisch hielt er vor dem Blumenladen unweit seines Elternhauses.


      »Ich würde ihr gern etwas mitbringen.«


      »Ganz der liebe Enkel.« Zufrieden stieg sie mit ihm aus. »Eigentlich hätten wir ihr etwas aus Whiskey Beach mitbringen sollen. Das hätte ihr Kraft gegeben.«


      »Nächstes Mal.«


      Abra lächelte, als sie hineingingen. »Nächstes Mal.«


      Abra schaute sich um, ließ ihm jedoch freie Hand. Sie wollte sehen, wofür er sich entschied. Hoffentlich kaufte er keine Rosen, so schön sie auch sein mochten. Viel zu vorhersehbar. Zu klischeemäßig.


      Deshalb freute sie sich, dass er sich für blaue Iris entschied und dazu rosa Lilien kombinierte.


      »Das ist perfekt. Ein bunter Frühlingsstrauß, der hervorragend zu Hester passt.«


      »Ich will, dass sie nach Hause kommt, bevor der Sommer vorbei ist.«


      Abra schmiegte den Kopf an seine Schulter, während die Floristin alles einwickelte und berechnete. »Ich auch.«


      »Wie schön, Sie zu sehen, Mr. Landon.« Die Blumenhändlerin reichte Eli einen Stift, damit er den Beleg unterschreiben konnte. »Grüßen Sie Ihre Familie von mir.«


      »Danke, das werde ich.«


      »Warum bist du so überrascht?«, fragte Abra, als sie den Laden verließen.


      »Ich habe mich daran gewöhnt, dass Bekannte aus meinem früheren Leben… na ja, sagen wir mal, so tun, als würden sie mich nicht mehr kennen, oder mir aus dem Weg gehen.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Nicht jeder ist ein Idiot.«


      Als sie zu Elis Wagen kamen, stand Wolfe daneben. Für einen Augenblick überschnitten sich Vergangenheit und Gegenwart.


      »Schöne Blumen.«


      »Und vollkommen legal erworben«, sagte Abra fröhlich. »Dort drin gibt es noch mehr davon, falls Sie Interesse haben.«


      »Sind Sie geschäftlich in Boston?«, fragte er und musterte Eli.


      »Ja, genau.« Er lief um Wolfe herum, damit er Abra die Beifahrertür aufhalten konnte.


      »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie in Duncans Bürogebäude zu suchen hatten? Und warum Sie Fragen gestellt haben?«


      »Auch das ist vollkommen legal.« Eli reichte Abra die Blumen, um die Hände frei zu haben.


      »Manche Leute müssen an den Ort ihrer Tat zurückkehren.«


      »Und manche kehren immer wieder zu ihrer fixen Idee zurück. Sonst noch was, Detective?«


      »Nur, dass ich nicht lockerlassen werde. Noch ist nicht gesagt, dass ich mich in eine fixe Idee verrannt habe.«


      »Ach, jetzt reicht’s mir aber.« Wütend drückte Abra Eli die Blumen in die Hand und wühlte in ihrer Handtasche. »Hier, schauen Sie! Das ist der Mann, der in Bluff House eingebrochen ist.«


      »Abra!«


      »Nein«, fuhr sie Eli an. »Es reicht! Das ist der Mann, den ich an bewusstem Abend im Pub gesehen habe. Der Mann, der mich gepackt hat, als ich in Bluff House war. Das ist der Mann, der höchstwahrscheinlich Ihren Bekannten Duncan Kirby ermordet und mir die Waffe untergeschoben hat, bevor er Sie anonym angerufen hat. Und wenn Sie endlich zur Vernunft kommen würden, würden Sie sich fragen, warum Justin Suskind ein Haus in Whiskey Beach gekauft hat. Warum er Duncan beauftragt und ihn ermordet hat. Und wer weiß, vielleicht hat er sogar Lindsay ermordet oder weiß etwas über diesen Mord, denn er ist eindeutig ein Verbrecher. Also machen Sie endlich Ihre Arbeit und unternehmen Sie was!«


      Sie nahm sich erneut die Blumen und riss selbst die Beifahrertür auf. »Es reicht mir, und zwar endgültig«, wiederholte sie und knallte die Tür zu.


      »Ihre Freundin hat ja ein ziemliches Temperament.«


      »Wenn sie provoziert wird, Detective. Ich werde meine Großmutter besuchen und dann nach Whiskey Beach zurückkehren. Ich werde ganz normal weiterleben. Und Sie tun, was Sie nicht lassen können.«


      Er stieg in den Wagen, schnallte sich ungeduldig an und fuhr los.


      »Tut mir leid.« Abra legte den Kopf zurück und schloss die Augen, versuchte, wieder ihre Mitte zu finden. »Vermutlich habe ich es damit nur noch schlimmer gemacht.«


      »Nein, das hast du nicht. Du hast ihn überrumpelt. Und die Phantomzeichnung von Suskind hat ihn überrascht. Keine Ahnung, was er mit dieser Information anfangen wird, aber du hast ihn überrumpelt.«


      »Ein kleiner Trost. Ich kann ihn nicht ausstehen. Nichts, was er tut oder lässt, kann daran etwas ändern. Aber jetzt…« Sie atmete mehrmals tief durch. »Jetzt muss ich mich wieder beruhigen. Hester soll nicht merken, wie verärgert ich bin.«


      »Ich dachte, du bist wütend.«


      »Das ist kein großer Unterschied.«


      »O doch, bei dir schon.«


      Sie dachte darüber nach, während er ein letztes Mal abbog und auf das Haus in Beacon Hill zufuhr.


      Das passte ihrer Meinung nach viel besser zu Eli, weil es für Tradition, für die Familiengeschichte stand. Sie mochte die Architektur, den Garten, in dem die ersten Frühlingsblumen bunte Akzente setzten.


      Als sie zur Tür gingen, drückte sie ihm die Blumen erneut in die Hand. »Ganz der liebe Enkel.«


      Dann gingen sie Hester besuchen.


      Sie fanden sie im Wohnzimmer vor, mit einem Skizzenbuch, einem Glas kalten Tee und einem kleinen Teller mit Keksen. Sie legte Skizzenbuch und Stift zur Seite und streckte beide Arme nach ihnen aus.


      »Genau das habe ich jetzt gebraucht.«


      »Du siehst müde aus«, sagte Eli sofort.


      »Es gibt gute Gründe dafür. Ich habe gerade meine tägliche Physiotherapie hinter mir.«


      »Wenn sie so kräftezehrend ist, sollten wir…«


      »Ach, hör auf.« Sie machte eine abwehrende Geste. »Jim ist wunderbar. Außerdem hat er einen guten Humor, der mich bei der Stange hält. Er weiß, was ich verkrafte und wie viel Druck er ausüben muss. Trotzdem, nach so einer Sitzung bin ich erschöpft. Aber jetzt lebe ich wieder auf, weil ich euch und diese wunderbaren Blumen sehe.«


      »Ich dachte, ich müsste mich einmischen und Eli einen Schubs in die richtige Richtung geben. Aber er scheint einen hervorragenden Geschmack zu haben. Wie wär’s, wenn ich sie Carmel bringe, damit wir sie in eine Vase stellen?«


      »Danke. Habt ihr zu Mittag gegessen? Wir können gemeinsam in die Küche gehen. Los, Eli, gib mir deine Hand.«


      »Wieso bleibst du nicht eine Weile sitzen?« Um seine Worte zu unterstreichen, setzte er sich zu ihr. »Wir gehen erst in die Küche, wenn du dich etwas erholt hast.«


      Er nickte Abra zu und wandte sich an Hester, als seine Freundin mit den Blumen verschwand.


      »Du darfst dich nicht so unter Druck setzen.«


      »Du vergisst, wen du vor dir hast. Nur, wenn ich mich unter Druck setze, mache ich Fortschritte. Ich freue mich, dass du gekommen bist. Dass du Abra mitgebracht hast.«


      »Inzwischen fällt es mir leichter, nach Boston zu kommen.«


      »Wir bemühen uns beide, wieder gesund zu werden.«


      »Ich habe mich anfangs nicht genug unter Druck gesetzt.«


      »Ich auch nicht. Wir mussten erst wieder festen Boden unter den Füßen finden.«


      Er lächelte. »Ich liebe dich, Gran.«


      »Das will ich doch hoffen. Deine Mutter müsste in ungefähr zwei Stunden nach Hause kommen, aber dein Vater wird es erst nach sechs schaffen. Bleibst du wenigstens so lang, bis deine Mutter da ist?«


      »Das habe ich zumindest vor. Aber dann fahren wir zurück. Ich habe ein Haus und einen Hund, um die ich mich kümmern muss.«


      »Es tut dir gut, dich um etwas zu kümmern. Wir haben in den letzten Monaten einiges mitgemacht, wir zwei.«


      »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Wir alle haben das gedacht. Vermutlich dachte ich auch, ich hätte mich selbst verloren.«


      »Und trotzdem sind wir noch da. Erzähl mir von der Arbeit an deinem Buch.«


      »Ich glaube, es läuft ganz gut. Manchmal besser, manchmal schlechter. Aber ich schreibe und frage mich, warum ich das nicht schon längst getan habe.«


      »Du hattest ein Talent für Jura, Eli. Zu schade, dass du das nicht zu deinem Hobby oder Nebenerwerb machen konntest und das Schreiben zu deinem Hauptberuf. Aber jetzt ist alles möglich.«


      »Vielleicht. Ich glaube, wir wissen alle, dass ich kein Talent für die Firma habe. Tricia ist von Anfang an in Vaters Fußstapfen getreten.«


      »Und das macht sie verdammt gut.«


      »Allerdings. Obwohl es nie etwas für mich war, habe ich in letzter Zeit viel über die Firma und ihre Geschichte gelernt. Mich mit ihrer Entstehung, ihren Anfängen beschäftigt.«


      In ihren Augen leuchtete Zustimmung auf. »Du verbringst viel Zeit in der Bibliothek von Bluff House.«


      »Ja, das tue ich. Die Großmutter deines Mannes hat Whiskey ausgeliefert.«


      »Ja, das hat sie. Ich wünschte, ich hätte sie besser gekannt. Ich kann mich nur noch an eine resolute, nüchterne Irin erinnern. Sie konnte ziemlich einschüchternd wirken.«


      »Sie muss eine beeindruckende Frau gewesen sein.«


      »Ja, das war sie. Dein Großvater hat sie angebetet.«


      »Ich kenne Fotos– sie sah toll aus. Als ich mich in Bluff House umgesehen habe, habe ich ein paar davon gefunden. Aber die Geschichte von Landon Whiskey reicht viel weiter zurück, bis zum Unabhängigkeitskrieg.«


      »Geschäftssinn, Aufgeschlossenheit für Neues und Risikofreude, die belohnt wurde. Und die Erkenntnis, dass die Leute einen gehaltvollen Drink zu schätzen wissen. Natürlich hat der Krieg zum Erfolg beigetragen, so zynisch das auch klingen mag. Die Soldaten brauchten Whiskey. Die Verwundeten brauchten Whiskey. Wenn man so will, entstand Landon Whiskey im Kampf gegen die Tyrannei, auf dem Weg in die Freiheit.«


      »Da hat ein echter Yankee gesprochen.«


      Abra kehrte mit einer Vase kunstvoll arrangierter Blumen zurück. »Sie sind wirklich fantastisch.«


      »Ja. Soll ich sie hierhinstellen oder in dein Schlafzimmer?«


      »Hierhin. Inzwischen sitze ich Gott sei Dank mehr, als ich liege. So, und jetzt, wo Abra wieder da ist, können wir endlich über das reden, was du wirklich wissen willst.«


      »Du hältst dich wohl für ganz besonders schlau«, sagte Eli.


      »Das bin ich auch.«


      Grinsend nickte er. »Ich kann mir vorstellen, dass das Haus, die Firma und ihre Geschichte bei all den ungewöhnlichen Vorfällen eine Rolle spielen. Ich weiß nur nicht genau, wie alles zusammenhängt. Beschäftigen wir uns also mit den Auswirkungen auf die Gegenwart.«


      »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.« In ihrem Schoß ballte Hester die Hand zur Faust. Dabei funkelte ihr Smaragdring auf. »Ich habe alles versucht. Ich habe sogar meditiert. Du weißt, Abra, dass mir das alles andere als leichtfällt. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist ein huschender Schatten, der Umriss eines Mannes. Ich weiß, dass ich aufgewacht bin, weil ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Doch dann habe ich mir das wieder ausgeredet. Heute ist mir klar, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Ich weiß noch, dass ich aufgestanden und zur Treppe gegangen bin. Auf einmal sehe ich diesen Schatten vorbeihuschen, diesen Mann. Instinktiv wollte ich nach unten fliehen. Das ist alles, es tut mir leid.«


      »Das muss dir nicht leidtun«, sagte Eli. »Es war dunkel. Vielleicht kannst du dich deswegen nicht an ein Gesicht erinnern, weil du es gar nicht gesehen hast, zumindest nicht deutlich genug. Erzähl mir von den Geräuschen, die du gehört hast.«


      »Daran kann ich mich besser erinnern, zumindest glaube ich das. Ich dachte, ich würde träumen, vielleicht habe ich das auch. Ich dachte, Eichhörnchen rascheln im Kamin. Vor langer Zeit hatten wir mal welche, aber die haben wir natürlich vertrieben. Dann war da so ein Knarren. Im Halbschlaf dachte ich: Was ist da oben? Auf einmal war ich hellwach und glaubte, dass ich mir das alles bloß eingebildet hätte. Trotzdem war ich nervös und habe mich letztlich dazu durchgerungen, nach unten zu gehen, um mir einen Tee zu machen.«


      »Gab es irgendwelche Gerüche?«, fragte Abra.


      »Staub. Schweiß. Jawohl.« Hester schloss die Augen, konzentrierte sich. »Seltsam, dass mir das erst wieder einfällt, wo ihr mich danach fragt.«


      »Wenn er aus dem dritten Stock gekommen ist– gibt es dort irgendetwas, nach dem er gesucht haben könnte?«


      Hester sah Eli kopfschüttelnd an. »Das meiste sind sentimentale Erinnerungsstücke, Dinge, die nicht mehr zu gebrauchen sind. Es sind wunderschöne Sachen darunter, Kleider, Andenken, Tagebücher, alte Haushaltsbücher, Fotos.«


      »Ich habe mir die Sachen angesehen.«


      »Irgendwann möchte ich Experten hinzuziehen. Vielleicht könnte man ein Museum damit gründen.«


      »Was für eine wunderbare Idee.« Abra strahlte. »Davon hast du mir nie etwas erzählt.«


      »Die Idee ist ziemlich neu.«


      »Haushaltsbücher«, überlegte Eli laut.


      »Ja, und Geschäftsbücher, Gästelisten, Kopien von Einladungen. Ich habe die Sachen schon ewig nicht mehr angeschaut, sie längst noch nicht alle gesichtet. Dinge ändern sich, Zeiten ändern sich. Dein Großvater und ich haben nicht mehr so viel Personal gebraucht, nachdem die Kinder aus dem Haus waren. Also haben wir den dritten Stock zum Lagerraum gemacht. Ein, zwei Jahre lang habe ich versucht, dort oben zu malen. Als Eli starb, blieben nur noch Bertie und Edna bei uns. An die müsstest du dich eigentlich erinnern können, Eli junior.«


      »Ja, das tue ich.«


      »Als sie in Rente gingen, wollte ich niemand mehr einstellen. Schließlich musste ich mich nur um mich selbst und das Haus kümmern. Ich kann mir nur vorstellen, dass dieser Mensch aus reiner Neugier da oben war. Oder er hat gehofft, irgendetwas zu finden.«


      »Gibt es dort Dinge aus der Zeit, als die Calypso sank?«


      »Bestimmt. Die Landons hatten schon immer einen Sammlertick. Die wertvolleren Sachen aus dieser Zeit sind wie viele andere im ganzen Haus verteilt. Aber im dritten Stock gibt es bestimmt ein paar Überbleibsel.«


      Nachdenklich runzelte Hester die Stirn.


      »Ich fürchte, ich habe das Stockwerk völlig vernachlässigt. Ich bin einfach nicht mehr hinaufgegangen, habe mir eingeredet, dass ich irgendwann Experten hinzuziehen würde. Vielleicht denkt er, dass da oben Karten liegen, aber das ist Blödsinn. Wüssten wir, wo der Schatz liegt, hätten wir ihn längst selbst gehoben. Oder aber er denkt, es gibt dort Tagebücher. Von Violeta Landon vielleicht. Die Legende sagt, dass sie alle Tagebücher, Liebesbriefe und so weiter zerstört hat, nachdem ihr Bruder ihren Liebhaber getötet hat. Falls sie jemals existiert haben. Wären welche übrig geblieben, hätte ich bestimmt davon gehört oder wäre irgendwann darauf gestoßen.«


      »Gut. Kannst du dich an Anrufe oder Fragen erinnern? Daran, dass jemand Erinnerungsstücke an- und wieder verkaufen wollte? Oder hat jemand um Zutritt gebeten, weil er für eine Geschichte, ein Buch recherchieren wollte?«


      »Meine Güte, Eli, das ist x-mal vorgekommen. Wenn ich mir überlegt habe, neben Abra noch jemanden einzustellen, dann nur, damit er sich um diese ständigen Anfragen kümmert.«


      »Aber etwas Ungewöhnliches ist dir nicht aufgefallen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Sag mir Bescheid, wenn dir doch etwas einfällt.«


      Jetzt ist es genug, dachte Eli. Sie sah wieder blass aus.


      »Was gibt’s zum Mittagessen?«


      »Wir sollten hinuntergehen und nachsehen.«


      Er half ihr auf, aber als er sie hochheben wollte, stieß sie ihn von sich. »Ich muss nicht getragen werden. Mit dem Stock schaffe ich es sehr gut allein.«


      »Kann sein, aber ich mache gern einen auf Rhett Butler.«


      »Der hat aber nicht seine Großmutter zum Mittagessen die Treppe hinuntergetragen«, wandte sie ein, als Eli sie einfach auf die Arme nahm.


      »Nein, aber genau das hätte er getan.«


      Abra nahm den Stock und sah zu, wie Eli Hester nach unten trug. Sie wusste genau, warum sie sich in ihn verliebt hatte.
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      Heute ist ein guter Tag, dachte Abra, als sie sich von Hester verabschiedeten. Sie griff nach Elis Hand und wollte etwas Entsprechendes sagen, als sie Wolfe auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte.


      »Was macht der denn da?«, fragte sie. »Glaubt er etwa, du rennst zu ihm und legst ein Geständnis ab?«


      »Er lässt mich wissen, dass er mich im Auge behält.« Eli setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. »So etwas nennt man psychologische Kriegsführung, und die ist erstaunlich effektiv. Letzten Winter bin ich an einem Punkt angelangt, an dem ich kaum noch das Haus verlassen habe. Selbst wenn ich nur zum Friseur wollte, wusste ich nicht, ob er nicht ebenfalls den Salon betrat und im Stuhl neben mir Platz nahm.«


      »Das ist reine Schikane.«


      »Theoretisch ja, ich hätte ihn dafür belangen können. Aber man hätte ihn bloß verwarnt. Ehrlich gesagt, war ich dafür zu erschöpft. Es war einfacher, nichts zu tun.«


      »Du hast dich unter Hausarrest stellen lassen.«


      So hatte er das noch gar nicht gesehen, aber sie hatte recht. Im Grunde war auch sein Umzug nach Whiskey Beach eine Art selbst auferlegtes Exil.


      Aber die Zeiten waren vorbei.


      »Ich wusste einfach nicht, wohin«, sagte Eli. »Meine Freunde haben sich zurückzogen oder sind ganz verschwunden. Meine Kanzlei hat sich von mir getrennt.«


      »Wie heißt es so schön? Im Zweifel für den Angeklagten?«


      »Juristisch gesehen, ja. Aber auf wichtige Mandanten, den Ruf einer Kanzlei und ihr Auftragsvolumen wirkt sich so etwas nicht gerade positiv aus.«


      »Die Kanzlei hätte zu dir halten müssen, Eli, schon aus Prinzip.«


      »Es gab andere Partner, Mandanten und Mitarbeiter, auf die Rücksicht genommen werden musste. Anfangs hieß es, ich bekäme Sonderurlaub. Doch ich war draußen, und jeder hat das gewusst. Wie dem auch sei, auf diese Weise habe ich Zeit und Inspiration zum Schreiben gefunden.«


      »Tu nicht so, als hätte man dir einen Gefallen getan.« Ihre Stimme klang schneidend. »Du selbst hast dir einen Gefallen getan. Du hast richtig gehandelt.«


      »Das Schreiben war meine Rettung. Es war auf jeden Fall besser, als gar nichts zu tun. Als niemand kam, um mich zu verhaften, womit ich täglich gerechnet habe, konnte ich nach Bluff House ziehen.«


      Eine Art seelischer Reinigung, dachte Abra. Nach einem Leben unter Stress, das ihn erschöpft, verspannt und ihrer Meinung nach viel zu nachgiebig zurückgelassen hatte.


      »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Jetzt reicht mir das Schreiben allein nicht mehr. Ich kann nicht einfach dasitzen und darauf warten, dass man mich erneut fertigmacht. Ich werde mich wehren. Ich werde Antworten auf meine Fragen finden. Und wenn ich die habe, werde ich sie Wolfe um die Ohren hauen.«


      »Ich liebe dich.«


      Er sah sie lächelnd an, doch als er in ihre Augen sah, staunte er. »Abra.«


      »Äh, schau lieber auf die Straße.« Aufgrund ihrer Geste trat er auf die Bremse, bevor er auf jemanden drauffuhr.


      »Das ist kein guter Zeitpunkt«, fuhr sie fort. »Weder romantisch noch praktisch. Aber ich zeige nun mal gern Gefühle, vor allem positive. Und Liebe ist das positivste Gefühl, das es gibt. Zumal ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt noch empfinden kann. Wir haben so viel Mist erlebt, Eli, dass wir noch viel davon mit uns herumschleppen. Vielleicht bringt uns das weiter. Das Dumme ist nur, dass es uns auch daran hindert, wieder Vertrauen zu fassen, sich jemandem zu öffnen, etwas zu riskieren.«


      Erstaunlich, dachte sie. Es war wirklich erstaunlich, wie befreit sie sich fühlte, indem sie das laut aussprach.


      »Ich erwarte nicht, dass du es ebenfalls tust, nur, weil ich es getan habe. Du solltest ein gutes Gefühl haben und dich freuen, dass du von einer intelligenten, selbstbewussten, interessanten Frau geliebt wirst.«


      Er umging den dichten Verkehr, indem er sich auf die Schnellstraße in Richtung Norden einfädelte. »Ich freue mich auch«, sagte er. Gleichzeitig bekam er Panik.


      »Das genügt fürs Erste. Wir brauchen bessere Musik«, rief Abra und kurbelte an seinem Radio herum.


      Das ist alles?, dachte er. Ich liebe dich, lass uns einen anderen Radiosender einstellen? Wie sollte ein Mann bei so einer Frau noch mitkommen? Sie war deutlich schwerer zu handeln als der Bostoner Verkehr, auf jeden Fall unberechenbarer.


      Während sie einen Kilometer nach dem anderen zurücklegten, versuchte er, an etwas anderes zu denken. Aber seine Gedanken kehrten ständig zu ihrem Geständnis zurück. Irgendwann würde er darauf reagieren müssen. Sie beide würden sich dieser Herausforderung stellen müssen.


      Aber wie sollte er über die Liebe und ihre Konsequenzen nachdenken, wo er so viel andere Dinge um die Ohren hatte, noch so viel erledigen und klären musste?


      »Wir brauchen einen Plan«, sagte Abra, und seine Panik meldete sich erneut. »Meine Güte, sieh mich nicht so an.« Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Keine Angst, ich rede nicht von uns, also entspann dich. Ich rede davon, dass sich Justin Suskind in den dritten Stock geschlichen hat, und wir wissen wollen, warum. Deshalb müssen wir die Sachen da oben systematisch durchsehen.«


      »Ich habe schon damit angefangen, jeden Tag ein paar Stunden. Ist dir klar, wie viel Zeug da oben rumliegt?«


      »Deswegen sage ich ja, dass wir das systematisch angehen müssen. Wir bleiben bei unserer These, dass er hinter der Mitgift her ist, erweitern sie aber um die Annahme, dass er über Informationen verfügt, die wir nicht haben– seien sie nun korrekt oder nicht. Die haben ihn dazu gebracht, im Keller zu graben. Vermutlich hat er nach weiteren Informationen gesucht, nach etwas, das ihm zeigt, dass er auf der richtigen Spur ist.«


      »Wer weiß, vielleicht hat er ja gefunden, wonach er gesucht hat.«


      »Vielleicht. Aber er ist seitdem mehrfach in das Haus eingedrungen. Er hofft immer noch, etwas zu finden.«


      »Oben habe ich keine Anzeichen für ein Eindringen feststellen können.« Eli verfolgte ihren Gedanken weiter. »Ich weiß nicht, wie ordentlich die Sachen in den Truhen, Kommoden, Kisten und Schubladen verstaut waren. Sie könnten auch von der Polizei durchsucht worden sein. Aber wenn dem so ist, ist derjenige sehr sorgfältig dabei vorgegangen. Dann kamen die Cops, und jetzt herrscht dort tatsächlich ein ziemliches Durcheinander.«


      »Woher konnte er wissen, dass niemand da raufgeht und das Gesuchte vor ihm findet? Es sollte doch niemand merken, dass er sich Zugang zum Haus verschaffen kann. Wir hätten es nie gemerkt, wenn wir nicht im Dunkeln durch den Keller geirrt wären.«


      »Wir sind deshalb im Dunkeln durch den Keller geirrt, weil er den Strom abgestellt hat. Das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis auf einen Einbruch.«


      »Da hast du auch wieder recht. Hättest du dort unten nachgesehen? Wenn du ganz normal nach Hause gekommen wärst und die Polizei gerufen hättest, wäre es sehr unwahrscheinlich gewesen, dass du in den Keller gehst und dort nach Einbruchsspuren suchst. Selbst wenn, wärst du wahrscheinlich nicht über den Weinkeller hinausgekommen.«


      »Gut. Er ist ein kalkulierbares Risiko eingegangen.«


      »Weil er den Zugang braucht. Nach unserer systematischen Suche wissen wir vielleicht auch, warum. Wir müssen warten, bis er wiederkommt, bevor wir unseren Plan mit der Falle umsetzen können«, rief sie ihm in Erinnerung. »Aber wir sollten vorher aktiv werden. Aktiver als bisher. Ich weiß, dass du viel recherchiert, Theorien aufgestellt und Zusammenhänge überprüft hast. Die Fahrt nach Boston hat uns ebenfalls weitergebracht. Mir gefällt die Vorstellung, etwas zu tun.«


      »Wir müssen aufpassen, dass wir nichts übersehen.«


      »Wenn wir tatsächlich mehr Zeit da oben verbringen, bekommst du vielleicht auch eine bessere Vorstellung davon, wie du den Raum nutzen willst. Ich werde dir einen Farbfächer besorgen.«


      »Im Ernst?«


      »Farben sind inspirierend.«


      »Nein«, sagte er kurz darauf. »Da komme ich nicht mehr mit.«


      »Wobei?«


      »Bei dir.«


      Erleichterung machte sich breit, als er endlich durchs Dorf fuhr, aber auch Verwirrung. Erst die Sache mit dem Radiosender. Dann die systematische Suchaktion und der Plan, Suskind eine Falle zu stellen. Und jetzt redete sie plötzlich von Farbfächern.


      »Was geht dir eigentlich noch so alles durch den Kopf?«


      »Oh, vieles, vor allem, wenn ich es für wichtig oder interessant halte. Liebe ist wichtig, aber auch die richtige Musik beim Autofahren, wenn auch auf einer anderen Ebene. Den dritten Stock zu durchsuchen und einen Plan zu schmieden, wie wir Suskind in die Falle locken können, ist superwichtig. Und Farbfächer sind interessant und irgendwann ebenfalls wichtig.«


      »Ich geb’s auf«, sagte er und hielt vor Bluff House.


      »Eine gute Entscheidung.« Abra stieg aus, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ich liebe den Geruch, den Wind auf meiner Haut. Ich will den Strand entlangrennen und am liebsten beides in mir aufsaugen.«


      Er konnte den Blick einfach nicht von ihr lösen, war ihrem Charme komplett erlegen. »Du bist mir wichtig, Abra.«


      »Ich weiß.«


      »So wichtig ist mir noch niemand gewesen.«


      Sie ließ die Arme sinken. »Das will ich hoffen.«


      »Aber…«


      »Hör auf.« Sie hob ihre Tasche aus dem Wagen und strich das Haar zurück. »Du musst nichts erklären. Ich erwarte keine Liebeserklärung. Nimm meine einfach als Geschenk, Eli. Ich habe es dir viel zu früh überreicht, ohne es sorgfältig zu verpacken. Das lässt sich leider nicht mehr ändern. Trotzdem, sie ist ein Geschenk.«


      Sie ging zur Haustür, hinter der Barbie bereits laut bellte.


      »Deine Alarmanlage ist gerade losgegangen. Ich werde mich umziehen und mit ihr den Strand entlangrennen.«


      Er zückte seinen Schlüssel.


      »Ich könnte auch einen Strandlauf vertragen.«


      »Perfekt.«


      *


      Abra verlor kein Wort mehr über die Angelegenheit, sondern stellte als Erstes einen neuen Terminplan zusammen. Sie räumten die Truhen zu zweit aus, während Abra den Inhalt sorgfältig in sein Notebook eingab.


      Sie waren zwar keine Experten, aber eine genaue Bestandsaufnahme könnte Hester bei ihren Plänen für ein Museum unterstützen. Deshalb ordneten, untersuchten und katalogisierten sie alles und räumten es danach zurück. Eli konzentrierte sich vor allem auf die Haushalts-, Kassen- und Tagebücher.


      Er blätterte darin, machte sich Notizen und entwickelte eine neue Theorie.


      Irgendwann musste sie wieder arbeiten und er auch. Trotzdem nahm er sich Zeit für das, was er das Durchsieben der Vergangenheit nannte. Vor allem die Haushaltsbücher erregten seine Aufmerksamkeit, in denen genau vermerkt war, wie viel Wild, Rind, Eier, Butter und Gemüse bei einem hiesigen Bauern namens Henry Tribbet gekauft worden waren.


      Bestimmt war Bauer Tribbet ein Vorfahre seines Trinkkumpans Stoney gewesen. Er malte sich gerade genüsslich einen Stoney mit Arbeitsoverall und Strohhut aus, als Barbie ein Bellen ausstieß und nach unten rannte.


      Er erhob sich von seinem improvisierten Arbeitsplatz, der aus einem Pappkarton und einem Klappstuhl bestand, und schaute nach draußen. Bald hörte das Bellen auf, und er hörte Abras Stimme.


      »Ich bin’s nur. Wenn du beschäftigt bist, musst du nicht runterkommen.«


      »Ich bin im dritten Stock«, rief er zurück.


      »Ach so. Ich muss nur schnell ein paar Sachen verstauen, dann komme ich hoch.«


      Es tat gut, ihre Stimme zu hören, zu wissen, dass sie ihm Gesellschaft leisten, ihm helfen und von ihren heutigen Erlebnissen erzählen würde.


      Sobald er versuchte, sich ein Leben ohne sie vorzustellen, musste er sofort wieder an die dunkle Wolke denken, die über ihm gehangen hatte. An seinen selbst gewählten Hausarrest, an die Zeit, zu der alles zäh, düster und schwierig gewesen war.


      Nie wieder würde er das zulassen. Dafür war er zu sehr ins Licht zurückgekehrt. Auch wenn das, was jetzt am hellsten leuchtete, Abra hieß.


      Bald hörte er, wie sie die Treppe hinaufeilte, und hielt nach ihr Ausschau.


      Sie trug eine knielange Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Yogamädels sind verdreht.


      »Hallo. Eine Massage ist ausgefallen.« Auf dem Weg zum Tisch, an dem er auf ihren Kuss wartete, hielt sie inne. »O Gott.«


      »Was ist?« Er sprang auf, bereit, sie zu schützen. Sei es vor einer Spinne oder einem mörderischen Ungeheuer.


      »Das Kleid.« Sie stürzte sich förmlich auf das Festgewand, das er über die von ihm gerade katalogisierte Truhe gelegt hatte.


      Sie riss es an sich, während er sich wieder beruhigte und zu dem Spiegel eilte, den sie bereits von seinem schützenden Laken befreit hatte. So, wie die Ballkleider, Cocktailkleider und Kostüme, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatten, hielt sie sich auch das korallenrote knielange Kleid im Zwanzigerjahre-Stil mit der tiefen Taille und den Fransen vor den Körper.


      Sie drehte sich hin und her, sodass die Fransen aufwirbelten.


      »Dazu eine lange Perlenkette, besser gesagt, jede Menge langer Perlenketten, einen Glockenhut und eine lange silberne Zigarettenspitze.« Das Kleid nach wie vor an sich pressend, drehte sie sich einmal um die eigene Achse. »Überleg doch mal, was dieses Kleid alles schon erlebt hat. Es hat Charleston auf einer fantastischen Party getanzt oder in einer verruchten Mondscheinkneipe. Es ist in einem Ford-Model-T gefahren und wurde mit Gin aus der Badewanne und schwarz gebranntem Whiskey bekleckert.« Sie fuhr fort, sich zu drehen. »Die Frau, die es getragen hat, war mutig, vielleicht sogar ein wenig rücksichtslos und absolut selbstbewusst.«


      »Es steht dir.«


      »Danke, es ist wirklich wunderbar. Mit all den Kleidern, die wir entdeckt und katalogisiert haben, könnte man glatt ein Modemuseum einrichten.«


      »Ich werde den Wink mit dem Zaunpfahl berücksichtigen.«


      Männer, dachte sie nur. Trotzdem hatte sie keinerlei Interesse, sie zu ändern.


      Im Gegensatz zu Eli wickelte sie das Kleid wieder sorgfältig in Seidenpapier.


      »Ich habe durchs Teleskop geschaut, bevor ich hochkam. Er ist nach wie vor abgetaucht.«


      »Er wird zurückkommen.«


      »Ich weiß, aber ich hasse diese Warterei.« Endlich kam sie zu ihm, um ihn zu küssen. »Warum schreibst du nicht an deinem Roman? Es ist noch viel zu früh, um mit der Arbeit aufzuhören.«


      »Ich bin mit dem ersten Entwurf fertig. Deswegen mache ich eine kleine Pause, um alles etwas sacken zu lassen.«


      »Du bist fertig.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und wackelte mit den Hüften. »Das ist fantastisch. Das muss gefeiert werden.«


      »Ein erster Entwurf ist kein fertiges Buch.«


      »Natürlich ist er das. Ein Buch, das Feinschliff benötigt. Und, was hast du für ein Gefühl?«


      »Eines, das mir sagt, dass viel Feinschliff nötig sein wird. Davon abgesehen, eigentlich ein ganz gutes. Es ging schneller als gedacht. Als ich erst mal alles vor mir sah, schrieb es sich fast von allein.«


      »Das müssen wir feiern. Ich werde uns etwas Tolles zum Abendessen kochen und Champagner kalt stellen.«


      Begeistert ließ sie sich auf seinen Schoß fallen.


      »Ich bin stolz auf dich.«


      »Du hast es noch gar nicht gelesen. Nur eine Szene.«


      »Das ist mir egal. Du hast es zu Ende geschrieben. Wie viele Seiten?«


      »Aktuell hat es fünfhundertdreiundvierzig Seiten.«


      »Du hast fünfhundertdreiundvierzig Seiten geschrieben? Und das, obwohl du gerade in einem echten Albtraum lebst. Du hast in einer extremen Umbruchphase geschrieben, unter ständigem Stress. Wenn du jetzt nicht stolz auf dich bist, bist du unsympathisch bescheiden oder blöd. Du hast die Wahl.«


      Sie sorgt einfach für gute Laune, dachte er. Sie sorgt dafür, dass es mir gut geht.


      »Wenn das so ist, dann sage ich doch lieber, dass ich stolz auf mich bin.«


      »Das gefällt mir deutlich besser.« Sie bedeckte ihn mit schmatzenden Küssen und schlang ihm erneut die Arme um den Hals. »Heute in einem Jahr steht dein Buch in den Läden oder steht kurz vor der Veröffentlichung. Dein guter Ruf wird wiederhergestellt, und du wirst auf jede Frage in Bezug auf Bluff House eine Antwort wissen.«


      »Deinen Optimismus möchte ich haben.«


      »Ich bin nicht nur optimistisch. Ich lege Tarotkarten.«


      »Na dann! Lass uns meinen gigantischen Vorschuss für eine Reise nach Belize ausgeben.«


      »Gern.« Sie löste sich von ihm. »Optimismus und das Legen von Tarotkarten sind mächtiger, als Sie denken, Sie Faktenfetischist. Vor allem, wenn man sich nicht ausschließlich darauf verlässt. Warum Belize?«


      »Keine Ahnung. Das ist mir einfach so eingefallen.«


      »Oft ist die erste Idee die beste. Hast du heute etwas Interessantes entdeckt?«


      »Nichts, was mit der Mitgift zu tun hätte.«


      »Na, es ist ja noch genug übrig. Ich fang mit der nächsten Truhe an.«


      Sie arbeitete neben ihm und beschloss dann, zur Abwechslung die Schublade einer alten Kommode durchzusehen.


      Erstaunlich, was die Leute so alles aufbewahren, dachte sie. Lineale, Stickereien und Kinderzeichnungen auf Papier, das jeden Moment zu Staub zu zerfallen drohte. Sie entdeckte eine Schallplattensammlung, vermutlich aus derselben Ära wie das korallenrote Kleid. Amüsiert klappte sie den Grammofondeckel auf, zog den Apparat auf und legte die Platte auf.


      Als knacksende, blecherne Musik den Raum erfüllte, sah sie grinsend zu Eli hinüber. Sie fuchtelte mit den Armen, tanzte einen Shimmy und entlockte ihm ein Lächeln.


      »Du solltest das Kleid anziehen.«


      Sie zwinkerte ihm zu. »Später vielleicht.«


      Sie tanzte zurück zur Kommode und zog die nächste Schublade auf.


      Sie bildete Stapel. So viele Stoffreste, dachte sie. Irgendjemand hatte die Kommode einmal für Nähzeug benutzt, Seiden- und Brokatstoffe, feine Woll- und Satinstoffe darin aufbewahrt. Bestimmt war so manch schönes Kleid daraus entstanden, andere waren entworfen und nie genäht worden.


      Die unterste Schublade stand zur Hälfte auf. Nachdem sie ein paar Mal daran gezerrt hatte, zog sie Stoffmuster sowie einen Umschlag mit Stecknadeln, ein altes Nadelkissen in der Form einer roten Tomate und eine Blechdose mit verschiedenen Garnen heraus.


      »Oh, Schnittmuster aus den 1930er- und 1940er-Jahren.« Vorsichtig zog Abra sie heraus. »Smokinghemden, Ballroben. Schau dir dieses Sommerkleid an.«


      »Mach nur weiter so.«


      Sie würdigte ihn keines Blickes. »Sie sind einfach wunderbar. Wenn ich sie so sehe, wundere ich mich, dass ich nie Vintage-Kleider getragen habe. Ob ich es wohl schaffe, mir dieses Sommerkleid zu nähen?«


      »Du willst dir ein Kleid nähen?« Er sah zu ihr hinüber. »Ich dachte, solche Sachen kauft man im Laden.«


      »Vielleicht aus der gelben Seide mit dem Veilchenmuster. Ich habe mir noch nie ein Kleid genäht, würde es aber gern ausprobieren.«


      »Von mir aus.«


      »Ich könnte die alte Nähmaschine nehmen, die hier oben steht. Vintage total.« Sie ordnete die Schnittmuster und wandte sich wieder der Kommode zu.


      »Die Schublade geht nicht auf«, murmelte sie. »Vielleicht hat sich was verklemmt.«


      Sie beugte sich vor und tastete die Schublade ab. »Vermutlich hat sie sich einfach nur verzogen.«


      In diesem Moment ertasteten ihre Finger etwas, das sich anfühlte wie ein gebogenes Metallstück.


      »Dahinten ist etwas«, sagte sie zu Eli. »In beiden Ecken.«


      »Ich helfe dir.«


      »Ich verstehe nur nicht, warum es die Schublade blockiert.«


      Ungeduldig zerrte sie so lange, bis ihr die Schublade fast in den Schoß fiel.


      »Hoppla«, rief sie erstaunt, sodass Eli erneut aufschaute.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, ich habe mir nur das Knie angestoßen. Da ist eine Art Geheimfach, Eli. Ganz hinten in der Schublade.«


      »Ja, ein paar solcher Fächer habe ich auch in Schreibtischen entdeckt. Eines sogar in einem alten Küchenbüfett.«


      »Aber hast du darin so was gefunden?«


      Sie hielt ein hölzernes Kästchen hoch, in das ein großes geschwungenes L geschnitzt war.


      »Bisher nicht.« Neugierig geworden, unterbrach er seine Inventur, während sie das Kästchen zum Tisch trug. »Es ist verschlossen.«


      »Vielleicht ist der Schlüssel Teil der Sammlung, die wir gerade zusammenstellen. Im Büfettgeheimfach habe ich auch welche gefunden.«


      Sie sah zu dem Einmachglas hinüber, in dem sie die Schlüssel aufbewahrten, die sie bei ihrer Durchsuchung des dritten Stocks entdeckten. Dann zog sie eine Haarnadel aus ihrer Frisur.


      »Versuchen wir es zuerst hiermit.«


      Er musste lachen. »Im Ernst? Du willst das Schloss mit einer Haarnadel knacken?«


      »Das ist ein Klassiker, oder etwa nicht? So kompliziert wird das schon nicht sein.« Sie verbog die Nadel, steckte sie ins Schloss, drehte sie und wackelte vorsichtig damit hin und her. Da sie fest entschlossen war, die Kiste zu öffnen, wollte Eli schon aufstehen und das Einmachglas holen, als er ein leises Klicken hörte.


      »Hast du das schon mal gemacht?«


      »Nicht mehr, seit ich dreizehn war. Damals hatte ich den Schlüssel zu meinem Tagebuch verloren. Bestimmte Dinge verlernt man eben nie.«


      Sie klappte den Deckel auf und entdeckte mehrere Briefe.


      Sie waren schon vorher auf Briefe gestoßen. Die meisten waren so lang und gewunden wie die Straßen zwischen Whiskey Beach und Boston beziehungsweise New York. Manche stammten von Soldaten an der Front oder von Töchtern, die in die Ferne geheiratet hatten.


      Sie erhoffte sich Liebesbriefe, denn davon hatten sie noch keine gefunden.


      »Das Papier sieht alt aus«, sagte sie, als sie es vorsichtig auseinanderfaltete. »Der Brief dürfte mit einer Feder geschrieben worden sein, und, ach ja, da steht sogar ein Datum: 5. Juni 1821. Der Brief ist an Edwin Landon gerichtet.«


      »Das müsste Violetas Bruder sein.« Eli warf einen Blick darauf. »Er muss damals um die sechzig gewesen sein, denn er starb im Jahr…« Er wühlte in seinem Gedächtnis. »Im Jahr 1830 oder so, auf jeden Fall Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Von wem stammt er?«


      »Von einem James J. Fitzgerald aus Cambridge.«


      Eli notierte sich den Namen. »Kannst du ihn mir vorlesen?«


      »Ich glaube schon: Sir, zutiefst bedaure ich die unglücklichen Umstände und den Verlauf unserer Begegnung im letzten Winter. Ich hatte nicht vor, Sie oder Ihre Privatsphäre zu stören. Obwohl Sie damals keinen Hehl aus Ihrer Meinung und Ihrer Entscheidung gemacht haben, halte ich es für meine Pflicht, Ihnen heute auf Geheiß meiner Mutter zu schreiben, Ihrer Schwester Violeta Landon Fitzgerald.«


      Abra verstummte und sah Eli mit weit aufgerissenen Augen an. »Eli!«


      »Lies weiter.« Er stand auf, um ihr über die Schulter zu schauen. »In der Familienchronik steht nichts davon, dass sie geheiratet oder Kinder bekommen hätte. Lies weiter«, wiederholte er.


      »Wie ich Ihnen bereits im Januar mitteilte, ist Ihre Schwester schwer erkrankt. Wir befinden uns nach wie vor in einer schwierigen Lage, denn seit mein Vater vor zwei Jahren starb, erdrücken uns die Schulden. Meine Anstellung bei Sir Andrew Grandon bringt mir ein ordentliches Gehalt ein, mit dem ich meine Frau und meine Familie gut ernähren konnte. Aber jetzt muss ich für meine Mutter aufkommen und zusehen, dass ich die Schulden zurückzahle. Niemals würde ich um meinetwillen an Sie herantreten und um finanzielle Unterstützung bitten, bin aber im Namen Ihrer Schwester erneut dazu gezwungen. Da sich ihr Gesundheitszustand ständig verschlechtert, drängen die Ärzte darauf, sie ans Meer zu verlegen, da sie glauben, Seeluft würde ihr guttun. Ich fürchte, sie wird keinen weiteren Winter erleben, wenn sich die derzeitigen Umstände nicht ändern.


      Es ist der innigste Wunsch Ihrer Schwester, nach Whiskey Beach zurückzukehren, in das Haus, in dem sie geboren wurde und das so viele Erinnerungen für sie beinhaltet.


      Ich flehe Sie an, Sir, und zwar nicht, weil Sie mein Onkel sind. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich niemals wegen unserer Verwandtschaft auf Ihre Unterstützung pochen werde. Vielmehr flehe ich Sie an, weil Sie Ihr Bruder sind und es der einzige Wunsch Ihrer Schwester ist, nach Hause zu kommen.«


      Weil sie wusste, wie empfindlich er war, legte Abra den Brief ganz vorsichtig beiseite. »Oh, Eli.«


      »Sie ist durchgebrannt. Warte, lass mich nachdenken.« Eli stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Es gibt keinerlei Dokumente, die belegen, dass sie geheiratet und Kinder bekommen hat, keine Todesurkunde. Zumindest nicht in unseren Familienunterlagen. Und von Verwandten namens Fitzgerald habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Ihr Vater hat Unterlagen vernichtet, nicht wahr?«


      »Angeblich ja. Sie ist mit jemandem durchgebrannt, woraufhin er sie nicht nur verstoßen, sondern jede Erinnerung an sie getilgt hat.«


      »Er muss ein engstirniger, hässlicher Zeitgenosse gewesen sein.«


      »Er war groß, dunkelhaarig und gut aussehend, zumindest auf den Porträts«, verbesserte sie Eli. »Aber du meinst seinen Charakter. Wahrscheinlich hast du recht. Violeta ist also durchgebrannt, wurde von ihrer Familie verstoßen und ist in Boston oder Cambridge gelandet. Die Familie hat sie enterbt. Irgendwann hat sie geheiratet und Kinder bekommen, zumindest diesen Sohn. War etwa Fitzgerald der Überlebende der Calypso? Das ist ein irischer Name, kein spanischer.«


      »Er kann ihn später angenommen haben, sagt man so? Oder sie hat ihn kennengelernt und geheiratet, nachdem sie von zu Hause fortgelaufen war. Gab es vorher wirklich nie den Versuch, sich wieder zu versöhnen? Erst, als sie im Sterben lag?«


      »Keine Ahnung. Einige erzählen, sie sei mit ihrem Liebhaber durchgebrannt. Die meisten gehen davon aus, dass sie weggelaufen ist, nachdem ihr Bruder den Liebhaber ermordet hat. Bei meinen Recherchen bin ich auf einen Haufen Spekulationen gestoßen. Sie soll beispielsweise mit dem Schiff fortgeschickt worden sein, weil sie schwanger war. Anschließend hat man sie enterbt, denn ihre Nachkommen waren nicht standesgemäß. Im Grunde wurde jede Erinnerung an sie ausgelöscht. Nach 1870 wird sie nirgends mehr erwähnt. Mithilfe dieses Dokuments können wir nach einem James J. Fitzgerald aus Cambridge suchen und schauen, wohin der uns führt.«


      »Eli, der nächste Brief stammt vom September desselben Jahres. Noch ein Bittschreiben. Es geht ihr schlechter, und die Schulden wachsen weiter. Er sagt, seine Mutter sei zu schwach, die Feder zu halten, könne also nicht selbst schreiben. Deshalb lässt er sich diktieren. Oh, es bricht mir fast das Herz: Bruder, lass Vergebung walten. Ich möchte Gott nicht gegenübertreten, solang diese Feindschaft zwischen uns herrscht. Ich flehe dich an, denk an die Liebe, die uns einst verbunden hat, und erlaube mir, zu Hause zu sterben. Erlaube, dass mein Sohn den Bruder kennenlernen kann, den ich geliebt habe und der mich vor jenem schrecklichen Tag auch geliebt hat. Ich habe Gott um Vergebung für deine und meine Sünden gebeten. Kannst du mir nicht vergeben, Edwin, so, wie ich dir vergebe? Vergib mir und hol mich nach Hause.«


      Abra wischte sich Tränen von den Wangen.


      »Aber das hat er nicht, stimmt’s? Jetzt kommt der dritte und letzte Brief. Er ist auf den 6. Januar datiert: Violeta Landon Fitzgerald ist heute zur sechsten Stunde von uns gegangen. Sie hat in ihren letzten Monaten auf Erden schwer gelitten. Und dieses Leid, Sir, haben Sie verschuldet. Möge Gott Ihnen vergeben, denn ich vermag es nicht. Auf ihrem Totenbett hat sie mir alles erzählt, was sich in den letzten Augusttagen des Jahres 1774 zugetragen hat. Sie hat mir ihre Sünden gestanden, die Sünden eines jungen Mädchens, und auch die Ihren, Sir. Sie hat gelitten und ist mit dem Wunsch gestorben, in ihr Geburtshaus, in den Schoß ihrer Familie zurückzukehren. Das wurde ihr verwehrt. Das werden weder ich noch meine Nachkommen jemals vergessen. Sie haben Ihren Reichtum, der Ihnen wichtiger war als das Leben Ihrer Schwester. Sie werden sie nie wiedersehen, auch nicht im Himmel. Verflucht sollen Sie sein wegen Ihres Verhaltens und ebenso alle Landons, die Ihnen nachfolgen.«


      Sie legte den letzten Brief zu den anderen. »Da bin ich ganz seiner Meinung.«


      »Soweit ich weiß, waren Edwin Landon und sein Vater mitleids- und kompromisslos.«


      »Das sehe ich an diesen Briefen.«


      »Wir wissen nicht, ob Edwin darauf geantwortet hat. Fest steht nur, dass er und Violeta im August des Jahres 1774 gesündigt haben. Fünf Monate nachdem die Calypso vor Whiskey Beach gesunken ist. Wir müssen Informationen über diesen James J. Fitzgerald einholen. Wir brauchen ein Geburtsdatum.«


      »Du glaubst, dass sie schwanger war, als sie davonlief. Oder dass sie verstoßen wurde.«


      »Ich glaube, das ist eine Sünde, die Männer wie Roger und Edwin Landon nicht verzeihen konnten. Angesichts der damaligen Zeit, ihres kometenhaften Aufstiegs und ihres Status war es einfach undenkbar, eine Tochter zu haben, die sich von einem Mann weit unter ihrem Stand oder gar von einem Gesetzesbrecher schwängern ließ.«


      Wieder ging er zu ihr, sah sich den Brief und die Unterschrift an. »James war damals bestimmt ein äußerst verbreiteter, beliebter Name. Söhne wurden häufig nach ihren Vätern benannt.«


      »Du glaubst also, ihr Liebhaber, der Seemann von der Calypso, war James Fitzgerald?«


      »Nein. Ich glaube, ihr Liebhaber war Nathaniel James Broome, der den Untergang des Schiffes zusammen mit Esmeraldas Mitgift überlebt hat.«


      »Broomes zweiter Vorname war James?«


      »Ja. Wer immer dieser Fitzgerald war– ich wette, sie war schwanger, als sie ihn geheiratet hat.«


      »Broome ist vielleicht mit ihr durchgebrannt und hat seinen Namen anschließend geändert.«


      Eli fuhr sich nachdenklich durchs Haar und dachte daran, wie sie der unglücklichen Lehrerin und dem früheren Landon eine glückliche Zukunft prophezeit hatte.


      »Das glaube ich nicht. Der Mann war ein Pirat, ein ziemlich berüchtigter noch dazu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in aller Ruhe in Cambridge niederlässt und einen Sohn großzieht, der normaler Angestellter wird. Außerdem hätte er den Landons die Mitgift niemals überlassen. Edwin hat ihn ermordet, da bin ich mir ziemlich sicher. Er hat ihn ermordet, sich die Mitgift unter den Nagel gerissen und seine Schwester verstoßen.«


      »Des Geldes wegen? Am Ende wurde sie nur des Geldes wegen verstoßen und aus der Familienchronik getilgt?«


      »Sie hatte einen berüchtigten Räuber als Liebhaber. Einen Mörder und Dieb, einen Mann, der sicherlich gehängt worden wäre, wenn man ihn gefasst hätte. Die Landons häuften Reichtum an, soziales Ansehen, politische Macht. Und dann ist ihre Tochter ruiniert, die sie gern mit dem Sohn einer anderen wohlhabenden Familie vermählt hätten. Unter Umständen wären sie ebenfalls ruiniert gewesen, wenn irgendwann rausgekommen wäre, dass sie einen Gesuchten bei sich aufgenommen haben oder dass sie davon wussten, dass er gesucht wird. Deshalb musste man das Problem Violeta irgendwie lösen.«


      »Lösen? Lösen nennst du das?«


      »Ich sage nicht, dass ich ihre Entscheidung gutheiße. Ich schildere dir nur ihre Sicht der Dinge, ihre vermutliche Reaktion darauf.«


      »Landon, der Anwalt. Nein, besonders gern hätte ich ihn bestimmt nicht gemocht.«


      »Landon, der Anwalt, trägt den Fall nur vor. Den Fall zweier Männer aus einer ganz bestimmten Epoche mit einer ganz bestimmten Moral. Töchter galten als persönlicher Besitz, Abra. Das war falsch, aber so war es nun mal. Auf einmal war sie keine Investition mehr, sondern eine Last.«


      »Ich kann mir das unmöglich länger anhören.«


      »Reiß dich zusammen«, sagte er, als sie aufsprang. »Ich rede vom achtzehnten Jahrhundert.«


      »Aber so, als wärst du sehr damit einverstanden.«


      »Das ist Geschichte. Ich kann mir nur ein klares Bild machen, wenn ich die Sache logisch und nicht emotional angehe.«


      »Ich bevorzuge das Emotionale.«


      »Das ist deine Stärke.« Deshalb würden sie ihre Perspektive ebenfalls berücksichtigen. Die emotionale und die logische Seite sehen. »Und, wenn du auf deine Emotionen hörst, was ist deiner Meinung nach passiert?«


      »Roger Landon war ein egoistischer, gefühlloser Mistkerl. Und sein Sohn Edwin ein herzloser Fiesling. Sie hatten nicht das Recht, ein Leben wie das von Violeta zu zerstören. Das ist leider nicht Geschichte. So sind Menschen.«


      »Abra, ist dir eigentlich klar, dass wir über jemanden streiten, der seit fast zweihundert Jahren tot ist?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      Eli fuhr sich übers Gesicht. »Warum einigen wir uns nicht auf Folgendes: Wir haben dieselben Schlüsse gezogen, nämlich, dass Roger und Edwin Landon kaltherzige, sture, opportunistische Mistkerle waren.«


      »Das klingt schon besser.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du glaubst also, dass es die Mitgift gegeben hat, dass sie mit Broome an Land gespült wurde, dass Edwin Broome ermordet und die Mitgift gestohlen hat.«


      »Na ja, sie war ohnehin Diebesgut. Aber ja, genau das glaube ich. Ich glaube, dass er sie gefunden und behalten hat.«


      »Aber wo ist sie dann, verdammt noch mal?«


      »Daran arbeiten wir noch. All unsere Überlegungen sind jedoch Makulatur, wenn unsere Grundannahmen nicht stimmen. Ich muss Violetas Sohn aufspüren.«


      »Wie?«


      »Ich kann es selbst tun, was ewig dauern würde, da ich mich auf diesem Gebiet nicht auskenne. Aber es gibt Hilfsmittel, ein paar gute Ahnenforschungsseiten im Internet. Oder ich spare mir das und beauftrage einen Fachmann damit. Ich kenne einen. Wir waren mal befreundet.«


      Aha, also jemand, der sich von Eli abgewendet hat, dachte Abra. Obwohl er logisch vorging, merkte sie, dass er durchaus nachfühlen konnte, was Violeta durchgemacht hatte. Er wusste, wie es sich anfühlte, verstoßen, verachtet und ignoriert zu werden.


      »Willst du wirklich Kontakt zu ihm aufnehmen?«


      »Darüber habe ich schon vor Wochen nachgedacht, es aber wieder verdrängt. Nein, eigentlich will ich das nicht. Aber ich werde versuchen, aus Violetas Schicksal zu lernen. Wenn es hart auf hart kommt, sollte man vergeben können.«


      Sie ging zu ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du musst immer noch gefeiert werden. Ich gehe nach unten und kümmere mich darum. Wir sollten die Briefe an einem sicheren Ort aufbewahren.«


      »Das mache ich schon.«


      »Wo hat Edwin diese Briefe deiner Meinung nach aufbewahrt, Eli?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Landons dazu neigen, alles aufzubewahren. Vielleicht hat er sie ins Geheimfach der Kommode gesteckt, um ihren Inhalt zu vergessen.«


      »Aus den Augen, aus dem Sinn. Genau wie Violeta.« Abra nickte. »Was für ein bemitleidenswerter Mann.«


      Bemitleidenswert? Das wagte Eli zu bezweifeln. Edwin Landon war ganz bestimmt ein eingebildeter Mistkerl gewesen. In jeder Familie gab es schwarze Schafe.


      Er suchte die Telefonnummer seines alten Bekannten heraus und zückte sein Handy. Vergebung, merkte er, war nichts, was einem leichtfiel. Aber Pragmatismus.


      Vielleicht würde das mit der Vergebung noch kommen. Und wenn nicht, würde er wenigstens erfahren, was er wollte.
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      Mit hochgestecktem Haar und aufgekrempelten Ärmeln sah Abra von ihrem Gratin auf, für das sie gerade Kartoffelscheiben in eine Form schichtete, als Eli die Küche betrat.


      »Und, wie war das Telefonat?«


      »Unangenehm.«


      »Das tut mir leid, Eli.«


      Er zuckte nur mit den Schultern.


      »Eher für ihn als für mich. Ehrlich gesagt, kannte ich vor allem seine Frau. Sie arbeitet als Rechtsanwaltsgehilfin in meiner alten Kanzlei. Er unterrichtet Geschichte in Harvard und beschäftigt sich nebenbei mit Ahnenforschung. Wir haben ein paar Mal im Monat zusammen Basketball gespielt und Bier getrunken, mehr nicht.«


      Aus Abras Sicht sollte das eigentlich genügen, um sich loyal und mitfühlend zu zeigen.


      »Wie dem auch sei, nach anfänglichem Gestotter und übertriebenen Freudenbezeugungen hat er sich bereit erklärt, mir zu helfen. Ich glaube, er hat sogar so ein schlechtes Gewissen, dass er die Sache bevorzugt behandeln wird.«


      »Gut. Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit.«


      »Warum will ich ihm dann trotzdem eine reinhauen?«


      Sie warf einen Blick auf die Kartoffel, die sie gerade heftig attackiert hatte. Sie wusste genau, wie er sich fühlte.


      »Wieso stemmst du nicht lieber ein paar Gewichte? Das macht Appetit auf gefüllte Schweinekoteletts, Kartoffelgratin und grüne Bohnen in Mandelbutter. Ein echtes Festmahl.«


      »Vielleicht hast du recht. Ich sollte den Hund füttern.«


      »Das ist bereits erledigt. Barbie liegt auf der Terrasse und behält die Leute im Auge, die ihrer Meinung nach in ihrem Vorgarten spielen.«


      »Ich sollte dir helfen.«


      »Sehe ich so aus, als würde ich Hilfe brauchen?«


      Er musste lächeln. »Nein, das nicht.«


      »Los, trainier deine Muskeln. Ich mag muskulöse Männer.«


      »Ja, wenn das so ist, werde ich eine Weile trainieren.«


      *


      Eli schwitzte den Frust und die damit verbundenen schlechten Gefühle raus. Nachdem er geduscht hatte, stellte er fest, dass er loslassen konnte.


      Er hatte, was er brauchte: einen Experten für sein Problem. Wenn dessen Schuldgefühle dazu beitrugen, dass er es löste, sollte das Eli eigentlich nur recht sein.


      Aus einer Laune heraus ging er mit Barbie ins Dorf. Ihm fiel auf, dass die Leute mit ihm redeten, seinen Namen riefen, fragten, wie es ihm gehe. Ohne das Misstrauen und die Verlegenheit, an die er sich so gewöhnt hatte.


      Er kaufte einen Strauß lila Tulpen. Auf dem Heimweg winkte er Stoney Tribbett zu. Der alte Mann war gerade auf dem Weg zum Pub.


      »Darf ich dich auf ein Bier einladen, mein Junge?«


      »Heute nicht«, erwiderte Eli. »Das Abendessen wartet schon. Reservier mir einen Barhocker für Freitagabend.«


      »Abgemacht.«


      Genau das ist der Grund, warum ich mich in Whiskey Beach heimisch fühle, dachte Eli. Ein Barhocker in einem Pub. Ein lässiges Winken. Abendessen, das bereits auf dem Herd stand. Und das Wissen, dass die Frau, die er liebte, beim Überreichen der lila Tulpen übers ganze Gesicht strahlen würde.


      Und genauso war es auch.


      Die Tulpen standen neben den Kerzen auf dem Terrassentisch, die Brandung rauschte geheimnisvoll, und die Sterne funkelten. Der Champagner perlte, und Eli war für den Augenblick mit sich und der Welt im Reinen.


      Er war nach Hause gekommen, hatte sich gehäutet, die Krise überwunden, war an den Ausgangspunkt zurückgekehrt oder wie immer man das nannte. Er war, wo er sein wollte, bei der Frau, bei der er sein wollte, und tat, was ihm Erfüllung schenkte.


      Bunte Lichter, Windspiele und Blumentöpfe schmückten die Terrasse, und oberhalb der Strandstufen hielt ein Hund sein Schläfchen.


      »Das ist…«


      Abra zog die Brauen hoch. »Was?«


      »Einfach perfekt.«


      Als sie ihn erneut anstrahlte, war es genau das– einfach perfekt.


      Später, als Stille im Haus herrschte, und sein Körper nach wie vor den ihren spürte, wunderte er sich, warum er nicht einschlafen konnte. Er lauschte auf Abras Atmung, auf das leise Jaulen Barbies, die im Traum bestimmt gerade einem ins Wasser geworfenen roten Ball nachjagte.


      Er lauschte, wie Bluff House zur Ruhe kam, und stellte sich vor, wie seine Großmutter mitten in der Nacht von ungewöhnlichen Geräuschen geweckt worden war.


      Rastlos stand er auf und überlegte, sich ein Buch zu holen. Stattdessen ging er in den dritten Stock zu dem Stapel Haushaltsbücher. Mit einem Block und seinem Notebook setzte er sich an den zum Tisch umfunktionierten Pappkarton.


      Zwei Stunden las und rechnete er, kontrollierte Zahlen und verglich die Haushalts- mit den Geschäftsbüchern.


      Als ihm der Kopf zu zerspringen drohte, rieb er sich die Augen und machte weiter. Er hatte Jura studiert. Strafrecht, nicht Wirtschaftsrecht oder Betriebswirtschaft.


      Er sollte diese Aufgabe lieber seinem Vater oder seiner Schwester überlassen. Aber er konnte einfach nicht aufhören.


      Gegen drei Uhr morgens erhob er sich. Seine Augen brannten, seine Schläfen und sein Nacken fühlten sich taub an.


      So langsam glaubte er, Bescheid zu wissen, etwas zu begreifen.


      Weil er die Informationen in Ruhe verarbeiten wollte, ging er nach unten und nahm sich ein Aspirin aus dem Küchenschrank. Er löste es in Wasser auf und trank wie ein Verdurstender, bevor er auf die Terrasse trat.


      Die Luft umhüllte ihn wie eine weiche Decke, es roch nach Meer und nach Blumen. Sterne funkelten am Himmel. Der fast volle Mond hob sich deutlich vom Nachthimmel ab.


      Oben auf der Klippe, hoch über den Felsen, an denen so viele zerschellt waren, ließ der Leuchtturm von Whiskey Beach sein Hoffnung verheißendes Licht kreisen.


      »Eli?« In einem mondweißen Morgenmantel kam Abra auf ihn zu. »Kannst du nicht schlafen?«


      »Nein.«


      Der Wind zerrte an ihrem Morgenmantel, tanzte mit ihrem Haar, und Mondlicht glänzte in ihren Augen.


      Wann war sie nur so schön geworden?


      »Ich habe Tee gemacht, vielleicht hilft dir das.« Instinktiv massierte sie ihm die Schultern, um seine Verspannungen zu lösen. Als sich ihre Blicke trafen, wich ihre Besorgnis Neugier. »Was ist?«


      »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss. Ziemlich unerwartete Dinge.«


      »Warum setzt du dich nicht? Ich konzentriere mich auf deine Schultern, und du erzählst mir alles.«


      »Nein.« Er nahm ihre Hände, hielt sie ganz fest. »Denn jetzt sage ich dir einfach, dass ich dich auch liebe.«


      »Oh, Eli.« Sie verschränkte die Finger mit seinen. »Ich weiß.«


      Nicht gerade die Reaktion, die er sich erhofft hatte. Im Grunde war er sogar ein bisschen verärgert. »Wirklich?«


      »Ja.« Ihr Atem stockte, als sie die Arme um ihn schlang, ihn festhielt und das Gesicht an seine Schulter schmiegte. »Ach, tut es gut, das zu hören. Ich habe mir eingeredet, es wäre nicht weiter schlimm, wenn du nichts sagst. Dass es sich so gut anfühlt, es zu hören, hätte ich nicht gedacht.«


      »Woher hast du es gewusst, obwohl ich nichts gesagt habe?«


      »Wenn du mich berührst, wenn du mich ansiehst, in den Arm nimmst, spüre ich es.« Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Außerdem könnte ich dich nicht lieben, wenn du mich nicht genauso lieben würdest. Dann wüsste ich auch nicht, dass es richtig ist, mit dir zusammen zu sein.«


      Er strich ihr übers Haar, über ihre wilden Locken, und fragte sich, wie er es früher nur einen Tag ohne sie ausgehalten hatte. »Du hast also einfach gewartet, bis ich so weit bin?«


      »Ja, ich habe auf dich gewartet, Eli. Vermutlich schon, als ich nach Whiskey Beach gezogen bin. Nur du hast mir zu meinem Glück gefehlt.«


      »Du bist die Richtige.« Er küsste sie. »Du bist einfach die Richtige. Anfangs hat mir das eine Heidenangst gemacht.«


      »Ich weiß, mir auch. Aber jetzt?« Tränen standen in ihren Meerjungfrauenaugen und funkelten im Mondlicht. »Jetzt fühle ich mich unheimlich mutig. Und du?«


      »Ich bin vor allem glücklich.« Zärtlich küsste er ihre Tränen weg. »Und ich möchte, dass du genauso glücklich bist.«


      »Das bin ich bereits. Es ist eine wunderschöne Nacht beziehungsweise ein wunderschöner Tag. Ein weiterer wunderschöner Tag.« Sie küsste ihn erneut. »Lass uns dafür sorgen, dass wir noch viele solche wunderbaren Tage erleben.«


      »Versprochen.«


      Und Landons halten ihre Versprechen, dachte sie. Überwältigt umarmte sie ihn erneut.


      »Wir haben uns gefunden, Eli. Zu einem Zeitpunkt, an dem wir überhaupt nicht damit gerechnet haben.«


      »Hat das was mit Karma zu tun?«


      Sie löste sich von ihm und strahlte ihn an.


      »Und ob! Konntest du deshalb nicht schlafen? Weil du plötzlich den Weg akzeptieren konntest, den dein Karma für dich vorsieht? Weil du mir davon erzählen wolltest?«


      »Nein. Ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht, dass ich das sagen würde, bis du gekommen bist. Aber ich musste dich nur ansehen und wusste Bescheid.«


      »Wir sollten wieder ins Bett gehen.« Ihr Lächeln war ein Versprechen. »Wetten, ich schaffe es, dich müde zu machen?«


      »Auch dafür liebe ich dich. Du hast gute Ideen.« Als er ihre Hand nahm, fiel es ihm wieder ein. »O Gott, ich habe mich ablenken lassen.«


      »Auch so eine Angewohnheit von dir.«


      »Nein, ich meine, ich habe ganz vergessen, warum ich überhaupt hergekommen bin. Warum ich nicht schlafen konnte. Ich bin nach oben gegangen und habe mir die Bücher genauer angeschaut, die Haushalts- und Geschäftsbücher.«


      »Die vielen Zahlenkolonnen?« Instinktiv berührte sie seine Schläfen, denn bestimmt hatte er Kopfschmerzen. »Erstaunlich, dass du nicht nach fünf Minuten eingeschlafen bist.«


      »Ich habe sie gefunden, Abra. Ich habe Esmeraldas Mitgift gefunden.«


      »Wie bitte? Wie denn? Mein Gott, Eli, du bist ein Genie.« Sie packte ihn und wirbelte ihn herum. »Wo?«


      »Sie steckt hier drin.«


      »Aber wo? Brauche ich eine Schaufel? Oh, wir müssen sie Hester, deiner Familie zeigen. Sie muss in Sicherheit gebracht werden und… Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, Esmeraldas Nachfahren aufzuspüren, sie miteinzubeziehen. Hesters Museum! Kannst du dir vorstellen, was das für Whiskey Beach bedeutet?«


      »Du lässt nie locker, oder?«, bemerkte er.


      »Überleg doch mal, Eli. Ein Schatz, der nach mehr als zwei Jahrhunderten gehoben wird. Du könntest ein Buch darüber schreiben. Denk nur an all die Leute, die ihn sehen wollen. Deine Familie könnte Teile davon ans Smithsonian Institute ausleihen, an die Met, an den Louvre.«


      »Das würdest du tun? Spenden, ausleihen, ausstellen?«


      »Na klar. Der Schatz ist ein historisches Vermächtnis.«


      »Irgendwie schon.« Fasziniert musterte er ihr strahlendes Gesicht. »Möchtest du ihn denn nicht behalten? Wenigstens einen Teil davon?«


      »Na ja, wo du es erwähnst, würde ich ein geschmackvolles Schmuckstück nicht ausschlagen.« Lachend wirbelte sie herum. »Denk nur an die Legende, an das gelöste Rätsel– den Geist, der endlich aus der Flasche ist!«


      Sie verstummte und musste wieder lachen. »Aber wo zum Teufel steckt der Schatz? Und wie schnell können wir ihn heben, ihn retten?«


      Er drehte sich um und machte eine weit ausholende Geste. »Wir haben ihn bereits. Er wurde gerettet. Der Schatz ist Bluff House, Abra.«


      »Was? Das verstehe ich nicht.«


      »Meine Vorfahren waren nicht so selbstlos und menschenfreundlich wie du. Sie haben ihn nicht nur behalten, sie haben ihn zu Geld gemacht und das dann ausgegeben.« Eli zeigte auf das Haus. »Es wurde nicht nur auf der Whiskeydestille, sondern auch auf der Piratenbeute erbaut. Der damalige Ausbau der Brennerei und des Hauses, die ersten technischen Neuerungen, das Bauholz, die Ziegel, die Arbeiter.«


      »Du willst also damit sagen, dass die Landons die Mitgift verkauft haben, um ihr Geschäft zu erweitern und das Haus auszubauen?«


      »Zumindest teilweise, wenn ich die Buchhaltung richtig verstanden habe. Über ein, zwei Generationen hinweg, beginnend mit Roger und Edwin.«


      »Aha. Das muss ich erst mal verarbeiten.« Abra zupfte verlegen an ihrem Haar, ihre Begeisterung beim Gedanken an Museen und Schenkungen hatte einen empfindlichen Dämpfer bekommen. »Bluff House ist Esmeraldas Mitgift.«


      »Im Grunde ja. Alles andere ergibt keinen Sinn, wenn man sich die Ausgaben und Einnahmen genau ansieht. Laut meiner Familie haben meine Vorfahren gern etwas riskiert, oft mit Erfolg. Außerdem waren es kluge Geschäftsleute. Dann kam der Krieg, das Land wurde neu aufgebaut. Trotzdem, wer Risiken eingeht, setzt etwas aufs Spiel.«


      »Du bist dir wirklich sicher, dass es die Mitgift war.«


      »Das ist nur logisch. Tricia sollte sich das Ganze ansehen, außerdem möchte ich mich über James J. Fitzgerald schlau machen. Aber so ergibt alles einen Sinn, Abra. Der Schatz steckt in den Mauern, den Ziegeln, dem Glas, den Erkern. Die Landons haben auf die Mitgift zurückgegriffen, weil sie sie schlichtweg als ihr Eigentum betrachtet haben.«


      »Ja.« Sie nickte. »Männer, die es übers Herz bringen, sich von einer Tochter, einer Schwester vollkommen loszusagen, sind auch in der Lage, die Mitgift als ihr persönliches Eigentum zu betrachten. Das kann ich mir sehr gut vorstellen.«


      »Broome ist damit nach Whiskey Beach gekommen, und Whiskey Beach hat ihnen gehört. Sie haben ihn aufgenommen, und er hat ihre Tochter beziehungsweise Schwester entehrt. Also haben sie sich seine Beute unter den Nagel gerissen und damit ihre Bauvorhaben verwirklicht.«


      »Wie rücksichtslos«, murmelte sie. »Rücksichtslos und ungerecht. Aber auch ganz schön romantisch, findest du nicht?« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Und irgendwie hat die ganze Sache trotzdem ein Happy End. Wie geht es dir damit?«


      »Gut möglich, dass Bluff House zu einem Großteil auf Blutvergießen und Betrug erbaut wurde. Das können wir nicht ungeschehen machen, also müssen wir damit leben. Das Haus hat sich gut gehalten. Die Landons auch.«


      »Es ist ein gutes Haus und eine gute Familie. Ich glaube, beide haben mehr getan als sich nur gut gehalten.«


      »Rücksichtslos und ungerecht«, wiederholte er. »Das tut mir wirklich leid. Lindsays Mord war ebenfalls rücksichtslos und ungerecht. Deshalb muss ich die Wahrheit herausfinden. Vielleicht ist das Gerechtigkeit.«


      »Dafür liebe ich dich«, sagte sie leise. »Genau dafür. Es ist noch zu früh, um Tricia anzurufen. Ich glaube nicht, dass einer von uns heute noch ein Auge zutun wird. Ich werde uns Rührei machen. Vielleicht hoble ich noch ein bisschen Parmesan darüber. Was meinst du?«


      »Dafür liebe ich dich.« Lachend zog er sie an sich. Doch als er über ihren Kopf hinwegsah, verstummte er.


      In der Ferne sah er auf der Landspitze ein Licht. »Moment mal!«


      Rasch ging er zum Teleskop und schaute hindurch. Dann richtete er sich wieder auf und sah Abra an.


      »Er ist da.«


      Sie packte ihn am Arm und überzeugte sich selbst.


      »Ich habe mir so gewünscht, dass er zurückkommt, damit wir endlich handeln können und alles ein Ende hat. Aber jetzt, wo er tatsächlich wieder da ist…« Sie überlegte kurz. »Denke ich das immer noch. Endlich können wir aktiv werden.« Sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Doch zuerst mache ich das Rührei mit Parmesanspänen. Wie heißt es so schön? Wo gehobelt wird, fallen Späne.«


      Während Abra ihren Worten Taten folgen ließ, kochte Eli Kaffee. Dabei hatte er das Gefühl eines ganz normalen Morgens, auch wenn er schon knapp nach fünf begann. Zwei Verliebte machten sich Frühstück– das war neu und frisch, spendete ihm Energie.


      Man musste nur den Mörder außen vor lassen.


      »Wir könnten Corbett verständigen«, sagte Abra und wusch Beeren in der Spüle. »Er könnte ihn verhören.«


      »Ja, das könnten wir.«


      »Weit würde uns das nicht bringen. Das wäre ein Gespräch über einen Mann, den ich im Pub gesehen habe.«


      »Einen Mann, mit dem mich Lindsay betrogen hat. Einen Mann, der sich in Whiskey Beach ein Haus gekauft hat.«


      »Doch Landon, der Anwalt, dürfte wissen, dass das vor Gericht keine Beweiskraft hat.«


      Eli musterte sie und stellte ihr den Kaffee hin. »Aber es ist besser als nichts.«


      »Es ist ein winziger Schritt. Einer, der Suskind klarmacht, dass du Bescheid weißt. Warnt ihn das nicht?«


      »Ein Schritt, der ihn vielleicht abschreckt und dazu bewegt, Whiskey Beach zu verlassen. Dann hat die Bedrohung ein Ende, und die Ermittlungen im Mordfall Duncan gehen weiter. Gleichzeitig können wir beginnen, die Fakten in Bezug auf die Mitgift, Edwin Landon und James J. Fitzgerald zu verifizieren.«


      »Die Fakten in Bezug auf zu verifizieren klingt nach einem ziemlichen Juristenkauderwelsch.«


      »Schon als ich noch als Anwalt praktiziert habe, hat mich dieses Kauderwelsch nie gestört.«


      Sie gab etwas Butter in eine erhitzte Pfanne und lächelte ihn an, während das Fett zischte. »Die Grenze zwischen Wahrheit und Kauderwelsch ist fließend. Jedenfalls ist Handeln weitaus befriedigender als Reden. Wir haben die Chance zu beweisen, dass er in Bluff House eingebrochen hat. Wenn wir das schaffen, fehlt nicht viel, und wir können ihn für Hesters Sturz zur Rechenschaft ziehen. Das ist uns beiden sehr wichtig. Wenn man ihm zudem eine Verbindung zu Duncan nachweisen kann, bekommt die Sache ein ziemliches Gewicht. Dann fehlt nicht mehr viel für eine Anklage wegen Mordes.«


      »Das sind aber ziemlich viele kleine Schritte.«


      Sie goss verquirlte Eier in die Pfanne. »Man hat dich über ein Jahr lang wegen des Mordes an Lindsay verfolgt, obwohl deutlich weniger Beweise vorlagen. Ich würde sagen, wir sollten dem Karma auf die Sprünge helfen und dem Mann, der auf jeden Fall in die Sache verwickelt ist. Auch wenn wir noch nicht genau wissen, wie.«


      »Meinst du mit Karma in diesem Fall dasselbe wie Vergeltung? Das meinst du doch, oder?«


      »Nenn es, wie du willst.«


      Sie gab das Rührei samt getoasteten Vollkornbrotscheiben auf einen Teller. »Wie wär’s, wenn wir im Frühstückszimmer essen? Dann können wir zusehen, wie die Sonne aufgeht.«


      »Vorher muss ich dir unbedingt noch sagen, dass ich es extrem aufregend finde, dir beim Frühstückmachen zuzusehen. Vor allem, wenn du diesen Morgenmantel trägst.«


      »Sexistisch wird es erst, wenn du es erwarten oder einfordern würdest.« Träge strich sie über den Stoff ihres Morgenmantels. »Wenn du es genießt, beweist das nur deinen guten Geschmack.«


      »Das sehe ich genauso.«


      Sie trugen die Teller und den Kaffee ins Frühstückszimmer und setzten sich in den Erker. Abra tunkte etwas Eigelb auf.


      »Apropos sexistisch«, sagte sie. »Sexistisch wäre es auch, wenn du glaubst, du kannst mich in Sicherheit bringen, bevor du deinen Plan umsetzt, Suskind in die Falle zu locken.«


      »Davon habe ich nichts gesagt.«


      »Eine verliebte Frau kann Gedanken lesen.«


      O Gott, hoffentlich nicht, dachte er. Auch wenn sie diese Fähigkeit schon häufiger unter Beweis gestellt hatte als ihm lieb war.


      »Selbst wenn wir versuchen würden, ihn in die Falle zu locken, selbst wenn es funktionieren würde, heißt das noch lang nicht, dass wir dabei sein müssen.«


      »Verstehe. Und wo wärst du, während ich ihn vom geheimen Treppenhaus aus filme?« Sie steckte sich ungerührt eine Beere in den Mund. »Ich möchte dich nämlich sofort benachrichtigen, wenn alles erledigt ist.«


      »Sich vor Tagesanbruch solch überhebliche Sprüche anhören zu müssen ist ganz schön anstrengend.«


      »Das gilt auch für deine Bemühungen, ein kleines, hilfloses Weiblein zu beschützen. Ich bin weder klein noch hilflos. Außerdem habe ich meiner Meinung nach deutlich bewiesen, dass ich mich wehren kann.«


      »Ich habe nicht gewusst, dass ich dich liebe, als ich diesen Plan erwähnt habe. Damals konnte ich mich meinen Gefühlen für dich nicht öffnen. Heute ist alles anders.« Er legte eine Hand auf ihre. »Alles! Ich will Antworten auf meine Fragen. Ich will wissen, was Lindsay und Gran zugestoßen ist, was alles passiert ist, seit ich nach Whiskey Beach zurückgekehrt bin. Ich will wissen, was vor zweihundert Jahren passiert ist. Aber ich würde darauf verzichten, wenn ich wüsste, dass dich diese Antworten in Gefahr bringen können.«


      »Ich weiß, dass du das ernst meinst.« Sie drehte die Hand so, dass sich ihre Finger miteinander verschränkten. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Auch ich will Antworten auf meine Fragen, Eli. Auf unsere Fragen. Am besten wir vertrauen einander, passen aufeinander auf und suchen gemeinsam danach.«


      »Wenn du bei Maureen bleiben würdest, könnte ich dir ein Zeichen geben, wenn er einbricht. Daraufhin könntest du die Polizei verständigen, die ihn auf frischer Tat ertappen würde.«


      »Wenn ich bei dir bleibe, könnte ich die Polizei von hier verständigen, während du deine berühmte Videokamera mitlaufen lässt.«


      »Du willst nur im geheimen Treppenhaus spielen.«


      »Na ja, wer will das nicht? Er hat dir wehgetan, Eli. Er hat meiner Freundin Hester wehgetan. Er hätte auch mir wehgetan. Ich werde nicht untätig bei Maureen herumsitzen. Entweder wir machen das zusammen oder gar nicht.«


      »Das klingt wie ein Ultimatum.«


      »Es ist auch eines.« Sie zuckte die Achseln. »Wir können uns deswegen streiten. Du kannst wütend werden, und ich kann beleidigt reagieren. Aber ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll, schon gar nicht an einem so wunderbaren Morgen, an dem wir so verliebt sind. Ich weiß nur, dass du auf mich aufpasst, Eli. Und dass ich auf dich aufpassen werde.«


      Was sollte er darauf antworten?


      »Was, wenn es schiefgeht?«


      »Schwarzmalerei hilft uns nicht weiter. Außerdem sagt uns sein bisheriges Verhalten, dass es funktionieren wird. Die ganze Sache könnte bald vorbei sein, Eli. Er würde zumindest wegen Hausfriedensbruchs, Einbruchs, vielleicht auch wegen Sachbeschädigung in Polizeigewahrsam kommen. Dann kann man ihn zu allen anderen Vorfällen verhören.«


      Sie beugte sich vor. »Und Wolfe eines Besseren belehren.«


      »Diese Trumpfkarte hast du dir bis zum Schluss aufgehoben«, erwiderte Eli.


      »Es wird Zeit, dass wir das Karma sprechen lassen, Eli.«


      »Na gut. Aber wir werden uns gut vorbereiten, alle Eventualitäten einplanen.«


      Sie schenkte ihnen eine zweite Tasse Kaffee ein. »Lass uns eine Strategie ausarbeiten.«


      Während sie diskutierten, ging die Sonne auf und tauchte die geheimnisvollen Wellen in goldenes Licht.


      *


      Ein ganz normaler Tag, dachte Eli, als Abra zu ihrem morgendlichen Kurs eilte. Zumindest würde das jeder denken, der die Aktivitäten, das Kommen und Gehen in Bluff House beobachtete.


      Er führte den Hund aus, joggte gemächlich am Strand entlang und hatte dabei einen guten Blick auf Sandcastle. Um Barbie eine Freude und sich ein besseres Bild zu machen, warf er ihr wiederholt den Ball, ließ sie ins Wasser springen und ihn herausholen.


      Wieder zu Hause, streckte Eli sich auf der sonnigen Terrasse aus und rief seine Schwester an.


      »Irrenhaus Boydon. Wie geht’s dir, Eli?«


      »Ziemlich gut.« Er hielt das Telefon ein Stück weiter weg, da ein schrilles Kreischen an sein Ohr drang. »Was zum Teufel ist da los?«


      »Selina protestiert gegen ihre Bestrafung.« Tricia wurde laut, und Eli hielt das Telefon noch ein Stück weiter vom Ohr weg. »Je länger Selina schreit und sich danebenbenimmt, desto länger dauert die Bestrafung.«


      »Was hat sie angestellt?«


      »Sie hat beschlossen, dass sie keine Erdbeeren zum Frühstück essen will.«


      »Ach so, das ist doch nicht so…«


      »Deshalb hat sie sie nach mir geworfen. Und deshalb habe ich ihr eine Auszeit verpasst. Jetzt muss ich eine andere Bluse anziehen, was bedeutet, dass sie zu spät in die Krippe kommt und ich zu spät ins Büro komme.«


      »Oh, verstehe, der Zeitpunkt ist also ungünstig. Ich ruf später wieder an.«


      »Wir werden ohnehin zu spät kommen, und ich muss mich abregen, damit ich meiner Tochter keine Erdbeermaske verpasse. Was ist passiert?«


      »Ich bin auf ein paar alte Haushalts- und Geschäftsbücher gestoßen. Sie sind wirklich alt und reichen bis ins achtzehnte, neunzehnte Jahrhundert zurück. Ich habe sie durchgesehen, ziemlich sorgfältig sogar, und ein paar interessante Schlussfolgerungen gezogen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ich hoffe sehr, dass du sie dir anschaust. Und zu denselben Schlussfolgerungen gelangst.«


      »Du willst mir also nicht den geringsten Hinweis geben?«


      Und ob er das wollte!


      »Ich möchte dich nicht beeinflussen. Vielleicht habe ich mich geirrt.«


      »Ich bin ganz Ohr. Ich würde sie mir gern ansehen.«


      »Wie wär’s, wenn ich ein paar Seiten scanne und maile, nur für den Anfang? Ich sollte es schaffen, dich Ende der Woche zu besuchen. Dann kann ich dir den Rest bringen.«


      »Ja. Oder aber Max, Sellie und ich besuchen dich am Freitagabend, verbringen das Wochenende am Meer, und ich sehe sie mir in Bluff House an.«


      »Das wäre noch besser. Aber Erdbeeren gibt es keine.«


      »Normalerweise liebt sie Erdbeeren, doch kleine Mädchen sind nun mal launisch. Jetzt muss ich Selina erlösen und schauen, dass wir loskommen. Schick mir, was du kannst, ich sehe es mir an.«


      »Danke. Und viel Glück!«


      Seiner Routine folgend, ging er nach oben zu seinem Notebook. Er trug es auf die Terrasse und kontrollierte seine E-Mails mit Blick auf Sandcastle, seine geliebte Limonade neben sich.


      Zuerst öffnete er Sherrilyn Burkes Mail und las ihren aktuellen Bericht über Justin Suskind.


      Der Mann hatte seit dem letzten Bericht nicht viel Zeit mit Arbeit verbracht. Nur wenige Tage, hinzu kamen eine Handvoll geschäftliche Verabredungen außer Haus. Die interessantesten waren jedoch die mit einer Anwaltskanzlei gewesen. Dort hatte er sich mit einem Immobilienrechtler getroffen und war offenbar wütend davongestürmt.


      »Du hast nicht zu hören bekommen, was du hören wolltest«, sagte Eli mitfühlend. »Ich weiß sehr gut, wie sich das anfühlt.«


      Dem Bericht entnahm er, dass Suskind seine Kinder von der Schule abgeholt, mit ihnen in den Park und ins Restaurant gegangen war, um sie anschließend wieder zu Hause abzuliefern. Der Kurzbesuch bei seiner Frau war anscheinend nicht besser verlaufen als das Treffen mit dem Anwalt, da er auch von dort sichtlich verärgert davongebraust war.


      Am Abend zuvor hatte er um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn seine Wohnung mit einem Aktenkoffer und einem Umzugskarton verlassen. Er war nach Norden zu einem die ganze Nacht geöffneten Supermarkt gefahren, um Hackfleisch und eine Packung Rattengift zu erwerben.


      Hackfleisch. Rattengift.


      Ohne weiterzulesen, sprang Eli auf.


      »Barbie.«


      Als er sie nicht auf der Terrasse sah, bekam er einen Riesenschreck. Doch in dem Moment, als er losrannte, erhob sie sich von ihrem Liegeplatz oberhalb der Strandstufen, wedelte freundlich mit dem Schwanz und trottete zu ihm herüber.


      Eli ging erleichtert auf die Knie und schlang die Arme um sie. Liebe kann einen treffen wie der Blitz. Aber das macht sie nicht weniger echt.


      »Mistkerl. Was für ein Mistkerl.« Eli beugte sich zurück, ließ es aber zu, dass Barbie ihn begeistert ableckte. »Er wird dir nichts tun. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut. Du bleibst bei mir, mein Mädchen.« Er führte sie wieder zum Tisch. »Du bleibst bei mir.«


      Anstelle einer Antwort legte sie ihren Kopf in seinen Schoß und seufzte zufrieden.


      Er las den Rest des Berichts und schickte dann eine Mail zurück.


      Der Mistkerl will meinen Hund vergiften! Wenn Sie in Whiskey Beach sind, besuchen Sie mich bitte nicht. Er soll nicht auf Sie aufmerksam werden. Ich bin es leid, darauf zu warten, dass er den nächsten Schritt macht.


      Er schilderte ihr kurz, was seine Recherchen ergeben hatten, was er getan hatte und noch tun würde.


      Am liebsten wäre er allerdings sofort zu Suskind gefahren und hätte ihn verprügelt.


      Rauchend vor Wut, ging Eli mit Notebook und Hund ins Haus.


      »Du wirst nicht mehr allein das Haus verlassen, bis dieser Mistkerl hinter Gittern sitzt.«


      Er griff zu seinem klingelnden Telefon und wunderte sich nicht, Sherrilyns Nummer auf dem Display zu sehen.


      »Ich bin’s, Eli.«


      »Sherrilyn am Apparat. Wir sollten über Ihren Plan reden.«


      Er hörte ihre Missbilligung heraus und zuckte die Achseln. »Gern.«


      Er marschierte durchs Haus, während sie telefonierten, denn das erinnerte ihn daran, wofür er kämpfte. Es war ein Kampf für ihn geworden, auch wenn ihm die Befriedigung, Schläge auszuteilen, verwehrt blieb.


      Er ging bis in den dritten Stock, in den Erker, in dem er irgendwann sitzen und schreiben würde, wenn der Kampf gewonnen war. Wenn er alle, die er liebte, und sein Selbstwertgefühl gerettet hatte.


      »Sie haben ein paar wichtige Dinge gesagt«, meinte er schließlich.


      »Aber Sie werden nicht auf mich hören.«


      »Das würde ich gern, denn Sie haben durchaus recht. Aber wenn ich mich zurückhalte, alles Ihnen oder der Polizei überlasse, bin ich wieder an dem Punkt angelangt, an dem ich vor einem Jahr auch schon war. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, passiv zu bleiben, statt die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und dahin will ich auf keinen Fall zurück. Ich muss das für mich selbst und für meine Familie tun. Genau das soll er wissen. Das brauche ich einfach, wenn ich an Lindsay, meine Großmutter und dieses Haus denke.«


      »Sie glauben seiner Frau nicht.«


      »Nein.«


      »Was habe ich übersehen?«


      Er ließ die Hand sinken und legte sie auf Barbies Kopf, die sich dagegenschmiegte. »Sie sagten, sie hätten Kinder. Sie seien verheiratet.«


      »Ja, das stimmt.«


      »In wievielter Ehe?«


      Sie lachte. »In erster Ehe. Sie funktioniert ziemlich gut.«


      »Vielleicht liegt es daran, dass Sie die Schattenseiten nicht gesehen haben. Aber vielleicht täusche ich mich auch, lasse mich zu sehr von meinen eigenen Erfahrungen leiten. Wissen kann ich das nur, wenn ich ihn in die Enge treibe. Und genau das werde ich tun, in meinem Revier. In meinem Zuhause.«


      Sie seufzte laut. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ja, ich denke schon.«


      Nach dem Telefonat fühlte er sich deutlich besser.


      »Weißt du was?«, sagte er zu dem Hund. »Ich werde ein paar Stunden arbeiten, mir vor Augen rufen, wie ich mein Leben eigentlich gestalten will. Du darfst mir Gesellschaft leisten.«


      Er ließ die Vergangenheit und alles ruhen, was sich daraus ergeben würde, um ganz ins Hier und Jetzt einzutauchen.
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      Abra ging in den Supermarkt, die Einkaufsliste in der Hand. Sie hatte zwei Kurse hintereinander gegeben und einem Kunden, der sich auf einen Marathon vorbereitete, eine Sportmassage verabreicht. Danach musste sie noch schnell eine Ferienwohnung putzen. Jetzt wollte sie nur das Nötigste einkaufen und zu Eli zurückkehren.


      Etwas, das sie für den Rest ihres Lebens machen wollte: zu Eli zurückkehren.


      Die kommende Nacht konnte zu einem echten Wendepunkt für ihn werden. Für sie beide. Zu dem Moment, ab dem sie alle Fragen und Schmerzen hinter sich lassen, sich auf die Zukunft konzentrieren konnten.


      Egal, was die Nacht bringen würde. Sie würde glücklich sein, weil mit Eli die Liebe Einzug in ihr Leben gehalten hatte. Eine Liebe, die sie verstand, und bei der sie so sein durfte, wie sie war.


      Gab es etwas Schöneres?


      Sie stellte sich vor, wie sie den letzten Ballast, den sie mit sich herumschleppte, ins Meer warf.


      Damit sie ihn ein für alle Mal los war.


      Aber noch war keine Zeit zum Träumen. Noch musste gehandelt, Unrecht gesühnt werden. Wenn das Ganze den Charakter eines Abenteuers hatte– umso besser!


      Sie griff nach ihrem biologisch abbaubaren und tierversuchsfreien Lieblingsputzmittel, legte es in den Einkaufswagen und drehte sich um.


      Beinahe wäre sie mit Justin Suskind zusammengestoßen.


      Sie konnte nicht verhindern, dass ihr der Mund offen stehen blieb. Obwohl ihr Herz wie verrückt schlug, versuchte sie rasch, eine Entschuldigung zu murmeln.


      »Es tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst.« Sie konnte nur beten, dass sie nicht zitterte, und setzte ein entspanntes Lächeln auf, wobei sie spürte, wie ihre Mundwinkel zitterten.


      Er hatte sich die Haare schneiden und ein paar blonde Strähnchen färben lassen. Wenn er die letzte Woche nicht in der Sonne verbracht hatte, hatte er Selbstbräuner benutzt.


      Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass er seine Brauen gezupft hatte.


      Er starrte sie kurz an und wollte weitergehen.


      Instinktiv fuhr sie den Ellbogen aus und stieß ein paar Waren aus dem Regal.


      »O Gott, was bin ich heute ungeschickt.« Abra ging in die Hocke, um sie aufzusammeln, und verbaute ihm so den Weg. »So etwas passiert dauernd, wenn man ohnehin spät dran ist. Ich muss nach Hause. Mein Freund will mich in Boston zum Essen ausführen und hat eine Suite im Charles-Hotel gemietet. Ich weiß immer noch nicht, was ich anziehen soll.«


      Sie kam mit einem Armvoll Waren wieder hoch und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ich halte Sie auf. Entschuldigen Sie bitte.«


      Sie trat beiseite, räumte zurück, was sie zu Fall gebracht hatte, und zwang sich, ihm nicht nachzuschauen, als er ging.


      Jetzt weißt du Bescheid, dachte sie. Das glaubst du zumindest. Du wirst dir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, aber ich auch nicht.


      Sie befahl sich, ihre Einkaufsliste abzuarbeiten, falls er sie beobachtete. Sie blieb sogar stehen, um mit einer ihrer Yogaschülerinnen zu plaudern. Alles ganz normal. Nur ein kurzer Einkauf im Supermarkt, vor einem tollen Trip nach Boston, redete sie sich ein.


      Weil sie darauf achtete, sah sie ihn auf dem Parkplatz in einem dunklen Geländewagen sitzen, als sie ihre Einkäufe verstaute. Ganz bewusst drehte sie das Radio auf, kontrollierte ihre Frisur, trug etwas Lipgloss auf und fuhr nach Hause– und zwar ein winziges bisschen schneller als erlaubt.


      Als sie in die Auffahrt von Bluff House einbog, sah sie im Rückspiegel, wie Suskind weiterfuhr. Sie griff nach ihren Taschen und eilte ins Haus.


      »Eli«, rief sie, ließ alles fallen und sauste nach oben in sein Arbeitszimmer.


      Kaum hatte sie seinen Namen gerufen, war er aufgesprungen und fast in sie hineingerannt. »Was ist denn? Alles in Ordnung?«


      »Ja, alles bestens. Ich habe mir soeben eine Medaille verdient. Stell dir vor, ich bin Suskind im Supermarkt förmlich in die Arme gelaufen.«


      »Hat er dir was getan?« Instinktiv packte Eli ihren Arm und untersuchte ihn auf Verletzungen.


      »Nein, nein. Er wusste, wer ich bin, aber ich habe mich dumm gestellt, beziehungsweise ziemlich klug reagiert. Ich habe ein paar Waren aus dem Regal gestoßen, sodass er nicht an mir vorbeikonnte. Dann habe ich was gebrabbelt von wegen, wie ungeschickt ich sei. Dabei sei ich heute extrem spät dran, da mein Freund mich heute Abend nach Boston zum Abendessen und anschließend ins Charles-Hotel entführen werde.«


      »Du hast mit ihm geredet? Meine Güte, Abra!«


      »Ich habe eher ein Selbstgespräch geführt. Er hat kein Wort erwidert, aber gewartet, bis ich gezahlt habe. In seinem Wagen auf dem Parkplatz. Dann ist er mir bis hierher gefolgt. Er denkt, dass wir heute Nacht nicht zu Hause sind, Eli. Das ist seine Chance. Wir müssen gar nicht erst kontrollieren, ob er uns beim Verlassen des Hauses beobachtet. Er plant heute einen Einbruch. Das ist uns regelrecht in den Schoß gefallen, Eli. Heute Abend passiert es.«


      »Ist er dir gefolgt? Ich meine, bevor du den Supermarkt verlassen hast?«


      »Ich… Nein, ich glaube nicht. Er hatte einen Einkaufskorb dabei, in dem Sachen lagen. Außerdem wäre er mir nie so nahe gekommen, wenn er mich beschattet hätte. Das war Schicksal, Eli! Das Schicksal ist auf unserer Seite.«


      Er würde es eher Zufall nennen, wollte aber nicht widersprechen.


      »Ich habe einen Bericht von Sherrilyn bekommen. Er war in zwei Supermärkten, die kilometerweit voneinander entfernt liegen. Auf dem Weg nach Whiskey Beach.«


      »Vielleicht ist er kaufsüchtig.«


      »Nein, er ist bloß vorsichtig und achtet darauf, seine Privateinkäufe nicht dort zu machen, wo er ein Pfund Hackfleisch und Rattengift besorgt hat.«


      »Rattengift? Ich wüsste nicht, dass hier jemand Ratten… O Gott.« Erst war sie geschockt, dann wütend. »Dieser Mistkerl! Er will Barbie vergiften? Dieser widerliche Fiesling. Gut, dass ich das nicht gewusst habe, sonst hätte ich ihn in die Eier getreten.«


      »Beruhig dich wieder, Süße. Für wann haben wir unseren Tisch reserviert?«


      »Unseren was?«


      »Unseren Tisch in Boston.«


      »Oh, das habe ich nicht näher ausgeführt.«


      Eli sah auf die Uhr. »Gut, wir sollten gegen sechs losfahren. Hast du mit Maureen gesprochen?«


      »Ja, sie passt auf Barbie auf. Wir machen alles wie geplant. Wir verlassen das Haus mitsamt Hund, lassen ihn bei Maureen, schleichen uns zu Fuß zurück zum Hintereingang und dann… Mist.«


      Sie fasste sich an den Kopf, lief nervös auf und ab. »Wir sind zum Abendessen verabredet. Damit es überzeugend wirkt, muss ich Schuhe mit hohen Absätzen tragen. Na gut, ich stecke einfach ein Paar Turnschuhe ein. Sieh mich bitte nicht so an. Schuhe sind wichtig.«


      »Wir müssen alles noch einmal ganz genau durchgehen. Außerdem musst du wissen, welche Rolle Sherrilyn spielen wird.«


      »Dann lass uns das unten machen. Ich muss meine Einkäufe verstauen, bevor ich zu meiner Verabredung gehe. Und dann muss ich überlegen, was ich für unseren romantischen Abend anziehen will, der eigentlich ein Hinterhalt ist.«


      *


      Eli ging alle Eventualitäten durch, verbrachte Zeit im geheimen Treppenhaus hinter den Regalen, überprüfte die Reichweite seiner Videokamera. Jetzt musste er nur noch eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme treffen.


      Wenn alles schiefging, konnte er wenigstens darauf zurückgreifen.


      »Du hinterfragst dein Handeln«, sagte Abra, als sie die Passform des Kleides kontrollierte, das sie über ein schwarzes Hemdchen samt Yogahose gezogen hatte.


      »Ich habe an den Staat geglaubt, felsenfest. Ich war ein Teil davon. Und jetzt hintergehe ich ihn.«


      »Nein, du gehst einfach nur einen anderen Weg, nämlich deinen. Und zwar zu Recht, Eli, denn der Staat hat in deinem Fall versagt. Du hast das Recht, dein Haus zu verteidigen und zu tun, was du tun musst, um deinen guten Ruf wiederherzustellen.«


      Sie legte Ohrringe an– nicht nur, um ihren Look zu vervollständigen, sondern auch, weil sie ihr Selbstvertrauen gaben. »Du hast sogar das Recht, es zu genießen.«


      »Meinst du?«


      »Ja.«


      »Gut, denn ich genieße es. Du siehst toll aus. Ich werde dich ganz bestimmt in Boston zum Abendessen und ins Hotel ausführen, wenn das alles vorbei ist.«


      »Das würde mir gefallen, aber ich habe eine viel bessere Idee. Wenn das alles vorbei ist, musst du eine rauschende Party geben, ein richtiges Gelage.«


      »Das ist in der Tat eine hervorragende Idee. Dabei werde ich Hilfe brauchen.«


      »Zum Glück habe ich nicht nur die Zeit, sondern auch das Talent dafür.«


      Er nahm ihre Hand. »Ich glaube, wir müssen über so einiges reden, wenn das alles vorbei ist.«


      »Es wartet ein langer schöner Sommer auf uns, in dem wir ausgiebig reden können.« Sie drehte sein Handgelenk, um auf seine Uhr zu schauen. »Es ist Punkt sechs.«


      »Dann sollten wir lieber aufbrechen.«


      Er nahm die Reisetaschen, während Abra zusammensuchte, was der Hund so brauchte. Im Erdgeschoss setzte sich Eli mit Sherrilyn in Verbindung.


      »Wir verlassen jetzt das Haus.«


      »Sind Sie sich wirklich sicher, Eli?«


      »Ja. Ich rufe an, wenn wir wieder drin sind.«


      »Gut. Ich beziehe meinen Posten. Viel Glück!«


      Er stellte das Handy auf Vibrationsalarm und steckte es zurück in die Hosentasche. »Los geht’s.«


      Abra schob Elis Mundwinkel nach oben. »Schau nicht so traurig. Du gehst schließlich mit einer echt scharfen Frau zum Abendessen und anschließend in ein vornehmes Hotel. Die Chancen stehen gut, dass sie dich glücklich machen wird.«


      »Da wir zumindest einen Teil des Abends in einem dunklen Treppenhaus beziehungsweise in einem dunklen Keller verbringen und uns ansonsten mit der Polizei beschäftigen werden, bin ich mir nicht sicher, ob du mich wirklich glücklich machen wirst.«


      »Bestimmt.«


      »Siehst du, wie ich strahle?«


      Sie traten ins Freie.


      »Weißt du, was das Beste ist?«, fragte sie, als sie den Kofferraum für den Hund und die Reisetasche aufmachte. »Das Beste ist, dass er uns beobachtet und glaubt, er ist der Glückliche.«


      Eli machte den Kofferraum zu und zog sie an sich. »Komm, führen wir eine kleine Show für ihn auf.«


      »Aber gern.« Abra umarmte Eli leidenschaftlich und hob das Gesicht, um sich von ihm küssen zu lassen. »Teamwork«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »So machen wir das in Whiskey Beach.«


      Er hielt ihr die Beifahrertür auf. »Vergiss nicht, wenn wir bei Maureen sind, müssen wir uns beeilen. Wir wissen nicht, wie lang er warten wird.«


      »Ich bin sehr gut im Beeilen.«


      Als sie vor Maureens Haus hielten, nahm Eli die Tasche mit seiner Garderobe zum Wechseln und Abras Turnschuhen.


      Maureen hatte die Tür zu ihrem Cottage bereits aufgerissen. »Hört mal, Mike und ich meinten gerade…«


      »Zu spät.« Kaum war sie im Haus, zog Abra am Reißverschluss ihres Kleides. Während sie sich herauswand, zog Eli sein Jackett aus und lockerte seine Krawatte.


      »… dass wir einfach abwarten und ihn beobachten könnten und dann die Polizei rufen.«


      »Irgendetwas könnte ihn aufschrecken«, sagte Eli auf dem Weg ins Bad. Er trug eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. »Er könnte abhauen, bevor sie eintreffen.«


      »Außerdem will Eli eine aktive Rolle spielen.« Abra schlüpfte aus ihren High Heels, während Eli die Tür schloss. »Und ich möchte ihm dabei helfen. Wir haben das bereits besprochen.«


      »Ich weiß. Aber wenn er wirklich jemanden ermordet hat…«


      »Das hat er.« Der Einfachheit halber setzte Abra sich auf den Boden, um ihre Turnschuhe anzuziehen. »Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass er zwei Menschen ermordet hat. Heute Abend haben wir die Möglichkeit, ihn dafür büßen zu lassen.«


      »Ihr seid keine verdeckten Ermittler«, hob Maureen an.


      »Heute Abend schon.« Abra sprang auf, als Eli den Raum verließ. »Wir sehen sogar so aus. Wo sind die Kinder?«


      »Die sind oben und spielen. Sie wissen nichts und sollen auch nicht mitbekommen, wie wir euch etwas ausreden, von dem sie nichts wissen.«


      »Sie werden viel Spaß mit Barbie haben.« Abra küsste Maureen und Mike. »Ich rufe euch sofort an, wenn wir fertig sind. Bist du so weit?«, fragte sie Eli. »Los geht’s.«


      »Ich bin direkt hinter dir.« Er hielt kurz inne. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustößt. Sollte Gefahr drohen, blase ich die ganze Sache ab.«


      »Passt auf, dass keinem von euch etwas passiert.« Maureen eilte ihnen nach und sah zu, wie sie sich aus ihrem Garten in Abras schlichen.


      »Mike.« Sie griff nach seiner Hand. »Was sollen wir tun?«


      »Am besten, wir holen die Kinder und führen gemeinsam den Hund aus.«


      »Wir sollen den Hund ausführen?«


      »Am Strand, Schatz. Von dort aus können wir Bluff House sehen und die Sache vielleicht ein bisschen im Auge behalten.«


      Sie drückte seine Hand. »Gute Idee.«


      Eli schloss die Seitentür von Bluff House auf und aktivierte anschließend schnell die Alarmanlage wieder. Dann drehte er sich zu Abra um. »Bist du sicher?«


      »Hör auf damit.« Mit diesen Worten ging sie vor ihm in den Keller. »Es ist erst zehn nach sechs. Wir waren wirklich schnell.«


      Sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, machte Eli seine Taschenlampe an und ging vor ihr in den Keller. Die ganze Aktion konnte Minuten oder Stunden dauern. Aber er dachte positiv.


      »Bestimmt wartet Suskind, bis es dämmert oder dunkel ist. Schließlich glaubt er, die ganze Nacht Zeit zu haben.«


      »Egal.« Sie zwängte sich mit ihm hinter den Regalen ins geheime Treppenhaus.


      Noch benutzten sie die Deckenbeleuchtung. Abra bezog Stellung auf den Stufen und warf einen prüfenden Blick auf den Monitor des Notebooks, der das Bild der im dritten Stock installierten Überwachungskamera wiedergab. Eli kontrollierte ein weiteres Mal die Videokamera, während er sich mit Sherrilyn in Verbindung setzte.


      »Wir sind im geheimen Treppenhaus.«


      »Bei Suskind hat sich noch nichts gerührt. Ich gebe euch Bescheid, wenn es so weit ist. Falls er überhaupt kommt.«


      »Er wird kommen.«


      »Wir müssen positiv denken«, pflichtete ihm Abra bei, als Eli sein Handy verstaute.


      »Er ist bestimmt nicht nach Whiskey Beach zurückgekehrt, um zu surfen und in der Sonne zu liegen. Er hat es auf das Haus abgesehen. Das ist seine Chance, einen erneuten Einbruchsversuch zu wagen. Sobald er Sandcastle verlässt, machen wir das Licht aus.«


      »Und dann halten wir still, gehen sozusagen auf Tauchstation. Ich weiß Bescheid, Eli. Wenn er den dritten Stock betritt, wird ihn die Überwachungskamera aufnehmen. Wenn er zu uns nach unten kommt, was sehr wahrscheinlich ist, nehmen wir ihn auf. Die Sonne geht in weniger als zwei Stunden unter, falls er überhaupt so lange wartet. Wir müssen uns in Geduld fassen.«


      Sie saßen dort unten fest, hatten nicht einmal Platz, sich die Füße zu vertreten, um sich abzureagieren.


      »Ich hätte Spielkarten mitnehmen sollen«, bemerkte Eli. »Weil ich das nicht getan habe, könntest du mir erzählen, wie du dein Yogastudio einrichten würdest, wenn du denn eines hättest.«


      »Oh, ich soll tagträumen? Damit kann ich endlos Zeit verbringen.«


      Sie redete eine knappe Stunde, bis sie verstummte und den Kopf schräg legte. »Ist das unser Telefon? Unser Festnetztelefon?«


      »Ja. Das könnte irgendjemand sein.«


      »Oder aber Suskind ruft an, um sicherzustellen, dass niemand zu Hause ist.« Sie schüttelte den Kopf, als das leise Läuten verstummte. »Hier unten können wir nicht hören, ob der Anrufer eine Nachricht hinterlassen hat.«


      Kurz darauf vibrierte das Handy in Elis Hosentasche.


      »Er ist unterwegs«, sagte Sherrilyn. »Er hat eine große Tasche dabei und nimmt den Wagen. Bleiben Sie kurz dran, damit ich sehen kann, was er vorhat.«


      Eli wiederholte im Flüsterton, was sie gesagt hatte, und sah so etwas wie Vorfreude in Abras Augen aufglimmen.


      Sie hat keine Angst, dachte er. Nicht eine Spur von Angst.


      »Er hat seinen Wagen in der Auffahrt eines Ferienhauses stehen lassen, etwa zweihundert Meter von Bluff House entfernt. Er ist ausgestiegen und geht zu Fuß weiter.«


      »Wir sind vorbereitet. Geben Sie ihm eine Viertelstunde Zeit, nachdem er das Haus betreten hat, bevor Sie Ihren Anruf machen.«


      »Die sollten Sie haben. Bisher haben Sie recht gehabt, Eli. Hoffen wir, dass Sie weiterhin recht behalten. Wir sehen uns.«


      Er machte das Handy aus und steckte es weg. »Du bleibst da wie vereinbart.«


      »Ja, aber…«


      »Kein Aber. Wir haben keine Zeit mehr, unseren Plan zu ändern. Du bleibst da, verhältst dich ruhig und machst das Licht aus.« Er nahm sich kurz Zeit, sich vorzubeugen und sie zu küssen.


      »Vergiss nicht, dass ich auf dich aufpasse.«


      »Ich verlass mich drauf.« Aber auch, dass sie sich einschloss, in Sicherheit blieb.


      Eli schlüpfte hinaus und schloss die Tür. Er bezog Stellung hinter den Regalen, wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.


      Er könnte einfach den Aufnahmeknopf drücken und bei Abra bleiben, gemeinsam mit ihr den Monitor im Auge behalten. Doch er wollte alles mit eigenen Augen sehen, hören und sich im Notfall einmischen können.


      Er hörte nicht, wie die Hintertür aufging. Er wusste nicht, ob er wirklich Schritte vernahm oder sie sich nur einbildete. Dann ertönte das Quietschen der Kellertür. Es kam eindeutig jemand die enge Treppe herunter.


      Die Show kann beginnen, dachte Eli und schaltete die Kamera an.


      Suskind ging langsam durch den Keller, leuchtete mit einer Taschenlampe vor sich her. Eli sah, wie der breite Lichtkegel hin und her huschte, sein Widerschein vom Raum mit dem Generator in den Raum dahinter fiel. Dann erreichte er den alten Teil des Kellers. Der Mann, der die Taschenlampe hielt, war nichts als ein Schatten, während das Licht über Wände und Boden huschte und die Regale anstrahlte.


      Elis Herz begann zu rasen. Er wappnete sich innerlich, war bereit, ja wild darauf, zu kämpfen.


      Der Lichtkegel huschte weiter.


      Anscheinend fühlt er sich sicher, dachte Eli. Zum ersten Mal sah er Suskind deutlich vor sich.


      Genau wie Eli war er ganz in Schwarz gekleidet. Sein Haar war kurz geschnitten und hatte blonde Strähnen. Ein neuer Look, damit er sich nicht so sehr von den anderen Touristen abhob.


      Eli sah durch den Sucher seiner Kamera, stellte das Bild schärfer, als Suskind zur Spitzhacke griff. Die ersten Schläge klangen wie Musik in Elis Ohren.


      Jetzt bist du erledigt, dachte er. Jetzt haben wir dich.


      Er musste sich zusammenreißen, nicht aus seinem Versteck zu kommen und sein Gegenüber zu stellen. Noch nicht, befahl er sich. Noch sind wir nicht so weit.


      Weil er darauf lauschte, hörte er die Polizeisirenen, die gedämpft durch die dicken Mauern drangen. Suskind schlug weiter auf den Boden ein. Vor lauter Anstrengung brach ihm der Schweiß aus und lief ihm trotz der kühlen Umgebung übers Gesicht.


      Die Sirenen verstummten. Eli zählte rückwärts und sah auf einmal, wie Suskind beim Geräusch von Schritten im Erdgeschoss erstarrte. Er packte die Spitzhacke wie eine Waffe, beugte sich vor und spähte langsam nach links und rechts, bevor er das Licht löschte.


      Eli gab ihm zehn Sekunden und ortete ihn anhand seines angestrengten Keuchens. Dann schlüpfte er hinter den Regalen hervor, richtete seine eigene Taschenlampe auf ihn und schaltete sie ein.


      Suskind riss den Arm hoch, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.


      »Am besten, du lässt die Spitzhacke fallen und machst das Licht wieder an.«


      Suskind blinzelte, packte die Axt mit beiden Händen. Eli wartete, während der andere auf die Zehenspitzen ging.


      »Versuch es ruhig, aber dann werde ich dich erschießen. Ich habe einen 45er-Colt auf dich gerichtet, den Peacemaker aus der Waffensammlung im ersten Stock. Du kennst ihn vielleicht nicht, aber er ist geladen und funktioniert nach wie vor hervorragend.«


      »Du bluffst doch!«


      »Probier’s aus. Aber bitte, bevor die Polizei hier unten ist. Du schuldest mir etwas wegen meiner Großmutter. Ich habe kein Problem damit, dein Blut zu vergießen.«


      Schritte eilten die Treppe herunter.


      Suskinds Finger wurden weiß, so fest umklammerten sie den Griff der Spitzhacke. »Ich habe ein Recht darauf! Das Haus gehört mir genauso wie dir. Alles, was sich darin befindet, gehört mir genauso wie dir. Und die Mitgift erst recht.«


      »Glaubst du das wirklich?«, sagte Eli gelassen und rief dann: »Wir sind hier hinten. Macht Licht! Suskind bedroht mich mit einer Spitzhacke.«


      »Ich hätte dich umbringen sollen«, stieß Suskind zwischen den Zähnen hervor. »Ich hätte dich umbringen sollen, nachdem du Lindsay ermordet hast.«


      »Du bist ein Idiot. Und das ist stark untertrieben.«


      Eli wich zurück, nur ein winziges bisschen, als das erste Licht in den hinteren Teil des Raumes fiel, und sah ein winziges bisschen zur Seite, um in Abras Augen zu blicken.


      Er hörte, wie sie an ihm vorbeischlüpfte, ihr sicheres Versteck verließ.


      Corbett, Vinnie und ein weiterer Deputy kamen mit gezogenen Waffen herein.


      »Lassen Sie die Hacke fallen«, befahl Corbett. »Sofort. Es ist vorbei, Suskind.«


      »Ich habe jedes Recht, hier zu sein.«


      »Lassen Sie sie fallen! Hände hoch, sofort.«


      »Jedes Recht!« Suskind warf die Hacke weg. »Er ist der Dieb. Er ist der Mörder.«


      »Nur eines noch«, sagte Eli gelassen, als er zwischen die Polizei und Suskind trat.


      »Bitte treten Sie zurück, Mr. Landon«, befahl Corbett.


      »Ja, ich habe schon verstanden.« Doch vorher musste er noch etwas erledigen. Er wartete, bis Suskind seinen Blick erwiderte, bis er sich sicher war, dass sie sich in die Augen sahen. Dann rammte er Suskind die Faust ins Gesicht, mit einer Kraft, in der sich all die Wut, der Schmerz und das Leid des letzten Jahres widerspiegelten.


      Als Suskind gegen die Wand taumelte, trat Eli zurück und hob die Hände zum Zeichen, dass er fertig war.


      »Das warst du mir schuldig«, sagte er nur und ließ seine Hand sinken, um seine aufgeplatzten Knöchel zu zeigen.


      »Das wirst du büßen. Du wirst für alles büßen.«


      Er dachte nicht nach, als Suskind hinter sich griff, sondern reagierte nur. Sein zweiter Hieb streckte Suskind zu Boden, und die Waffe, die dieser gezogen hatte, fiel ihm aus der Hand.


      »Ich bin es leid zu büßen.«


      »Legen Sie die Hände dorthin, wo ich sie sehen kann«, schimpfte Corbett, als Suskind sich bewegte. »Hände hoch, auf der Stelle! Bleiben Sie von ihm weg, Mr. Landon«, warnte Corbett ihn und trat die Waffe außer Reichweite. Dann nickte er Vinnie zu. »Deputy.«


      »Ja, Sir.« Vinnie zog Suskind hoch und drückte ihn gegen die Wand, um ihn nach weiteren Waffen abzusuchen. Er löste das Holster von Suskinds Hüfte und reichte es dem anderen Deputy.


      »Ich verhafte Sie wegen Einbruchs, Hausfriedensbruchs und Sachbeschädigung«, sagte er, während er Suskind Handschellen anlegte. »Darüber hinaus werden Sie zweier tätlicher Angriffe beschuldigt. Sieht ganz so aus, als kämen noch unerlaubter Waffenbesitz und versuchte Körperverletzung hinzu.«


      »Belehren Sie ihn über seine Rechte«, befahl Corbett. »Und dann führen Sie ihn ab.«


      »Gern.« Vinnie sah Eli an und hob den Daumen, bevor er zusammen mit dem anderen Deputy Suskinds Arme packte und ihn aus dem Raum schleifte.


      Corbett verstaute seine Waffe. »Das war eine ziemlich idiotische Aktion. Sie hätten erschossen werden können.«


      »Ich wurde aber nicht erschossen.« Wieder sah Eli auf seine blutverschmierten Knöchel. »Das war er mir schuldig.«


      »Ja, wahrscheinlich. Sie haben ihm diese Falle gestellt.«


      »Habe ich das?«


      »Ihre Detektivin hatte mich verständigt und gesagt, sie habe gerade beobachtet, dass Justin Suskind in Bluff House eingebrechen würde. Gut möglich, dass er bewaffnet sei. Sie hat sich Sorgen um Ihre körperliche Unversehrtheit gemacht.«


      »Das klingt vernünftig und verantwortungsbewusst. Vor allem, weil er hier eingebrochen ist und tatsächlich bewaffnet war.«


      »Und Sie beide waren rein zufällig vor Ort?«


      »Wir haben das geheime Treppenhaus erkundet.« Abra hakte sich bei Eli ein und lächelte verschmitzt. »Wir haben ein bisschen Pirat und Piratenbraut gespielt. Da haben wir plötzlich Geräusche gehört. Ich wollte nicht, dass Eli in den Keller geht, konnte ihn aber nicht davon abhalten. Ich wollte nach oben gehen und die Polizei rufen, aber da haben wir euch schon gehört.«


      »Wie praktisch. Wo ist der Hund?«


      »Der übernachtet heute bei Freunden«, sagte Eli gelassen.


      »Das ist ein Hinterhalt gewesen.« Corbett schüttelte den Kopf. »Sie hätten mir vertrauen sollen.«


      »Das habe ich und tue es immer noch. Aber das sind mein Haus, meine Großmutter, mein Leben und meine Frau. Trotzdem vertraue ich Ihnen, und deshalb würde ich Ihnen gern etwas erzählen, bevor Sie Suskind befragen. Einiges davon hat damit zu tun, was heute passiert ist. Ich weiß, wer Lindsay ermordet hat, beziehungsweise stehe kurz davor, es herauszubekommen.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Ich werde es Ihnen sagen, aber nur, wenn ich bei dem Verhör dabei sein kann.«


      »Wenn Sie über Informationen oder Beweise in einer Mordsache verfügen, lasse ich nicht mit mir handeln.«


      »Ich weiß etwas, und ich habe eine Theorie. Ich glaube, Sie dürften an beidem Gefallen finden. Ich glaube, sogar Detective Wolfe wird sich dafür interessieren. Ich möchte dabei sein, Detective. Das ist ein Handel, der sich für uns beide auszahlen wird.«


      »Sie können mit mir aufs Revier kommen, dann reden wir weiter.«


      »Wir werden mit dem eigenen Wagen fahren.«


      »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Detektivin auch kommt«, fuhr Corbett ihn an.


      »Kein Problem.«


      »Das war ein Hinterhalt«, wiederholte Corbett leise und ging durchs geheime Treppenhaus nach oben.


      »Du bist nicht im Treppenhaus geblieben«, sagte Eli zu Abra.


      »Ich bitte dich, wenn du das ernsthaft von mir erwartet hast, liebst du mich vielleicht. Aber kennen tust du mich nicht.«


      Er packte eine Strähne ihres Haares und zupfte daran. »Nun, ansonsten ist es eigentlich genauso gelaufen wie erhofft.«


      »Zeig mir deine Hand.« Sie führte sie an ihre Lippen, küsste sanft seine aufgeplatzten Knöchel. »Das tut bestimmt weh.«


      »Ja.« Er lachte und zuckte ein wenig zusammen, als er die Finger anwinkelte. »Aber auf eine sehr angenehme Art.«


      »Ich bin strikt für Gewaltfreiheit, außer, man muss andere oder sich selbst verteidigen. Aber du hattest recht. Das war er dir schuldig.« Sie küsste erneut seine Hand. »Und ich muss gestehen, dass ich den Anblick genossen habe, wie du dem Mistkerl eine reingehauen hast.«


      »Das klingt nicht sehr gewaltfrei.«


      »Ich weiß. Schande über mich. Eines würde ich gern noch anmerken: Du hattest eine Waffe. Das war nicht Bestandteil unseres ursprünglichen Plans.«


      »Es war eine Art Ergänzung.«


      »Wo ist sie? Ich habe die Kamera ausgemacht«, fügte sie hinzu. »Sobald die Polizei da war.«


      Wortlos machte Eli ein paar Schritte und griff zu der Waffe, die er ins Regal gelegt hatte. »Eben weil ich dich kenne und wusste, dass du nicht im geheimen Treppenhaus bleiben würdest, wollte ich keinerlei Risiko eingehen. Nicht bei dir.«


      »Eine echter Cowboycolt«, sagte sie. »Hättest du ihn benutzt?«


      Dasselbe hatte er sich auch gefragt, als er sie aus dem verschlossenen Schrank genommen und geladen hatte. Er betrachtete sie und überlegte, was sie für ihn bedeutete.


      »Ja. Notfalls. Zum Beispiel, wenn er mich mit dir erpresst hätte. Aber es ist ja genauso gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe.«


      »Du hältst dich wohl für ganz besonders schlau.«


      »Bis auf den verhältnismäßig kurzen Zeitraum, in dem ich mich habe gehen lassen, war ich das schon immer.« Eli legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, küsste sie auf den Scheitel.


      Schließlich bin ich mit dir zusammen, dachte er. Allein das sollte beweisen, wie schlau er war.


      »Ich darf nicht vergessen Sherrilyn anzurufen, damit sie uns am Bahnhof trifft. Und ich muss die Waffe wieder genau dorthin räumen, wo sie hingehört.«


      »Dann hole ich die Kamera und sage Maureen Bescheid, dass alles in Ordnung ist. Teamwork eben.«


      »Das Wort gefällt mir.«


      *


      Corbett saß Suskind gegenüber und musterte ihn gründlich. Er hatte keinen Anwalt verlangt, noch nicht. Corbett hielt das für ziemlich dumm. Doch dumme Täter erleichterten ihm die Arbeit, deshalb konnte er schlecht etwas dagegen einwenden. Vinnie bewachte das Arrestzimmer. Corbett gefiel es, wie der Deputy arbeitete, er war froh, ihn dabeizuhaben.


      Dann konzentrierte er sich auf Suskind, auf seine nervösen Ticks. Die Art, wie er die Finger beugte und wieder streckte, wie seine Kiefermuskeln mahlten. Er musterte dessen blaues, geschwollenes Kinn. Und den Mund mit der geplatzten Oberlippe, der nur noch ein schmaler Strich war. Suskind war nervös, das schon, fühlte sich aber absolut im Recht.


      »Nun, da ist ein großes Loch im Keller von Bluff House«, hob Corbett an. »Dafür war ein ziemlicher Arbeits- und Zeitaufwand nötig. Hatten Sie Hilfe?«


      Suskind starrte zurück und schwieg.


      »Ich glaube eher nicht. Das scheint mir Ihr Job, Ihre Mission gewesen zu sein. Nichts, worüber man mit anderen redet. Sie sagten, es sei Ihr Recht, nicht wahr?«


      »Es ist mein Recht.«


      Kopfschüttelnd lehnte sich Corbett auf seinem Stuhl zurück. »Das müssen Sie uns erklären. Ich sehe einen Mann vor mir, der mit Landons Frau geschlafen hat und in Landons Haus eingebrochen ist, um ein riesiges Loch im Keller zu buddeln.«


      »Das Haus gehört mir genauso wie ihm.«


      »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


      »Ich bin ein direkter Nachfahre von Violeta Landon.«


      »Entschuldigen Sie, aber ich bin nicht vertraut mit dem Stammbaum der Landons.« Er warf Vinnie einen kurzen Blick zu. »Sind Sie da besser auf dem Laufenden, Deputy?«


      »Klar. Violeta hatte damals vermutlich den Seemann gerettet, der den Untergang der Calypso überlebte. Ihn gesund gepflegt. Manchen Legenden zufolge hatten sie was miteinander und wurden dabei erwischt.«


      »Das war kein Seemann, sondern der Kapitän. Käpt’n Nathaniel Broome.« Suskind schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nicht nur er hat überlebt, sondern auch Esmeraldas Mitgift.«


      »Nun, darüber sind ebenfalls alle möglichen Legenden im Umlauf«, hob Vinnie an.


      Noch einmal schlug Suskind mit der Faust auf den Tisch. »Ich kenne die Wahrheit. Edwin Landon hat Nathaniel Broome ermordet, weil er die Mitgift für sich behalten wollte. Dann hat er seine Schwester verstoßen und seinen Vater überredet, sie zu enterben. Sie war von Broome schwanger, hat einen Sohn erwartet.«


      »Da hatte sie wohl Pech«, bemerkte Corbett. »Das Ganze ist ziemlich lang her.«


      »Sie war von Broome schwanger«, wiederholte Suskind. »Und als sie bitterarm im Sterben lag, hat ihr Sohn Landon angefleht, seiner Schwester zu helfen, sie nach Hause kommen zu lassen. Und der hat sich einfach geweigert. So sind die Landons, und ich habe jedes Recht darauf, mir zu nehmen, was mir gehört. Was Broome und ihr gehört hat.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Vinnie beiläufig. »Um diesen Schatz ranken sich viele Legenden.«


      »Das sind nur Legenden. Ich spreche von Tatsachen. Ich habe fast zwei Jahre gebraucht, um alle Puzzleteile zusammenzusetzen. Ich besitze Briefe, und die waren teuer. Briefe, die von James J. Fitzgerald verfasst worden sind, Violetas und Nathaniel Broomes gemeinsamem Sohn. Darin steht, was sich Violeta zufolge in jener Nacht in Whiskey Beach zugetragen hat. Fitzgerald hat einfach nichts unternommen, hat sich nicht geholt, was ihm gehörte. Aber ich werde das nicht tun.«


      »Meiner Meinung nach hätten Sie sich einen Anwalt nehmen sollen, anstatt mit Spitzhacken Kellerböden aufzugraben«, wandte Corbett ein.


      »Ja, glauben Sie etwa, ich hätte das nicht versucht?« Suskind machte einen Satz nach vorn, sein Gesicht war wutverzerrt. »Vergebliche Liebesmüh, ich habe nichts als Ausreden zu hören bekommen. Dass es schon viel zu lang her sei. Dass sie keine rechtmäßige Erbin gewesen sei. Dass sie keinerlei rechtmäßige Ansprüche besessen habe. Aber was ist mit mir als rechtmäßigem Nachfahren? Was ist mit meinem moralischen Recht? Die Mitgift war die Beute meines Vorfahren, nicht die der Landons. Sie gehört mir.«


      »Wegen dieses moralischen Rechts, dieser Blutsverwandtschaft sind Sie mehrmals in Bluff House eingebrochen. Warum ausgerechnet in den Keller?«


      »Violeta hat ihrem Sohn erzählt, Broome habe sie angewiesen, die Beute dort zu verstecken, um sie in Sicherheit zu bringen.«


      »Möglich. Aber glauben Sie wirklich, dass sie in Hunderten von Jahren keiner gefunden und zu Geld gemacht hat?«


      »Sie hat sie versteckt. Sie ist da und gehört mir.«


      »Und das berechtigt Sie Ihrer Meinung nach zu Einbrüchen, Sachbeschädigung und dazu, eine alte Frau die Treppe hinunterzustoßen?«


      »Ich habe sie nicht gestoßen! Ich habe sie gar nicht angefasst. Das war ein Unfall.«


      Corbett zog die Brauen hoch. »Wie genau kam es zu diesem Unfall?«


      »Ich musste mich im dritten Stock umsehen. Die Landons bewahren dort jede Menge Zeug auf. Ich musste nach weiteren Hinweisen auf die Mitgift suchen. Die alte Frau ist aufgestanden, hat mich gesehen, ist davongelaufen und gestürzt. Das ist alles. Ich habe sie nicht angefasst.«


      »Sie haben gesehen, wie sie gestürzt ist?«


      »Natürlich. Ich war schließlich dabei. Es war nicht meine Schuld.«


      »Gut, ich fasse zusammen: Sie sind in der Nacht des 20. Januar in Bluff House eingebrochen. Mrs. Hester Landon war zu Hause, hat Sie gesehen, versuchte zu fliehen und ist die Treppe hinuntergefallen. Stimmt das so?«


      »Ja. Ich habe sie nicht angefasst.«


      »Aber Sie haben Abra Walsh angefasst, als sie Bluff House betrat. Nachdem Sie den Stromkreislauf unterbrochen hatten und eingebrochen waren.«


      »Ich habe ihr nichts getan. Ich musste sie nur festhalten, bis ich fliehen konnte. Sie hat mich angegriffen, so, wie Landon mich heute Nacht angegriffen hat. Das haben Sie mit eigenen Augen gesehen.«


      »Ich habe gesehen, dass Sie nach einer versteckten Waffe gegriffen haben.« Corbett sah zu Vinnie hinüber.


      »Ja, Sir. Das habe ich auch gesehen. Wir haben die Waffe als Beweismittel gesichert.«


      »Sie können von Glück sagen, dass Sie nur ein paar Fausthiebe kassiert haben. Aber kommen wir wieder auf die Nacht zu sprechen, in der Sie in Bluff House mit Abra Walsh gekämpft haben.«


      »Das habe ich Ihnen doch gerade schon erzählt. Sie hat mich angegriffen.«


      »Das ist eine sehr interessante Version. Hat Kirby Duncan Sie auch angegriffen, bevor Sie ihn erschossen und seine Leiche von den Leuchtturmklippen gestoßen haben?«


      Suskinds Kiefer mahlten erneut, und er wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß nicht einmal, wer Kirby Duncan ist.«


      »Nun, da helfe ich Ihnen gern auf die Sprünge. Er ist der Privatdetektiv aus Boston, den Sie beauftragt haben, Eli Landon zu beschatten.« Corbett hob die Hand, bevor Suskind etwas sagen konnte. »Bitte, ich möchte es gern kurz machen. Die Leute meinen, sie könnten ihre Spuren verwischen. Zum Beispiel indem sie in Duncans Detektei und seine Wohnung einbrechen, sämtliche Unterlagen verschwinden lassen. Sicherungskopien zum Beispiel, die sie dann bei sich aufbewahren. Deshalb werden wir sie finden, wenn wir Ihr Haus in Whiskey Beach und Ihre Wohnung in Boston durchsuchen lassen.«


      Er ließ seine Worte bewusst im Raum stehen.


      »Dann ist da noch die Waffe, die Sie gezogen haben. Wir haben festgestellt, dass sie auf Kirby Duncan registriert war. Wie sind Sie in den Besitz von Duncans Waffe gelangt?«


      »Ich habe sie gefunden.«


      »Ein glücklicher Zufall also?« Corbett sah ihn grinsend an. »Wo? Wann? Wie?«


      Corbett trieb Suskind in die Enge.


      »Darauf haben Sie keine Antwort. Denken Sie gut darüber nach und berücksichtigen Sie bitte Folgendes: Viele meinen, es genügt, Handschuhe zu tragen oder die Waffe abzuwischen, um alle Spuren zu vernichten. Aber das vergessen sie, wenn sie die Waffe laden. Sie haben die Waffe in Abra Walshs Haus geschmuggelt, Suskind. Aber es waren nicht Abras Fingerabdrücke auf den Patronen, die der Gerichtsmediziner aus der Leiche entfernt hat. Raten Sie mal, von wem die waren?«


      »Es war Notwehr.«


      »Verstehe. Erzählen Sie weiter.«


      »Er ist auf mich losgegangen. Ich musste mich wehren. Er hat mich angegriffen.«


      »Wie Abra Walsh?«


      »Ich hatte keine andere Wahl. Er ist auf mich losgegangen.«


      »Sie haben Kirby Duncan erschossen und seine Leiche von den Leuchtturmklippen gestoßen?«


      »Ja, in Notwehr. Außerdem habe ich seine Waffe an mich genommen. Er hat mich angegriffen, und es kam zum Kampf. Es war ein Unfall.«


      Corbett kratzte sich am Hals. »In Ihrem Beisein passieren ziemlich viele Unfälle. Es ist nur so, dass wir wirklich etwas von unserem Job verstehen. Kirby Duncan wurde nicht aus nächster Nähe bei einem Kampf erschossen. Die Ergebnisse der Spurensicherung bestätigen Ihre Version nicht.«


      »Aber genauso ist es gewesen.« Suskind verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war Notwehr. Ich hatte das Recht, mich zu verteidigen.«


      »Sie hatten das Recht, in ein Haus einzubrechen, dort zu graben, eine Verletzte liegen zu lassen, die überhaupt erst gestürzt ist, weil Sie zu nachtschlafender Zeit bei ihr eingebrochen sind, und einen Mann anzugreifen und zu ermorden? Sie werden feststellen müssen, dass das Gesetz Ihnen keines dieser Rechte einräumt, Suskind. Darüber können Sie im Gefängnis nachdenken, nachdem Sie wegen vorsätzlichen Mordes lebenslänglich bekommen haben.«


      »Es war Notwehr.«


      »Ist das auch Ihre Ausrede für den Mord an Lindsay Landon? Hat sie Sie angegriffen und bedroht, sodass Sie ihr hinterrücks den Schädel einschlagen mussten?«


      »Ich habe Lindsay nicht umgebracht. Landon hat sie umgebracht, und ihr Bullen habt ihn davonkommen lassen! Weil er Geld hat und aus einer einflussreichen Familie stammt. Nur deshalb ist sie tot und er auf freiem Fuß. Nur deshalb lässt er es sich in einem Haus gut gehen, das eigentlich mir gehört.«


      Corbett warf einen Blick durch den Überwachungsspiegel und nickte unmerklich. Er seufzte unterdrückt. Hoffentlich machte er keinen Fehler, aber abgemacht war abgemacht.


      »Woher wissen Sie, dass Landon sie umgebracht hat?«


      »Weil er es getan hat. Sie hatte Angst vor ihm.«


      »Sie hat Ihnen gesagt, dass sie Angst vor ihrem Mann hat?«


      »Sie war das reinste Nervenbündel, nachdem er sie an dem bewussten Tag in aller Öffentlichkeit angeschrien hatte. Sie meinte, sie wisse nicht, wozu er noch in der Lage sei. Er hatte ihr gedroht, gesagt, dass ihr das leidtun und sie dafür büßen werde. Dafür gibt es Zeugen. Ich habe ihr versprochen, dass ich mich um alles kümmern werde. Sie hat mich geliebt. Ich habe sie geliebt. Landon wollte ohnehin nichts mehr von ihr wissen. Als er das mit uns erfahren hat, konnte er es einfach nicht ertragen, sie glücklich zu sehen. Er ist zu ihr gefahren und hat sie umgebracht. Dann hat er die Polizei bestochen und ist davongekommen.«


      »Wolfe wurde also bestochen?«


      »Natürlich wurde er das.«


      Corbett sah sich um und nickte erneut, als Eli hereinkam. »Eli Landon wird zum Verhör hinzugezogen. Mr. Suskind, ich glaube, wir könnten uns viel Zeit sparen und die Sache aufklären, wenn Mr. Landon an diesem Verhör teilnimmt. Wenn Sie etwas dagegen haben, sagen Sie mir Bescheid, dann verlässt er sofort den Raum.«


      »Ich habe ihm jede Menge zu sagen, und zwar auf der Stelle. Du widerlicher Mörder!«


      »Das war eigentlich mein Satz. Aber lass uns reden.«


      Eli setzte sich zu ihnen an den Tisch.
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      »Du wolltest sie nicht mehr.«


      »Nein«, pflichtete Eli Suskind ihm bei. »Nicht, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie mich belogen, betrogen und benutzt hat. Wusste sie, warum du die Affäre überhaupt angefangen hast? Wusste sie, dass du sie nur benutzt hast, um Informationen über mich, Bluff House, meine Familie und die Mitgift zu bekommen?«


      »Ich habe sie geliebt.«


      »Vielleicht hast du das sogar. Am Anfang bist du jedoch nicht aus Liebe mit ihr ins Bett gegangen. Sondern nur, um mir eins auszuwischen und sie auszuquetschen, was ich ihr über die Mitgift erzählt habe.«


      »Ich habe sie wirklich gekannt. Ich habe sie verstanden. Du wusstest nicht mal, wie sie eigentlich tickt.«


      »In diesem Punkt will ich dir gar nicht widersprechen. Ich habe sie nicht verstanden, nicht mehr gewollt und nicht mehr geliebt. Aber ich habe sie nicht umgebracht.«


      »Du bist ins Haus gekommen. Als sie dich zur Hölle geschickt, dich rausgeworfen und gesagt hat, dass wir zusammen sind, heiraten und ein neues Leben beginnen wollen, hast du sie umgebracht.«


      »Das mit dem Heiraten dürfte schwierig gewesen sein, denn du bist bereits verheiratet.«


      »Ich hatte Eden gesagt, dass ich die Scheidung möchte. Aber als Lindsay gesagt hat, dass sie nicht mehr will, konntest du das nicht ertragen. Du hast sie nicht mehr gewollt, aber ein anderer sollte sie auch nicht bekommen.«


      »Ich dachte, deine Frau hätte erst nach dem Mord von Lindsay und dir erfahren.«


      Suskind ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hat nichts von Lindsay gewusst.«


      »Du hast deiner Frau, der Mutter deiner Kinder, einfach gesagt, dass du die Scheidung möchtest, und sie hat keine Fragen gestellt?«


      »Was zwischen Eden und mir gelaufen ist, geht dich nichts an.«


      »Seltsam ist das schon. So zivilisiert und vernünftig haben Lindsay und ich nicht reagiert, als wir über die Scheidung geredet haben. Wir haben heftig gestritten, uns jede Menge Vorwürfe gemacht. Deine Frau ist da anscheinend deutlich pflegeleichter. Sie tritt einfach zur Seite und gibt dir, was du möchtest. Wo wolltet ihr denn hin, an dem Abend, an dem Lindsay ermordet wurde? Komm schon, Justin, sie hatte gepackt. Wir hatten uns in aller Öffentlichkeit furchtbar gestritten, und sie war mit den Nerven am Ende. Du hast sie geliebt und hattest deine Frau bereits um die Scheidung gebeten. Lindsay wollte die Stadt nicht ohne dich verlassen.«


      »Wo wir hinwollten, geht dich nichts an.«


      »Als du zu ihr gefahren bist, um sie abzuholen…«


      »War es zu spät! Da hattest du sie längst umgebracht. Die Polizei war schon da.«


      Als Suskind aufsprang, ging Vinnie zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder in seinen Stuhl. »Bleiben Sie sitzen.«


      »Fassen Sie mich nicht an! Sie haben genauso Dreck am Stecken. Jeder von euch. Ich konnte an diesem Abend nicht mal rein zu ihr, durfte sie nicht sehen. Ich konnte nur einen der Nachbarn fragen, der draußen im Regen stand, was los war. Er hat mir gesagt, ein Einbruch. Die Frau, die in dem Haus gelebt hat, sei tot. Sie war tot, und du warst dabei, dich zu verdrücken.«


      Eli sah wortlos zu Corbett hinüber und ließ ihn die Befragung fortsetzen.


      »Was Sie sagen, stimmt nicht mit Ihren früheren Aussagen über den Mord an Lindsay Landon überein.«


      »Ich weiß doch, wie das läuft. Glauben Sie etwa, ich bin blöd? Hätte ich zugegeben, in der Nähe des Hauses gewesen zu sein, hätte die Polizei mir den Mord in die Schuhe geschoben. Er hat sie umgebracht.« Suskind zeigte auf Eli. »Das wissen Sie ganz genau. Sie haben mich nur hierhergeschafft, um zu tun, worauf ich ein Recht hatte. Nämlich Ihren Job zu machen und ihn zu stellen.«


      »Wenn ich meinen Job machen soll, muss ich es ganz genau wissen. Ich brauche Fakten. Wann sind Sie an dem Haus der Landons in Back Bay vorbeigefahren?«


      »Gegen Viertel nach sieben.«


      »Und dann?«


      »Dann bin ich direkt nach Hause gefahren. Ich war vollkommen außer mir. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Eden hat Abendessen gemacht, mir gesagt, sie habe gerade aus den Nachrichten von Lindsays Tod erfahren. Ich bin zusammengebrochen. Was dachten Sie denn? Ich habe sie schließlich geliebt. Ich war außer mir, und Eden hat mir geholfen, mich zu beruhigen, alles gut durchzudenken. Sie hat sich Sorgen um mich, um unsere Kinder gemacht. Deshalb wollte sie der Polizei sagen, dass ich bei ihr gewesen sei, und zwar seit halb sechs. Damit wir keinen Skandal verursachen und wegen Landon in die Presse kommen.«


      »Sie hat gelogen.«


      »Sie hat mich und unsere Familie beschützt. Ich habe sie enttäuscht, aber sie hat zu mir gehalten. Sie wusste, dass ich Lindsay nicht umgebracht habe.«


      »Ja«, pflichtete ihm Eli bei. »Sie wusste, dass du Lindsay nicht umgebracht hast. Und auch, dass ich Lindsay nicht umgebracht habe. Sie hat dir ein Alibi gegeben, Justin, eines, das euch die Polizei abgenommen hat. Umgekehrt hast du ihr auch eins gegeben: Sie war zu Hause bei dir. Ganz die liebende Ehefrau, die ein paar Margaritas und etwas zum Abendessen macht, obwohl sie bei Lindsay war, um sie zur Rede zu stellen. Und Lindsay hat sie reingelassen.«


      »Das ist eine Lüge. Eine lachhafte, egoistische Lüge.«


      »Lindsay dürfte ihr etwas ganz Ähnliches gesagt haben wie mir bei unserem letzten Gespräch. Dass es ihr leidtue, aber dass sie dich liebe. Dass ihr ein Recht darauf hättet, glücklich zu sein. Daraufhin hat Eden wutentbrannt zum Schürhaken gegriffen und sie umgebracht.«


      »Dazu wäre sie niemals in der Lage gewesen.«


      »Du weißt es besser: Sie hat zugeschlagen, weil sie von der Frau hinters Licht geführt wurde, die sie für ihre Freundin gehalten hat. Die drohte, ihr alles zu nehmen, was ihr wichtig war. Den Mann, dem sie vertraut und an den sie geglaubt hatte. Einen Mann, der sie betrogen hatte und bereit gewesen war, ihretwegen die Familie zu zerstören.«


      »Sie hat nicht einfach gesagt: Gut, lassen wir uns scheiden«, warf Corbett ein. »Sie haben miteinander gestritten. Sie hat nachgefragt, und da haben Sie ihr erzählt, dass Sie eine andere lieben. Und wer die andere ist.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Wann? Wann haben Sie ihr von Lindsay erzählt?«


      »In der Nacht vor dem Mord. Eden hat mich beschützt und im Gegenzug nur gefordert, dass ich es noch einmal mit ihr versuche, wenigstens ein paar Monate. Sie hat es meinetwegen getan.«


      »Sie hat es um ihrer selbst willen getan.« Eli sprang auf. »Ihr beide habt es um euretwillen getan. Die anderen waren euch egal. Du hättest sie haben können, Justin. Ich wollte nur den Ring meiner Großmutter holen. Aber Eden wollte mehr als das und hat dich benutzt, um es zu bekommen. Man kann ihr das fast nicht vorwerfen.«


      Eli verließ den Raum und ging schnurstracks zu Abra. Sie sprang von der Bank auf, auf der sie gewartet hatte, drückte ihn an sich. Er umarmte sie, und ihre Stirnen berührten sich.


      »Es war ganz schön schwierig«, sagte er leise. »Schwieriger als gedacht.«


      »Erzähl.«


      »Das werde ich. Aber lass uns erst nach Hause fahren, einverstanden? Ich will nur noch weg und nach Hause.«


      »Eli.« Vinnie kam aus dem Verhörraum geeilt. »Warte eine Sekunde.« Schweigend musterte er Elis Gesicht. »Wie geht es dir?«


      »Unterm Strich geht es mir gut. Es tut gut, das alles loszuwerden. So langsam kann ich glauben, dass dieser Albtraum endlich vorbei ist.«


      »Das freut mich zu hören. Ich soll dir von Corbett ausrichten, dass er Wolfe persönlich anrufen wird, sobald er mit Suskind fertig ist. Man wird Eden Suskind abholen und vernehmen. Meiner Meinung nach wird Corbett mitfahren.«


      »Von mir aus gern. Aber ich bin raus. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Danke für deine Hilfe, Vinnie.«


      »Das gehört zu meinem Job. Du darfst mir gern ein Bier ausgeben, wenn du willst.«


      »So viele du möchtest.«


      Abra nahm Vinnies Gesicht in beide Hände und küsste ihn kurz auf den Mund. »Er gibt dir ein paar Biere aus. Und ich gebe dir das.«


      »Lass uns nach Hause fahren«, wiederholte Eli. »Für mich ist der Fall erledigt.«


      *


      Aber dem war nicht so, zumindest nicht ganz.


      Schon am nächsten Morgen saßen Eli und Abra Eden Suskind gegenüber.


      Obwohl sie blass war, wandte sie den Blick nicht ab, und ihre Stimme klang gefasst.


      »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr nach Boston gekommen seid. Ich weiß, wie mühsam das ist.«


      »Du wolltest uns etwas sagen«, half Eli ihr auf die Sprünge.


      »Ja. Als ihr zu mir nach Hause gekommen seid, habe ich sofort gesehen, welch starkes Band euch verbindet. Ich habe immer an dieses Band geglaubt. An das Versprechen, das damit einhergeht. Ich hatte mein Leben darauf aufgebaut, nur, um dann feststellen zu müssen, dass es nicht gehalten hat. Deshalb wollte ich mit euch reden. Ich habe gestern Abend lang mit der Polizei gesprochen, natürlich in Anwesenheit meines Anwalts.«


      »Das ist vernünftig.«


      »Justin war weniger vernünftig. Aber er ist schon immer recht impulsiv und vorschnell gewesen. Ich habe das ausgeglichen, da ich die Dinge lieber durchdenke, alle Möglichkeiten gegeneinander abwäge. Wir waren lang ein gutes Team. Ich glaube, du verstehst, was ich mit ausgleichen meine, oder?«, sagte sie zu Abra.


      »Ja.«


      »Das dachte ich mir. Da Justin gestanden hat, dass er, na ja, dass er all das getan hat, möchte ich endlich wieder in die Zukunft blicken. Ich kann ihn nicht mehr schützen. Ich kann nichts mehr ausgleichen, sondern nur noch hoffen, dass er irgendwann zur Vernunft kommt und sich auf seine Familie konzentriert. Falls er das überhaupt jemals kann. Die Polizei glaubt, dass er einen Mann kaltblütig ermordet hat.«


      »Ja.«


      »Und dass er dafür verantwortlich ist, dass deine Großmutter sich schwer verletzt hat.«


      »Ja.«


      »Er ist besessen von diesem Piratenschatz. Das ist keine Entschuldigung, sondern einfach eine Feststellung. Vor drei Jahren ist sein Großonkel gestorben. Da hat Justin Briefe, ein Tagebuch und all die Dinge gefunden, die ihn mit deiner Familie und dieser Mitgift verbinden.«


      »Informationen über Violeta Landon und Nathaniel Broome?«


      »Ja. Ich weiß nicht viel darüber, da er sie eifersüchtig vor mir versteckt hat. Ab da wurde alles anders. Er hat nicht lockergelassen, jede Menge Geld für Recherchen ausgegeben. Ich möchte euch nicht mit Justins früheren Problemen belasten, andere für seine Fehler und Schwächen verantwortlich machen. Aber je mehr er über diesen Zweig seiner Familie erfahren hat, desto mehr ist er zu der Überzeugung gelangt, dass ihm wegen dir und deiner Familie vieles verwehrt geblieben ist. Als er dann erfahren hat, dass ich deine Frau kenne und manchmal mit ihr zusammenarbeite, hat er das als Zeichen interpretiert. Und wer weiß? Vielleicht war es ja wirklich eines.«


      »Er hat sich an sie rangemacht.«


      »Wie weit das ging, habe ich nicht gewusst. Er hat mich hintergangen und sie vermutlich wirklich begehrt. Sich eingeredet, dass er sie liebt, weil sie dir gehört. Er wollte alles, was dir gehört. Er fand, das sei sein gutes Recht. Von seinem Haus in Whiskey Beach, von dem Detektiv und den Einbrüchen habe ich nichts gewusst. Ich wusste nur, dass mir mein Mann in den Monaten vor Lindsays Tod immer mehr entglitten war, mich belogen hat. Ich glaube, eine Frau merkt das, nicht wahr?«, sagte sie an Abra gewandt.


      »Ja, vermutlich schon.«


      »Ich habe alles versucht und irgendwann aufgehört, mich um Zeit und Geld zu streiten. Ich habe gedacht, dass es vorbeigeht. Er war früher auch schon von bestimmten Dingen besessen gewesen und hat sich von uns distanziert. Aber er ist immer zurückgekommen.«


      Sie schwieg einen Moment, strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Doch diesmal war es anders. Er hat mir gesagt, dass er die Scheidung wolle. Einfach so, als wäre das eine reine Formalität. Er wollte nicht mehr mit uns zusammenleben, wollte mir nichts mehr vormachen. Ich möchte euch nicht mit Details langweilen, fest steht, dass ich völlig am Ende war. Wir haben gestritten, uns furchtbare Dinge an den Kopf geworfen, wie man das in so einer Situation eben macht. Da hat er mir erzählt, dass er was mit Lindsay hat, dass sie seine Seelenverwandte sei. Was für ein abgedroschenes Wort! Dass sie füreinander bestimmt seien.«


      »Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein«, sagte Abra, als Eden verstummte.


      »Es war furchtbar. Der schlimmste Moment meines Lebens. Alles, was ich geliebt, woran ich geglaubt habe, ist mir plötzlich durch die Finger geglitten. Er fand, wir sollten es den Kindern am Wochenende sagen. Ich hätte also genug Zeit, sie vorzubereiten. Solang würde er im Gästezimmer schlafen, wir sollten uns benehmen wie zivilisierte Menschen. Ich bin mir sicher, dass das Lindsays Worte waren, die da aus seinem Mund kamen. Das war ihre Art, sich auszudrücken, ihre Wortwahl. Verstehst du, was ich damit sagen will?«, fragte sie Eli.


      »Ja.«


      Sie saß ganz aufrecht da und nickte. »Was ich euch jetzt erzähle, erzähle ich euch ohne meinen Anwalt, ohne Polizei, sozusagen inoffiziell. Aber ich finde, ihr habt ein Recht, es zu erfahren, und zwar von mir.«


      »Ich weiß, dass du sie ermordet hast.«


      »Willst du nicht wissen, was an jenem Abend passiert ist? Wie und warum es passiert ist?«


      Bevor Eli etwas sagen konnte, legte Abra ihre Hand auf seine. »Ich würde es gern wissen.«


      »Da ist es wieder, dieses ausgleichende Element. Du wärst gegangen, Eli, weil du so wütend bist. Aber sie hilft dir zu bleiben, weil dir das helfen wird, mit allem abzuschließen. Soweit das überhaupt möglich ist.«


      »Du wolltest sie unbedingt zur Rede stellen«, hob Abra an.


      »Hättest du das etwa nicht getan? Justin hat angerufen und mir gesagt, er habe seine Meinung geändert. Wir sollten die Kinder erst später informieren. Lindsay sei außer sich, weil du mit ihr gestritten hättest. Deshalb müssten sie dringend für ein paar Tage verreisen. Er müsste sie begleiten. Immer ging es nur um sie und um ihn. Was seine Familie gebraucht hätte, spielte gar keine Rolle. Ich glaube, die beiden haben jeweils das Schlechteste im anderen hervorgebracht«, sagte Eden. »Ihre selbstsüchtigsten Persönlichkeitsanteile.«


      »Damit könntest du recht haben.« Eli drehte seine Hand, um Abras zu nehmen.


      »Also bin ich zu ihr, um sie zur Rede zu stellen. Ich wollte sie zur Vernunft bringen. Ich war bereit, sie anzuflehen. Sie war nach wie vor sehr wütend über euren Streit, über das, was du ihr an den Kopf geworfen hattest. Im Nachhinein hatte sie vielleicht ein schlechtes Gewissen. Deshalb hat sie mich reingelassen, mich mit in die Bibliothek genommen. Sie wollte Klartext reden, reinen Tisch machen, um mit Justin ein neues Leben zu beginnen. Egal, was ich gesagt habe, nichts konnte sie umstimmen. Unsere Freundschaft hat ihr nichts bedeutet, meine Kinder haben ihr nichts bedeutet. Auch nicht meine Ehe oder das Leid, das sie über uns bringen würde. Ich habe sie angefleht, mir meinen Mann, den Vater meiner Kinder, nicht wegzunehmen. Da meinte sie nur, ich solle endlich erwachsen werden. So sei es nun mal und damit basta. Sie hat mir furchtbare Dinge an den Kopf geworfen, grausame, boshafte Dinge. Sie hat mich einfach so abgefertigt.«


      Nach einer kurzen Pause faltete Eden die Hände auf dem Tisch. »An den Rest kann ich mich nur verschwommen erinnern. Ich stand neben mir, habe gesehen, wie eine andere nach dem Schürhaken greift und zuschlägt. Ich habe die Beherrschung verloren.«


      »Das könnte funktionieren«, sagte Eli gelassen. »Wenn dein Anwalt seine Sache genauso gut macht wie du.«


      »Er ist ausgezeichnet, trotzdem: Ich habe das Haus nicht betreten, um ihr etwas zuleide zu tun, sondern, weil ich sie anflehen wollte. Und als ich wieder zur Besinnung kam, als es zu spät war, habe ich an meine Familie, an meine Kinder und die Folgen für sie gedacht. Ich konnte nicht ungeschehen machen, was ich in einem Anfall von geistiger Umnachtung angerichtet hatte. Ich konnte nur meine Familie schützen. Also bin ich nach Hause gefahren, habe die Kleidung zerschnitten, die ich anhatte, die Fetzen in eine Tüte getan, sie mit Steinen beschwert und vor der Stadt in den Fluss geworfen. Dann bin ich zurückgekehrt und habe angefangen zu kochen. Als Justin kam, war er ganz hysterisch. Da habe ich begriffen, dass wir uns gegenseitig schützen können. So, wie es eigentlich sein sollte. Wir würden versuchen, all das hinter uns zu lassen und unsere Ehe zu retten. Ich hatte das Gefühl, dass er mich braucht. Lindsay hätte ihn vollkommen zugrunde gerichtet. Ehrlich gesagt, hatte sie es bereits getan. Das, was sie von ihm übrig gelassen hat, war ein Mann, den ich nicht mehr reparieren, nicht mehr retten konnte. Ich habe ihn gehen lassen und ansonsten nur noch getan, was ich tun musste, um mich zu schützen.«


      »Du hast zu ihm gehalten und zugelassen, dass deine Tat Elis Leben zerstört hat.«


      »Mir waren die Hände gebunden, gleichzeitig hat es mir aufrichtig leidgetan, dass jemand, der genauso hintergangen worden war wie ich, so viel verlieren musste. Aber letztlich habe nicht ich sein Leben ruiniert. Dafür hat Lindsay gesorgt. Sie hat sein Leben, mein Leben und Justins ruiniert. Meine Kinder werden die Folgen tragen müssen.«


      Ihre Stimme zitterte und festigte sich dann wieder. »Selbst wenn sich mein Anwalt mit dem Staatsanwalt einigen kann, worauf ich hoffe, werden sie von der Sache gezeichnet sein. Ihr beide dagegen könnt alles wieder ausgleichen, habt die Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Während meine Kinder für das büßen werden, was ihr Vater aus Selbstsucht und ihre Mutter aus Verzweiflung getan haben. Ihr seid frei. Obwohl ich vielleicht nicht in dem Ausmaß bestraft werde, das ihr für gerechtfertigt haltet, werde ich nie mehr frei sein.«


      Eli beugte sich vor. »Egal, was Lindsay getan hat oder tun wollte, sie hatte es nicht verdient zu sterben.«


      »Du bist verständnisvoller als ich. Aber überlegen wir doch mal, wie alles angefangen hat. Dein Vorfahre hat aus Habgier gemordet und seine eigene Schwester verstoßen. Ohne sie wären wir nicht hier. Ich bin nur ein winziges Teilchen in diesem Puzzle.«


      »Diese Überzeugung mag dir helfen, die nächsten Wochen zu überstehen.« Eli erhob sich.


      Wieder legte Abra eine Hand auf seine. »Deinen Kindern zuliebe hoffe ich, dass dein Anwalt wirklich so gut ist, wie du glaubst.«


      »Danke. Ich wünsche euch von Herzen alles Gute.«


      Er musste raus, wollte nur noch weg.


      »Meine Güte.« Mehr brachte Eli nicht heraus, als Abra seine Hand nahm.


      »Manche Menschen sind ganz schön gestört, auch wenn man ihnen das nicht ansieht. Vielleicht sind sie aufgrund der äußeren Umstände so geworden, Eli. Aber ihr wird das niemals bewusst werden.«


      »Ich könnte es schaffen, dass sie nur fünf Jahre bekommt, von denen sie zwei absitzen muss«, verkündete er.


      »Dann bin ich aber froh, dass du kein Strafverteidiger mehr bist.«


      »Ich auch.« Er griff nach ihrer Hand, denn Wolfe betrat den Flur.


      »Landon.«


      »Detective.«


      »Ich habe mich getäuscht. Aber es hatte alles dafür gesprochen, dass Sie der Mörder sind.«


      Als Wolfe weiterging, drehte Eli sich um. »Das ist alles? Mehr haben Sie mir nicht zu sagen?«


      Wolfe sah sich noch einmal um. »Ja, das ist alles.«


      »Er schämt sich«, bemerkte Abra und lächelte nur, als Eli sie verdutzt anstarrte. »Er ist ein Mistkerl, aber er schämt sich. Vergiss ihn und denk an dein Karma.«


      »Mit Karma kenne ich mich nicht aus. Aber ich werde mich bemühen, ihn zu vergessen.«


      »Gut. Lass uns ein paar Blumen für Hester kaufen und deiner Familie die guten Nachrichten überbringen. Danach fahren wir nach Hause. Mal schauen, was dann passiert.«


      Er hatte da so eine Idee.


      *


      Eli wartete ein paar Tage, bis sie die Sache einigermaßen verarbeitet hatten. Er hatte sein Leben zurück. Um das zu wissen, war er nicht auf die Medienberichterstattung über Eden Suskinds Verhaftung wegen des Mordes an Lindsay beziehungsweise über die Verhaftung Justins wegen des Mordes an Duncan angewiesen.


      Er hatte sein Leben zurück, wenn auch nicht sein altes Leben, und er war froh darüber.


      Er schmiedete Pläne, einige davon gemeinsam mit Abra. Sie würden am 4. Juli, dem Nationalfeiertag, eine rauschende Party in Bluff House feiern. Er zeigte ihr Bauzeichnungen des Aufzugs, den er für seine Großmutter einbauen lassen wollte. Doch so manches Vorhaben verschwieg er ihr, vorerst zumindest.


      Er wartete ab, führte seinen Hund aus, schrieb an seinem Roman, verbrachte Zeit mit der Frau, die er liebte, und begann, Bluff House mit neuen Augen zu sehen.


      Er entschied sich für einen lauen Abend, der einen tollen Sonnenuntergang und eine Vollmondnacht versprach.


      Diesmal kümmerte er sich ums Abendessen, während sie an der Kücheninsel saß und ihren Terminplan für die kommende Woche ausarbeitete.


      »Wenn ich mich ein bisschen anstrenge, könnte ich im Herbst zusätzlich Zumbakurse anbieten. Das ist nicht umsonst so beliebt. Ich könnte eine Trainerausbildung machen.«


      »Bestimmt.«


      »Yoga wird mein Schwerpunkt bleiben, aber ich würde die Bandbreite gern etwas erweitern, damit es nicht langweilig wird.«


      »Apropos langweilig. Ich möchte dir gern etwas im dritten Stock zeigen.«


      »Im geheimen Treppenhaus? Willst du Pirat und Piratenbraut mit mir spielen?«


      »Vielleicht, aber vorher habe ich etwas anderes vor.«


      »Zu schade, dass wir das Stockwerk für unsere Party nicht öffnen können«, sagte sie, als sie ihm folgte. »Das wäre zu aufwendig, schließlich sind da oben immer noch viel zu viele Sachen. Aber toll wäre es schon.«


      »Irgendwann in Zukunft vielleicht.«


      »Ich warte gern.«


      »Komisch, das habe ich auch festgestellt. Es hat allerdings ein wenig gedauert.«


      Er führte sie in den ehemaligen Dienstbotenbereich, wo er bereits Champagner kalt gestellt hatte.


      »Haben wir etwas zu feiern?«


      »Das will ich hoffen.«


      »Ich feiere gern. Da liegen Baupläne.« Sie ging zum Tisch und musterte sie. »Eli, du hast Umbaupläne für dein Büro entwerfen lassen. Das sieht ja fantastisch aus. Mit Zugang zur Terrasse? Tolle Idee! Dann kannst du dich dort raussetzen und nachdenken. Davon hast du mir gar nichts erzählt.« Sie wirbelte herum.


      »Das ist ein erster Entwurf. Ich wollte einfach nur skizzieren lassen, was möglich wäre.«


      »Auch wenn es nur ein erster Entwurf ist, ist das ein guter Grund, die Korken knallen zu lassen.«


      »Aber das ist nicht der Grund zum Feiern.«


      »Du hast noch mehr in petto?«


      »Allerdings. Schau, diesen Raum hat der Architekt noch nicht beschriftet– den Bereich, in dem wir im Augenblick stehen, und das Bad dort drüben. Ich habe ihn gebeten, ihn nur grob einzuzeichnen und den Rest frei zu lassen.«


      »Noch mehr Pläne.« Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achse. »Es gibt vieles, was du damit anfangen könntest.«


      »Nein, du.«


      »Ich?«


      »Du könntest hier dein Yogastudio einrichten.«


      »Oh, Eli, das ist wirklich lieb von dir, aber…«


      »Lass mich ausreden. Deine Kunden oder Schüler könnten über die Terrasse kommen. Sie müssen bis in den dritten Stock, aber was soll’s! Wenn sie ohnehin zum Trainieren kommen, gehört das Treppensteigen eben mit dazu. Solltest du Seniorenunterricht geben oder so etwas, steht der Lift zur Verfügung. Dann ist da noch dieser Bereich. Da könntest du einen Massageraum einrichten. Ich arbeite im Nordflügel, der ist privat, also werde ich nicht gestört. Ich habe Gran nach ihrer Meinung gefragt, und sie fand es toll. Ihr Einverständnis hast du.«


      »Du hast dir viele Gedanken gemacht.«


      »Ja, hauptsächlich über dich. Über uns. Über Bluff House und die Zukunft. Na, was meinst du?«


      »Eli.« Völlig überwältigt, lief sie durch den Raum, sah bereits alles vor sich. »Du machst meine Träume wahr, aber…«


      »Du könntest dich erkenntlich zeigen, indem du meine Träume wahr machst.«


      Er zog einen Ring aus seiner Hosentasche.


      »Es ist nicht der, den ich Lindsay geschenkt habe. Den wollte ich dir nicht geben, deshalb habe ich Gran gefragt, ob ich einen anderen bekommen kann. Er ist antik– einer, den sie ganz besonders liebt und den du tragen sollst. Denn dich liebt sie auch ganz besonders. Ich hätte dir auch einen kaufen können, aber ich wollte, dass du ein Erbstück bekommst. Etwas mit Symbolgehalt. Du magst doch Symbole.«


      »O Gott, o mein Gott!« Sie konnte den perfekt geschliffenen Smaragd einfach nur anstarren.


      »Ich wollte dir keinen Diamanten schenken, denn das ist viel zu konventionell. Außerdem hat mich der Stein an dich erinnert. An deine Augen.«


      »Eli.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Es ist nur so, dass ich… Dass ich so etwas noch nie getan habe. An so etwas habe ich nie gedacht.«


      »Dann denk jetzt darüber nach.«


      »Ich dachte, ich würde hier vielleicht irgendwann einziehen, offiziell mit dir zusammenleben. Ein Schritt nach dem anderen.«


      »Auch das ist möglich. Wenn du mir nicht mehr zugestehen kannst, machen wir es so. Ich weiß, das geht alles etwas schnell, und ich weiß auch, dass wir viel mitgemacht haben. Aber das liegt hinter uns. Ich möchte dich heiraten, Abra. Ich möchte mit dir zusammenleben, eine Familie gründen und dir ein Zuhause bieten.«


      Er hätte schwören können, dass der Ring in seiner Hand warm wurde, ihn wärmte wie ihre Liebe.


      »Ich sehe dich an und sehe unsere Zukunft. Ich möchte nicht warten, bis sie wahr wird. Aber wenn du warten willst, werde ich mitziehen. Du sollst einfach nur wissen, dass du mir nicht nur geholfen hast, wieder der Alte zu werden, wieder zu sehen, was alles vor mir liegt. Sondern auch zu begreifen, dass ich ohne dich nicht leben kann.«


      Ihr ging das Herz auf. Sie starrte ihn an, während sich die Fenster hinter ihm rosa und golden färbten. Die Sonne ging unter.


      Das muss Liebe sein, dachte sie. Genau das ist sie. Nimm dieses Geschenk an.


      »Ich liebe dich, Eli. Ich höre auf mein Herz, denn das habe ich inzwischen gelernt. Ich glaube, Liebe ist die größte Kraft, die es gibt, und die schenken wir uns. Wir können das Leben leben, das wir uns beide wünschen, davon bin ich fest überzeugt. Wir können ein gemeinsames Leben leben.«


      »Aber du willst noch warten.«


      »Quatsch, vergiss es.« Lachend stürzte sie sich förmlich in seine Arme. »O Gott, sie steht direkt vor mir, die Liebe meines Lebens.«


      Während sie die Arme um ihn schlang, küsste sie ihn mitten auf den Mund und überließ sich ganz dem neuen Versprechen.


      Er wiegte sich mit ihr hin und her. »Es hätte mich umgebracht, warten zu müssen.«


      »Manchmal muss man zugreifen.« Sie reichte ihm die Hand. »Mach es offiziell.«


      Als er ihr den Ring ansteckte, umarmte sie ihn erneut und hielt ihre Hand in das Licht des Sonnenuntergangs.


      »Der Stein ist wunderschön warm.«


      »Genau wie du.«


      »Ich finde es toll, dass der Ring antik und ein Erbstück ist. Ich finde es toll, zu deiner Familie zu gehören. Wann hast du Hester darum gebeten?«


      »Als wir ihr die Blumen gebracht haben, nachdem wir bei Eden Suskind waren. Ich konnte und wollte dich nicht fragen, bevor nicht alles vorbei war. Das ist Neuland für uns beide. Greif zu, nimm das Yogastudio, Abra, nimm mich. Lass uns beide nehmen, was kommt.«


      »Genau das machen wir.« Sie presste ihre Lippen auf seine, vereinte sie in einem zärtlichen, innigen Kuss. »Wir machen das Beste daraus.«


      Der Ring an ihrer Hand fing die letzten Sonnenstrahlen ein und blitzte auf, wie er es schon bei Generationen von Landon-Frauen getan hatte.


      Dann erstrahlte er auf einmal sanft wie einst, als eine Eisentruhe aus der gesunkenen Calypso in Whiskey Beach angespült worden war. Wie einst, als die Wellen ihr Geheimnis preisgegeben hatten.
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